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			Buch

			Sloane, Matt, Esther, Ines und Albie – sie wurden auserwählt, die Welt vor einer übernatürlichen Macht zu retten. Und tatsächlich gelingt es den Erwählten, nach einem Kampf, der ihnen alles abverlangt, den mächtigen dunklen Feind zu besiegen. Sie werden als Helden gefeiert, doch die seelischen Wunden, die sie während des Kampfes erlitten haben, sind tief.

			Am 10. Jahrestag ihres Sieges geschieht das Unfassbare: Einer von ihnen stirbt auf tragische Weise, die anderen werden in eine alternative Welt katapultiert. Diese ist der ihren sehr ähnlich, nur, dass die Magie dort allgegenwärtig ist. Sie finden heraus, dass sie die dunkle Macht keineswegs besiegt haben. Wieder müssen sie kämpfen, doch dieses Mal machen sie eine Entdeckung, die alles, was sie zu wissen glaubten, infrage stellt …
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			Veronica Roth ist die Autorin des Nr. 1 »New York Times«- und SPIEGEL-Bestsellers »Rat der Neun« und der Trilogie »Die Bestimmung«, von der sich weltweit über 35 Millionen Exemplare verkauft haben und die in drei Teilen mit hochkarätiger Besetzung verfilmt wurde. Veronica Roth lebt mit ihrem Mann in der Nähe von Chicago.
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			Auszug aus

			Comedian Jessica Krys’ Stand-up-Routine

			Laugh Factory, Chicago, 20. März 2011

			Hier ist eine Frage für euch: Wie zum Teufel sind wir auf den Namen »der Dunkle« gekommen? Dieser Typ taucht aus dem Nichts auf, in einer verdammten Wolke oder so, dann reißt er Menschen wortwörtlich in Stücke – und das offenbar nur mit der Kraft seiner Gedanken – , stellt willenlose Armeen auf, macht ganze Städte platt, zieht eine bis dahin nie da gewesene Schneise der Verwüstung durch unser Land … und alles, was uns dazu einfällt, ist »der Dunkle«? Da hätten wir ihn genauso gut nach dem gruseligen Typen bei dir im Haus benennen können, der dich im Aufzug immer ein paar Sekunden zu lange anglotzt. Du weißt schon, der mit den viel zu feuchten, weichen Händen? Tim. Sein Name ist Tim.

			Ich persönlich hätte ja »Weltuntergang in Gestalt eines Mannes« oder »scheißverdammte Killermaschine« besser gefunden, aber leider hat mich niemand gefragt.

		

	
		
			Auszug aus

			Der Dunkle und die Erscheinungsformen moderner Magie

			Von Professor Stanley Wisniewski

			Natürlich gibt es Stimmen, die behaupten, die von uns nur ansatzweise verstandene und gemeinhin »Magie« genannte Kraft habe schon immer auf der Erde existiert. Legenden von übernatürlichen Ereignissen reichen zurück bis zum Beginn historischer Aufzeichnungen, angefangen von Herodots Mágoi, die Winde und Stürme beherrschten, bis zu den Djedi im alten Ägypten, die mit großer Geste Vögel köpften, nur um die Gänse oder Pelikane anschließend wieder zu heilen, wie uns das Westcar-Papyrus überliefert. Zweifellos ist dieses Phänomen fester Bestandteil fast jeder größeren Religion, man denke nur an Jesus Christus, der Wasser in Wein verwandelt, oder die Voodoo-Praktiken auf Haiti, bis hin zu den Theravada-Buddhisten, die im Dîrgha-âgama schweben – auch wenn dies gerade von den Ausführenden selbst nicht als »Magie« bezeichnet wird.

			Diese großen und kleinen Geschichten tauchen in allen Kulturen und Teilen der Welt und auch zu allen Zeiten auf. Früher haben Gelehrte dies damit begründet, dass es schlicht in der menschlichen Natur liege, sich Geschichten auszudenken, um zu erklären, was der menschliche Verstand nicht fassen kann, oder um diejenigen zu erhöhen, die wir als größer und mächtiger wahrnehmen als uns selbst. Doch dann kam der Dunkle, und mit ihm kamen die Drains – jene berüchtigten Katastrophenereignisse, für die es trotz mannigfaltiger Versuche vonseiten der Wissenschaft keine rationale Erklärung gab. Vielleicht liegt den alten Legenden keine Wahrheit zugrunde. Aber vielleicht gab es dennoch schon immer eine übernatürliche Kraft, eine für uns unbegreifliche Energie, die in unsere Welt eindringt.

			Gleich, welcher Theorie wir auch anhängen, eines steht fest: Nie zuvor hat es eine »Magie« gegeben, die so mächtig gewesen ist wie die Drains, mit denen der Dunkle die Menschheit heimgesucht hat. Im Folgenden sollen die verschiedenen Hypothesen anhand zentraler Fragestellungen analysiert werden. Welche Umstände haben zu seiner Ankunft geführt? Was waren seine Ziele, bevor er von unseren fünf Erwählten besiegt wurde? Welche Wirkung übt er auch nach seinem Verschwinden auf unseren Planeten aus?

		

	
		
			TRILBY MAGAZINE, 24. JANUAR 2020

			Sloane Andrews schert sich um nichts (um rein gar nichts)

			Von Rick Lane

			Ich mag Sloane Andrews nicht. Aber vielleicht würde ich gern mit ihr schlafen.

			Getroffen habe ich sie in einem Café in ihrer Nachbarschaft, einem ihrer Lieblingsplätze, wie sie selbst sagt. Der Barista schien sie weder als besonderen Gast noch als eine der fünf Teenager zu kennen, die vor fast einem Jahrzehnt den Dunklen besiegt haben. Was offen gesagt ziemlich bemerkenswert ist, denn von ihrem weltbekannten Gesicht abgesehen, ist Sloane Andrews eine dieser unantastbaren Schönheiten, bei denen man es sich gern so richtig dreckig wünscht. Falls sie Make-up trägt, sieht man es nicht; sie hat reine Haut und große blaue Augen – die wandelnde, sprechende Kosmetikwerbung. Als sie das Café betritt, trägt sie eine Baseball Cap der Chicago Cubs und hat ihre langen braunen Haare hinten durchgesteckt, dazu ein graues T-Shirt, das an den richtigen Stellen eng anliegt, Ripped Jeans, die ihre langen, wohlgeformten Beine betonen, und Sneakers. Eine Kleidung, die zeigen soll, dass ihr Kleidung egal ist und vielleicht auch der große, schlanke Körper, der darin steckt.

			Aber genau das ist der Punkt bei Sloane: Ich glaube ihr. Ich nehme ihr ab, dass sie sich um nichts schert, am allerwenigsten um mich und unser Treffen. Sie wollte von vorneherein kein Interview geben. Laut eigener Aussage hat sie nur zugestimmt, weil ihr Freund Matthew Weekes, einer der Erwählten, sie darum gebeten hat, die Veröffentlichung seines neuen Buchs zu unterstützen, Immer noch erwählt (Erscheinungstermin 3. Februar).

			In der Vorbereitung zu unserem Interview waren ihre Vorschläge, wo wir uns treffen könnten, sehr begrenzt. Obwohl ohnehin jeder in Chicago weiß, wo Sloane Andrews wohnt – in der North Side von Uptown, nur ein paar Blocks vom Lake Shore Drive entfernt – , lehnte sie es rundheraus ab, mich in ihrer Wohnung zu empfangen. Ich gehe nirgendwohin, schrieb sie. Sobald ich mich in der Öffentlichkeit zeige, werde ich angesprochen. Wenn Sie also nicht neben mir her joggen wollen, treffen wir uns im Java Jam oder gar nicht.

			Da ich meine Zweifel hatte, ob ich beim Joggen überhaupt mit ihr mithalten und nebenbei auch noch Notizen machen könnte, blieb nur das Java Jam.

			Als sie einen Kaffee vor sich stehen hat, nimmt sie die Baseball Cap ab. Die Haare fallen ihr über die Schultern, als würde sie sich gerade auf einer Matratze wälzen. Aber da ist etwas in ihrem Gesicht – vielleicht sind es ihre etwas zu eng beieinanderstehenden Augen oder die Art, wie sie den Kopf zur Seite neigt, wenn ihr etwas nicht passt – , das sie wie ein Raubvogel aussehen lässt. Mit einem einzigen Blick hat sie es geschafft, die Rollenverteilung umzudrehen; jetzt bin ich derjenige, der auf der Hut ist, nicht sie. In Gedanken formuliere ich meine erste Frage, und während die meisten Menschen an dieser Stelle lächeln würden, um mich auf ihre Seite zu ziehen, starrt Sloane mich nur an.

			»Der zehnte Jahrestag des Siegs über den Dunklen steht bevor«, sage ich. »Was ist das für ein Gefühl?«

			»Wie Überleben«, antwortet sie.

			Ihre Stimme ist hart, beinahe schneidend. Es läuft mir kalt über den Rücken, und ich kann nicht mal genau sagen, ob das gut ist oder nicht.

			»Kein Triumph?«, frage ich, aber sie verdreht nur die Augen.

			»Nächste Frage«, sagt sie und nippt zum ersten Mal an ihrem Kaffee.

			Da wird mir klar: Ich mag sie nicht. Diese Frau hat Tausende, nein, Millionen Menschenleben gerettet. Teufel noch mal, vermutlich hat sie irgendwie auch mein Leben gerettet. Mit dreizehn wurde sie aufgrund einer Prophezeiung erwählt, zusammen mit vier anderen, die, so hieß es, eine übermächtige Inkarnation des Bösen besiegen würden. Sie hat mehrere Schlachten gegen den Dunklen überlebt – einschließlich einer kurzen Entführung, über deren Einzelheiten sie nie spricht – , ist unversehrt und wunderschön daraus hervorgegangen und seither berühmter als irgendjemand sonst. Als wäre das noch nicht genug, führt sie eine langjährige Beziehung mit Matthew Weekes, dem Golden Boy, dem Erwählten der Erwählten und vermutlich nettesten Menschen der Welt. Und trotzdem mag ich sie nicht.

			Was sie völlig kaltlässt.

			In mir weckt es den Wunsch, mit ihr schlafen zu wollen. So als könnte ich, wenn ich sie erst einmal nackt in mein Bett gekriegt habe, einen Hauch Wärme oder Gefühl aus ihr herauszwingen. Sie verwandelt mich in ein Alphamännchen, einen Jäger, wild entschlossen, die seltenste Beute auf diesem Planeten zu erlegen, um danach den Kopf als Trophäe an die Wohnzimmerwand zu hängen. Vielleicht wird sie deshalb immer belästigt, wenn sie sich in der Öffentlichkeit zeigt – nicht, weil die Menschen sie lieben, sondern weil sie sie gern lieben würden, sie liebenswert machen möchten.

			Als sie ihren Becher absetzt, fällt mein Blick auf eine Narbe an ihrem rechten Handrücken. Sie ist breit und wulstig und zieht sich über die ganze Fläche. Niemand weiß, woher sie die hat, und ich bin sicher, sie wird es mir nicht sagen, aber einen Versuch ist es trotzdem wert.

			»Am Papier geschnitten«, sagt sie knapp.

			Ich vermute, das sollte ein Witz sein, also lache ich. Dann frage ich sie, ob sie an der Einweihungsveranstaltung des Zehnjahres-Denkmals teilnehmen wird – eine Kunstinstallation, die an der Stelle errichtet wurde, an der die entscheidende Schlacht gegen den Dunklen stattfand – , worauf sie antwortet: »Das gehört zum Job«, als handelte es sich dabei um Schreibtischarbeit und nicht um die sprichwörtliche Schicksalsfrage.

			»Klingt so, als könnten Sie gut darauf verzichten«, sage ich.

			»Was hat mich verraten?«, fragt sie grinsend.

			Im Vorfeld des Interviews habe ich einige Freunde befragt, was sie von ihr halten, um ein Gefühl dafür zu bekommen, wie der Durchschnittsmensch auf der Straße Sloane Andrews wahrnimmt. Einer von ihnen erklärte mir, dass er sie noch nie habe lächeln sehen, und wie ich ihr jetzt so gegenübersitze, frage ich mich, ob sie überhaupt dazu fähig ist. Also stelle ich die Frage laut, gespannt, wie sie darauf reagiert.

			Nicht besonders gut, wie sich herausstellt.

			»Wenn ich ein Mann wäre, würden Sie mich das dann auch fragen?«

			Hastig lenke ich das Gespräch in eine andere Richtung. Es ist weniger ein Gespräch als eine Runde Minesweeper, bei der mit jedem Klick die Anspannung wächst, weil die Wahrscheinlichkeit zunimmt, auf ein Minenfeld zu treten. Ich klicke das nächste Kästchen an und frage, ob diese Jahreszeit für sie persönlich besondere Erinnerungen mit sich bringt.

			»Ich versuche, nicht darüber nachzudenken«, antwortet sie. »Sonst wäre mein Leben ein Adventskalender. Jeden Tag eine andere Dunkelschokolade, aber alle schmecken scheiße.«

			Und wieder klicke ich ein Kästchen an und frage, ob sie denn nicht auch gute Erinnerungen hat.

			»Wir fünf sind Freunde geworden. Werden es immer sein. Wenn wir unter uns sind, fliegen die Insider Jokes nur so hin und her.«

			Puh. Ich nehme an, es ist einigermaßen ungefährlich, sie über die anderen vier Erwählten auszufragen: Esther Park, Albert Summers, Ines Mejia und natürlich Matthew Weekes.

			Erst als wir auf sie zu sprechen kommen, kommt das Gespräch in Schwung. Die sogenannten Erwählten haben sich schon beim ersten Zusammentreffen aufeinander eingeschworen, mit Matthew als dem geborenen Anführer. »So ist er einfach«, sagt sie, und es klingt fast, als würde sie sich darüber ärgern. »Er übernimmt immer die Leitung, trägt Verantwortung und führt uns die ethischen Aspekte vor Augen. So was alles.« Erstaunlicherweise war es nicht Matt, zu dem sie sofort einen guten Draht hatte, sondern Albie. »Er war still«, sagt sie und meint das als Kompliment. »Unsere Brüder und Väter waren tot – das war Teil der Prophezeiung – , aber mein Bruder war erst kurz vorher gestorben. Ich habe diese Stille gebraucht. Außerdem – der Mittlere Westen, Alberta, da sind sofort Gemeinsamkeiten da.«

			Albert und Ines wohnen zusammen in Chicago – platonisch, denn Ines ist lesbisch – , und Esther ist im vergangenen Jahr nach Glendale, Kalifornien, zurückgekehrt, um sich um ihre kranke Mutter zu kümmern. Die räumliche Entfernung sei schwierig für alle, sagt Sloane, aber zum Glück hätten sie wenigstens Kontakt zu Esther über deren regelmäßig geführte (und sehr beliebte) Insta-Seite, auf der sie minutiös ihr Leben dokumentiere.

			»Was halten Sie von der ›Erwählte sind alle gleich‹-Bewegung, die sich in den letzten Jahren formiert hat?«, frage ich. Dabei handelt es sich um eine kleine, aber lautstarke Gruppierung, die eine ebenbürtige Rolle der anderen vier Erwählten beim Sieg über den Dunklen propagiert und nicht in erster Linie Matthew Weekes als treibende Kraft sieht.

			Sloane nimmt kein Blatt vor den Mund. »Ich finde das rassistisch.«

			»Es gibt Leute, die finden es sexistisch, Matt aus der Gruppe hervorzuheben«, wende ich ein.

			»Sexistisch ist es, wenn man ignoriert, was ich sage, und dann auch noch meint, ich wüsste es nicht besser«, erwidert sie. »Ich denke, Matt ist der wahre Erwählte. Das habe ich immer wieder betont. Also tun Sie nicht so, als würden Sie mir einen Gefallen tun, indem Sie ihn schlechtmachen.«

			Danach lenke ich das Gespräch von den Erwählten weg hin zu dem Dunklen, und ab da läuft alles aus dem Ruder. Ich frage Sloane, warum der Dunkle ausgerechnet an ihr besonderes Interesse gehabt hat.

			Sie blickt mich einen Augenblick lang unverwandt an, während sie den letzten Schluck Kaffee trinkt, und als sie den Becher absetzt, zittern ihre Hände. Sie setzt die Baseballmütze auf ihr herrlich zerwühltes Haar und sagt: »Wir sind fertig.«

			Und wenn sie sagt, wir sind fertig, dann sind wir das auch, denn Sloane ist bereits zur Tür hinaus. Ich werfe rasch einen Zehner auf den Tisch und eile hinterher, nicht gewillt, so leicht aufzugeben. Habe ich schon erwähnt, dass Sloane Andrews mich in einen Jäger verwandelt?

			»Ich habe ein einziges Thema genannt, dass off limits ist«, blafft sie mich an. »Wissen Sie noch, welches das war?«

			Sie ist rot im Gesicht und wütend und glüht, halb Domina, halb fauchende Straßenkatze. Warum habe ich so lange gezögert, sie auf die Palme zu bringen? Diesen Anblick hätte ich schon viel früher haben können.

			Das Off-Limit-Thema ist natürlich alles, was mit ihrer besonderen Beziehung zum Dunklen zu tun hat. Andererseits kann sie ja nicht ernsthaft geglaubt haben, ich würde sie nicht dazu befragen. Es ist das Interessanteste an ihr.

			Sie blickt mich an, als wäre ich ein durchweichtes Blatt Papier in einer Hinterhofpfütze, nennt mich Arschloch und geht bei Rot über die Ampel, um von mir wegzukommen. Diesmal lasse ich sie gehen.

		

	
		
			1

			DER DRAIN SAH AUS wie immer, mit schreienden Menschen, die vor der riesigen schwarzen Chaoswolke flohen, aber nie schnell genug rannten. Wenn die Walze sie erfasste, löste sich die Haut von ihren Knochen, bei lebendigem Leib, unter unvorstellbaren Qualen, und das Blut spritzte weg wie bei zerquetschten Moskitos, o Gott.

			Sloane schreckte hoch und rang nach Atem. Ganz ruhig, sagte sie sich. Ihre Zehen rollten sich ein, der Boden war kalt im Haus des Dunklen, außerdem hatte er ihr die Stiefel weggenommen. Sie war auf der Suche nach etwas Schwerem oder Scharfem – auf beides gleichzeitig wagte sie nicht zu hoffen, so viel Glück hatte sie einfach nicht.

			Sie zog eine Schublade auf, wühlte zwischen Löffeln, Gabeln, Pfannenwender herum. Eine Handvoll Gummis. Tüten-Clips. Warum hatte er ihre Stiefel genommen? Was hatte ein Massenmörder von den Doc Martens eines Mädchens zu befürchten?

			Hallo Sloane, flüsterte er in ihr Ohr.

			Sie unterdrückte ein Schluchzen und riss eine weitere Schublade auf. Ihr Blick fiel auf Messergriffe; die Klingen steckten in einem Messerblock aus Plastik. Gerade wollte sie das Schlachtermesser herausziehen, als sie ein Knarzen hörte. Der Schritt eines Menschen.

			Sloanes Füße klebten am Linoleum, als sie herumwirbelte und mit dem Messer ausholte.

			»Holy Shit!« Matt packte ihr Handgelenk und wehrte den Angriff ab, und für einen Moment standen sie sich gegenüber, mit ausgestreckten Armen, das Messer über dem Kopf, und starrten einander an.

			Sloane schnappte nach Luft, als die Wirklichkeit sie schlagartig einholte. Sie war nicht im Haus des Dunklen, nicht in der Vergangenheit, sondern nur in dem Apartment, in dem sie und Matthew Weekes wohnten.

			»O Gott.« Sloanes Hand erschlaffte, das Messer fiel klappernd zwischen ihren Füßen zu Boden. Matt legte seine Hände auf ihre Schultern, sie spürte die Wärme seiner Berührung.

			»Bist du da?«, fragte er.

			Das hatte er sie schon oft gefragt, Dutzende Male. Bert, ihr Betreuer, hatte sie eine einsame Wölfin genannt und sie nur selten mit den anderen zum Training oder auf eine Mission geschickt. Lass sie ihr eigenes Ding machen, hatte er Matt geraten, als sich abzeichnete, dass Matt der Anführer sein würde. Damit erzielst du bessere Resultate. Matt war seinem Rat gefolgt und hatte sich nur bei ihr gemeldet, wenn es notwendig war.

			Bist du da? Am Telefon, leise flüsternd, mitten in der Nacht oder auch Auge in Auge, wenn sie wieder einmal wegen irgendetwas ausflippte. Anfangs hatte sich Sloane über die Frage geärgert. Natürlich bin ich da, wo zur Hölle sollte ich denn sonst sein? Mittlerweile kannte Matt sie gut genug, um zu wissen, dass sie nicht immer mit Ja antworten konnte.

			»Ja«, sagte sie.

			»Okay. Bleib hier, hörst du? Ich hole deine Tabletten.«

			Sloane lehnte sich Halt suchend an die Marmoranrichte. Das Messer lag vor ihren Füßen, sie wagte nicht, es anzufassen. Sie wartete und atmete und starrte auf das Durcheinander aus Grautönen, in dem sie die Umrisse eines alten Mannes im Profil zu erkennen glaubte.

			Matt kam mit einer kleinen gelben Pille in der einen Hand und einem Wasserglas von ihrem Nachttisch in der anderen zu ihr zurück. Sie nahm beides mit zitternden Fingern und schluckte die Pille gierig. Her mit dem inneren Frieden verheißenden Benzodiazepin. Sie und Ines hatten einmal betrunken eine Ode an die Pillen verfasst, sie für ihre hübschen Farben gepriesen und für ihre rasche Wirkung und dafür, dass sie etwas vermochten, das sonst niemand konnte.

			Sloane stellte das Wasserglas ab und ließ sich auf den Fußboden gleiten. Durch ihre Pyjamahose – die mit den Laseraugen-Katzen – spürte sie die Kälte, aber diesmal war sie wohltuend. Matt setzte sich in Boxershorts vor den Kühlschrank.

			»Hör zu«, fing sie an.

			»Du musst nichts sagen.«

			»Klar, warum auch? Warum sollte ich mich entschuldigen, ich habe ja nur versucht, dich zu erstechen.«

			Sein Blick war sanft. Besorgt. »Ich will nur, dass du okay bist.«

			Wie hatte dieser grässliche Zeitungsartikel ihn beschrieben? »Womöglich der netteste Mensch der Welt.« Zumindest in diesem Punkt hatte sie Rick Lane, Creepmaster 2000, nicht widersprochen. Matt hatte Augenbrauen, die sich in der Mitte berührten und ihm einen Ausdruck von Dauermitgefühl gaben, nicht zu vergessen ein Herz, das diesem Eindruck voll und ganz entsprach.

			Er griff nach dem Schlachtermesser auf dem Boden. Es war groß, fast so lang wie sein Unterarm.

			Sloanes Augen brannten. Sie kniff sie zu. »Es tut mir sehr leid.«

			»Ich weiß, dass du mit mir nicht darüber reden willst«, sagte er. »Aber vielleicht mit jemand anderem?«

			»Mit wem denn?«

			»Dr. Novak zum Beispiel? Sie arbeitet mit Veteranen, schon vergessen? Wir hatten einen gemeinsamen Talk in der Jugendstrafanstalt.«

			»Ich bin keine Soldatin«, sagte Sloane.

			»Ja, aber sie kennt sich mit PTBS aus.«

			Eine offizielle Diagnose hatte Sloane nie nötig gehabt – es war eine Posttraumatische Belastungsstörung, daran bestand kein Zweifel. Es Matt so beiläufig sagen zu hören, als hätte sie die Grippe, war trotzdem seltsam.

			»Also gut.« Sie zuckte die Schultern. »Ich rufe sie morgen an.«

			»Jeder würde eine Therapie brauchen, weißt du?«, sagte er. »Nach allem, was wir überstanden haben. Ines hat auch eine gemacht.«

			»Ines hatte eine, und trotzdem stellt sie immer noch Sprengfallen in ihrer Wohnung auf, als würde sie Home Alone nachstellen«, sagte Sloane.

			»Okay, das war ein schlechtes Beispiel.« Das Flutlicht auf der Hintertreppe fiel durch das Fenster, leuchtete orangegelb auf Matts dunkler Haut.

			»Du hast nie eine gebraucht«, sagte Sloane.

			Er sah sie an und zog die Augenbrauen hoch. »Was glaubst du, wohin ich nach dem Tod des Dunklen ein ganzes Jahr lang gegangen bin?«

			»Du hast gesagt, du hättest Termine beim Arzt.«

			»Zu welchem Arzt geht man einmal in der Woche, und das über Monate hinweg?«

			»Keine Ahnung. Ich dachte, du bist krank …« Sloane deutete vage auf seinen Unterleib. »Du weißt schon. Deine Jungs oder so.«

			»Versteh ich dich richtig?«, fragte er grinsend. »Du dachtest, ich hätte eine peinliche medizinische Notlage, die es erfordert, dass ich sechs Monate lang regelmäßig einen Arzt aufsuche … und hast mich nie danach gefragt?«

			Sie unterdrückte ein Lächeln. »Das hört sich an, als wärst du enttäuscht?«

			»Nein, nein. Ich bin beeindruckt.«

			Er war dreizehn Jahre alt, als sie ihm zum ersten Mal begegnet war, ein Junge mit einem schlaksigen, eckigen Körper, ohne Gespür dafür, wo die Gliedmaßen anfangen oder enden. Aber sein Lächeln hatte er schon damals.

			Sie hatte sich ein halbes Dutzend Mal in ihn verliebt, bevor sie es sich selbst eingestand – wenn er über den ohrenbetäubenden Lärm der Drains Befehle schrie, damit alle am Leben blieben; wenn er auf den nächtlichen Fahrten übers Land zusammen mit ihr wach blieb, als alle anderen längst eingeschlafen waren; wenn er seine Großmutter anrief und seine Stimme ganz sanft wurde. Jemanden zurückzulassen war für ihn undenkbar.

			Sie krümmte die Zehen gegen die Bodenfliesen. »Ich war schon mal, weißt du? In einer Therapie, meine ich. Als wir sechzehn waren, bin ich über mehrere Monate hingegangen.«

			»Tatsächlich?« Er runzelte leicht die Stirn. »Das hast du mir nie erzählt.«

			Sie hatte ihm vieles nicht erzählt, ihm nicht und auch sonst niemandem. »Ich wollte euch nicht beunruhigen«, sagte sie. »Und das will ich auch jetzt nicht, also … sag den anderen nichts davon, okay? Nicht dass es irgendwann in dem verdammten Esquire zu lesen ist, unter der Überschrift ›Rick Lane hat es euch gesagt‹.«

			»Natürlich.« Matt nahm ihre Hand und verschränkte seine Finger mit ihren. »Lass uns ins Bett gehen. In ein paar Stunden müssen wir wieder aufstehen und zur Denkmalseinweihung gehen.«

			Sloane nickte, aber sie blieb auf dem Küchenfußboden, bis die Wirkung der Tablette einsetzte und sie nicht mehr zitterte. Dann legte Matt das Messer weg, half ihr hoch, und beide gingen zurück ins Bett.
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			ARIS

			ABTEILUNG FÜR RISIKOANALYSE UND INVESTIGATION VON SUPRANORMALEM

			4. Oktober, 2019

			Ms Sloane Andrews

			xxxxxxxxxxxx

			xxxxxxxxxxxx

			Referenz: H-20XX-74545

			Liebe Ms Andrews,

			am 13. September 2019 hat das Büro für Informations- und Datenschutzkoordination Ihre Anfrage vom 12. September 2019 gemäß Informationsfreiheitsgesetz (IFG) erhalten, in der Sie Akteneinsichtnahme zum Projekt Ringer anfordern.

			Viele der angeforderten Akten sind auch jetzt noch Verschlusssache. Angesichts Ihres jahrelangen Einsatzes für die Regierung der Vereinigten Staaten haben wir uns jedoch entschlossen, Ihnen Zugang zu sämtlichen Unterlagen zu gewähren, mit Ausnahme derjenigen, die der höchsten Sicherheitsstufe unterliegen. Wir haben unsere Datenbanken durchsucht und übersenden Ihnen anbei die entsprechenden Dokumente im Umfang von 120 Seiten, in der Hoffnung, damit Ihre Fragen beantwortet zu haben. Für die Kopien werden Ihnen keine Unkosten in Rechnung gestellt.

			Mit freundlichen Grüßen

			Mara Sanchez

			Informations- und Datenschutzkoordinatorin
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			ALS AM NÄCHSTEN MORGEN Sloanes Wecker schrillte, nahm sie sofort eine Benzo, um den Tag zu überstehen. Morgens würden sie am Festakt zur Einweihung des Zehnjahres-Monuments teilnehmen, eines Denkmals für alle, die bei den Angriffen des Dunklen ihr Leben verloren hatten, und am Abend war eine Friedensgala zum Zehnjährigen geplant, denn so lange war der Sieg über ihn schon her.

			Die Stadt Chicago hatte einen Künstler namens Gerald Frye beauftragt, ein Monument zu entwerfen. Wie unschwer an seinem Portfolio zu erkennen war, hatte er sich von dem Minimalisten Donald Judd inspirieren lassen; das Monument war im Grunde ein Metallkasten inmitten einer Schneise, wo einst das hässliche Hochhaus stand, direkt am Fluss. Im Vergleich zu den umgebenden hohen Gebäuden war das Denkmal eher klein, aber es glitzerte in der Sonne, als Sloanes Auto am Tag der Einweihung vor dem Monument hielt.

			Matt hatte einen Fahrer angeheuert, damit sie nicht erst einen Parkplatz suchen mussten, was sich als schlau erwies, denn in der ganzen Stadt wimmelte es von Menschen; die Menge stand so dicht gedrängt, dass der Fahrer des schwarzen Lincolns hupen musste, um durchzukommen. Und selbst dann ignorierten die meisten das Tuten, bis sie die Wärme des Motors in den Kniekehlen spürten.

			Als sie nahe genug waren, winkte ein Polizist ihren Wagen durch eine Absperrung, und sie fuhren auf der leeren Zufahrt direkt bis vor das Monument. Sloane spürte ihren Puls hinter den Augen wie einen pochenden Kopfschmerz. Sobald Matt die Autotür öffnete und ausstieg, würden alle wissen, wer sie waren. Die Menschen würden ihre Handys hochhalten, um zu filmen. Sie würden Fotos und Notizhefte und Arme über die Absperrung strecken, um ein Autogramm zu ergattern. Sie würden Matts und Sloanes Namen kreischen und weinen und gegen die Absperrung drängen und erzählen, wen und was sie verloren hatten.

			Sloane wollte nur eines: nach Hause. Stattdessen wischte sie ihre Handflächen am Kleid ab, holte tief Luft und legte die Hand auf Matts Schulter. Das Auto hielt an. Matt öffnete die Tür.

			Sloane stieg nach ihm aus und prallte gegen eine Wand aus Geräuschen. Grinsend drehte Matt sich um und raunte: »Vergiss nicht zu lächeln.«

			Schon viele Männer hatten Sloane gebeten zu lächeln, aber alle wollten damit nur in irgendeiner Form Macht über sie ausüben. Matt hingegen wollte sie beschützen. Sein eigenes Lächeln war eine Waffe gegen eine sanftere und hinterhältigere Form von Rassismus, die dazu führte, dass die Menschen ihn in Geschäften misstrauisch beäugten, bis sie erkannten, wer er war. Oft gingen sie auch von vornherein davon aus, er sei in einem rauen Stadtviertel und nicht in der Upper East Side aufgewachsen, oder sie akzeptierten ausschließlich Sloane und Albie als Retter der Welt, als hätten Matt, Esther und Ines nichts damit zu tun gehabt. Dieser Rassismus schwang in der Stille und im Zögern mit, in gedankenlosen Witzen und ungeschicktem Gestammel.

			Es gab natürlich auch schroffere und gewaltsamere Formen, aber gegen die half Lächeln als Waffe nicht.

			Matt ging zu den wartenden Menschen, die sich gegen die Barriere drückten. Viele hatten Fotos von ihm, Zeitschriftenartikel, Bücher. Er nahm einen schwarzen Marker aus der Tasche und signierte alles, was ihm hingestreckt wurde, mit einem schnellen MW, der eine Buchstabe eine Umkehrung des anderen. Sloane beobachtete ihn aus der Entfernung, für einen Moment abgelenkt von dem Chaos. Matt beugte sich zu einer mittelalten Rothaarigen, die sich nicht mit den Funktionen ihres Telefons auskannte, nahm das Handy und zeigte ihr, wie man zur Frontkamera umschaltet. Egal, wohin er sich wandte, überall gaben ihm Leute etwas von sich selbst, manchmal als Dank, manchmal in Form von Geschichten über Menschen, die sie an den Dunklen verloren hatten. Er schulterte sie alle.

			Nach ein paar Minuten ging Sloane zu ihm und legt eine Hand auf seinen Arm. »Tut mir leid, Matt, aber wir müssen weiter.«

			Natürlich streckten die Wartenden auch die Hände nach Sloane aus oder wedelten mit dem Trilby-Artikel vor ihrer Nase herum. Auf der einen Seite prangte ihr Gesicht, auf der anderen stand Rick Lanes sexistisches Arschlochgelaber. Einige riefen ihren Namen, aber sie ignorierte sie, wie immer. Matts Waffen waren Großzügigkeit, Freundlichkeit, zwischenmenschlicher Anstand. Bei Sloane waren es Distanz, eine große Statur und eine hartnäckige Affektverweigerung.

			Matts Blicks fiel auf eine Gruppe schwarzer Teenager in Schuluniformen. Eines der Mädchen hatte die Haare zu kleinen Zöpfen mit Perlen an den Spitzen geflochten, die klappernd aneinanderstießen, wenn sie aufgeregt auf den Zehenspitzen wippte. Sie hielt ein Klemmbrett in der Hand, vermutlich eine von so vielen Petitionen.

			»Eine Sekunde«, sagte Matt zu Sloane und ging zu der Gruppe.

			Sie ärgerte sich ein bisschen über seine Zurücksetzung, aber als sie die fast unmerkliche Veränderung in seiner Haltung bemerkte und sah, wie seine Schultern sich lockerten, verflog das Gefühl.

			»Hey«, begrüßte er grinsend das Mädchen mit den Zöpfen.

			Sloane spürte ein leichtes Ziehen in der Brust. Es gab Winkel seines Wesens, in die sie nie vordringen würde, und es gab eine Sprache, die er ihr gegenüber nie sprechen würde, denn in ihrer Gegenwart verflüchtigten sich manchmal die Worte.

			Sie beschloss, ohne ihn weiterzugehen. Es spielte keine Rolle, ob er rechtzeitig zu der Zeremonie kam. Alle würden auf ihn warten.

			Sie ging den schmalen Korridor entlang, den die Polizei inmitten der Menschen für sie frei gemacht hatte, und stieg die Stufen zu einer Art Bühne hinauf, von der aus man einen Blick auf das Monument hatte; sie war etwa so groß wie ein durchschnittliches Schlafzimmer, aufgestellt auf einer ansonsten freien Fläche.

			»Slo!« Esther stand auf dem Podest – in mehr als zwölf Zentimeter hohen High Heels und einer schwarzen Lederhose – und winkte. Ihre weiße Bluse saß gerade so locker, dass sie noch als elegant durchging, und wenn man Esthers Gesicht aus einiger Entfernung sah, konnte man tatsächlich glauben, sie sei noch ganz wie damals, als sie den Dunklen besiegt hatten. Aber je näher Sloane kam, desto deutlicher wurde, dass der makellose Glanz nur mithilfe von Foundation, Highlighter, Abdeckpuder und wer weiß was sonst noch alles erzielt wurde.

			Es war schön, sie zu sehen. Seit sie wieder in ihre Heimat gezogen war, um sich um ihre Mutter zu kümmern, war es zwischen den fünf Erwählten nicht mehr so wie früher. Sloane stieg die Stufen hinauf, schüttelte den Kopf, als eine Security ihr den Arm hinstreckte, und zog Esther an sich.

			»Hübsches Kleid!«, sagte Esther, als sie sich wieder voneinander lösten. »Hat Matt es ausgesucht?«

			»Ich bin durchaus in der Lage, mir meine Kleidung selbst auszusuchen«, antwortete Sloane. »Wie …«

			Sie wollte Esther fragen, wie es ihrer Mutter geht, aber da hatte Esther bereits ihr Handy für ein Selfie hervorgeholt.

			»Nein«, protestierte Sloane.

			»Slo … komm schon, ich möchte ein Foto von uns!«

			»Nein, du möchtest ein Foto von uns, um es einer Million Menschen auf Insta zu zeigen, und das ist etwas ganz anderes.«

			»Ich krieg eines, egal, ob du lächelst oder nicht, wie wär’s also, wenn du zur Abwechslung mal dem Image von dir als Turbo-Bitch keine neue Nahrung gibst?«, schlug Esther vor.

			Sloane verdrehte die Augen, aber dann ging sie leicht in die Knie und streckte den Kopf in die Kamera. Sie brachte sogar den Anflug eines Lächelns zustande. »Nur eins, okay?«, sagte sie. »Ich halte mich nicht ohne Grund von Social Media fern.«

			»Schon kapiert, du bist so alternativ und authentisch und was sonst noch alles.« Esther wedelte verächtlich mit der Hand, ohne den Blick vom Handy zu nehmen. »Ich werde dir einen Schnurrbart zeichnen.«

			»Wie passend für die Zehnjahres-Gedächtnisfeier einer grauenvollen Schlacht.«

			»Also gut, ich poste es so, wie es ist. Du bist so langweilig.«

			Der Einwand kam an dieser Stelle immer. Sloane und Esther gingen zu Ines und Albie, die neben dem Podium Platz genommen hatten. Beide trugen fast identische schwarze Anzüge. Ines’ Revers war etwas breiter und Albies Krawatte etwas blauer, aber soweit Sloane das beurteilen konnte, hörten die Unterschiede damit auch schon auf.

			»Wo ist Matt?«, fragte Ines.

			»Bei seinen Untertanen«, antwortete Esther.

			Sloane blickte zurück. Matt unterhielt sich immer noch mit dem jungen Mädchen, hörte ihr mit zusammengezogenen Augenbrauen zu und nickte.

			»Er kommt gleich«, sagte sie zu den anderen.

			Albie hatte rot geäderte Augen, was daran liegen mochte, dass es acht Uhr früh war und Albie normalerweise nicht vor zehn aufstand. Als sich ihre Blicke trafen, wirkte er sehr müde, aber klar. Er winkte sie zu sich.

			»Hab dir einen Platz reserviert, Slo«, sagte er und klopfte auf den Stuhl neben sich. Sie setzte sich, mit verschränkten Fußknöcheln und abgeknickten Beinen, wie ihre Großmutter es ihr beigebracht hatte. Willst du, dass fremde Leute deine Unterwäsche sehen? Nein? Dann verschränk die Beine, Mädchen.

			»Alles okay?«, fragte sie Albie.

			»Nein«, sagte er mit der Andeutung eines Lächelns. »Aber das ist ja nichts Neues.«

			Sie lächelte ebenso verhalten zurück.

			»Hey, Leute.« Ein Mann kam über die Bühne auf sie zu. Er trug eine tiefschwarze Stoffhose, dazu einen Blazer mit hellblauem Hemd, und seine grau melierten Haare waren ordentlich zurückgekämmt. Er war nicht irgendwer, sondern John Clayton, der Bürgermeister von Chicago, gewählt mit der Kampagne »Nicht ganz so korrupt wie die anderen«, dem Motto von Chicagos Politikern der vergangenen Jahre. Darüber hinaus war er vermutlich der höflichste Mann der Welt.

			»Danke fürs Kommen«, sagte Bürgermeister Clayton und schüttelte Sloanes Hand, dann Albies, Ines’ und Esthers. Matt kam die Stufen hoch, gerade noch rechtzeitig, um als Letzter die Hand des Bürgermeisters zu schütteln. »Ich werde kurz ein paar Worte sagen, dann können Sie das Monument begehen. Als eine Art Segnung, okay? Danach bringen wir Sie sofort wieder weg. Man wird ein Foto von uns machen wollen. Jetzt gleich? Okay, dann sofort.«

			Er winkte den Fotografen herbei, der alle so postierte, dass hinter ihnen das Monument zu sehen war. Matt stand in der Mitte, seine Hand berührte Sloanes Rücken. Sloane war sich nicht sicher, ob sie für das zehnjährige Gedenken an den Sieg über den Dunklen lächeln sollte. Die ganze Welt feierte heute. Sogar die Stadt Chicago, die so viel verloren hatte – man würde den Fluss blau einfärben, in Wrigleyville würde das Bier in Strömen fließen, und die Hochbahn würde zum Viehwaggon werden. Festfreude war etwas Gutes, das wusste Sloane, in den ersten Jahren hatte sie sogar mitgemacht, aber im Laufe der Zeit war es immer schwieriger geworden. Man hatte ihr versichert, dass es leichter werden würde, aber bisher konnte sie das in keiner Weise bestätigen. Der Jubel und der Triumph nach dem Sturz des Dunklen waren verklungen, und zurückgeblieben waren dieses nagende Gefühl der Unzufriedenheit und das Wissen um die vielen Opfer, die der Sieg gekostet hatte.

			Sie lächelte nicht auf dem Foto. Während Esther dem Bürgermeister Boomerang-Videos erklärte, setzte Sloane sich wieder neben Albie. Matt unterhielt sich mit der Ehefrau des Bürgermeisters, die wissen wollte, ob er zur Eröffnung einer neuen Bibliothek in Uptown kommen würde, und Ines wippte mit dem Bein, hektisch wie immer. Albie legte seine Hand auf Sloanes Hand und drückte sie.

			»Alles Gute zum Jahrestag oder so«, sagte sie.

			»Ja«, sagte er. »Alles Gute zum Jahrestag.«
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			Nationaler Sicherheitsrat Memorandum Nr. 70

			An: Abteilung für Risikoanalyse und Investigation von Supranormalem (ARIS)

			Betreff: unerklärliche Katastrophenereignisse 2004

			Auf Grundlage der Sitzungsprotokolle des Nationalen Sicherheitsrates vom 2. Februar 2005 ordnet der Präsident an, die Katastrophenereignisse von 2004 im Hinblick auf ein möglicherweise zugrunde liegendes Muster zu untersuchen. Da die einzelnen Vorfälle sich bisher mit konventionellen Methoden nicht zufriedenstellend erklären lassen, wird dieses Projekt ab sofort der Abteilung für Risikoanalyse und Investigation von Supranormalem (ARIS) unterstellt.

			ARIS wird darüber hinaus aufgefordert, der Studie absoluten Vorrang einzuräumen und die ersten vorläufigen Ergebnisse beim nächsten Treffen des Sicherheitsrats vorzustellen. Anbei eine Sammlung von Artikeln zu besagten Ereignissen.

			Shonda Jordan
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			CHILLICOTHE GAZETTE

			Offizieller Bericht zur Katastrophe in Topeka bleibt vage

			von Jay Kaufman

			TOPEKA, 6. MÄRZ: Letzten Zählungen zufolge belaufen sich die Opferzahlen in Topeka, Kansas, nach der Katastrophe vom 5. März 2004 auf 19 327, allerdings wissen die offiziellen Stellen immer noch nicht, was genau zu diesen enorm hohen Verlusten geführt hat. Und falls sie es wissen, sagen sie es nicht.

			Wetterberichte am Morgen des 5. März kündigten Bewölkung und Höchstwerte bis 40 Grad an, mit einer Regenwahrscheinlichkeit von 10 Prozent. Zeugen aus den nahe gelegenen Städten sprechen von gelegentlichem Sonnenschein und leichtem Windaufkommen. Um genau 01:04 Uhr fing das Wetter an, verrückt zu spielen. Ein Angestellter des Nationalen Wetterdiensts sprach von »absolutem Chaos« im Büro und beschrieb »kreischende Monitore« und lautes Geschrei.

			»Für ein paar Minuten war es, als hätten wir gleichzeitig einen Tornado, ein Erdbeben und einen Hurrikan. Die Luftdruckveränderungen waren unglaublich, das Beben war noch im entfernten Kentucky zu spüren. Etwas Ähnliches habe ich noch nie erlebt«, weiß unsere Quelle zu berichten. Der Angestellte möchte aus Angst um seinen Job anonym bleiben. Der Nationale Wetterdienst hat seither eine Verlautbarung herausgegeben, wonach man der Öffentlichkeit aufgrund der laufenden Untersuchungen noch keine weiteren Details mitteilen könne.

			Die Bundesregierung hat sich ganz ähnlich dazu geäußert. Weder von der Homeland Security noch von der Nationalen Koordinationsstelle für Katastrophenhilfe kam bisher ein Kommentar. Das FBI sieht derzeit keinerlei Hinweise auf eine Beteiligung ausländischer oder inländischer Terrororganisationen, könne sie zum momentanen Zeitpunkt aber auch nicht völlig ausschließen. Auf lokaler Ebene hat der Bürgermeister von Topeka, Hal Foster – der zur betreffenden Zeit in Orlando, Florida, Urlaub machte –, sein Beileid ausgesprochen und seine Bestürzung zum Ausdruck gebracht, aber keine Theorie zu den Ursachen der Katastrophe geliefert.

			Was wir bisher über das Ereignis zusammentragen konnten, stammt von Privatpersonen. Andy Ellis aus Lawrence, Kansas, hat das Gebiet um Topeka mit einer Drohne überwacht, mit der er bisher den Bau seines neuen Hauses dokumentierte. Seine Bilder von Topeka, die er allen nationalen Nachrichtenagenturen gleichzeitig zur Verfügung stellte, sind verstörend. Sie zeigen Gebäude, von denen nur noch Skelette übrig sind, Leichen in den Straßen und – was besonders merkwürdig ist – keine einzige lebende Pflanze. Von den Bäumen in Topeka, das lassen die Aufnahmen vermuten, sind nur noch dürre Äste und totes Laub übrig.

			Da konkrete Erklärungen bisher fehlen, tauchen in der Öffentlichkeit immer mehr Verschwörungstheorien auf, wie zum Beispiel eine Invasion von Aliens, ein schiefgelaufenes Experiment der Regierung, eine neue Massenvernichtungswaffe oder ein neues Wetterphänomen als Auswirkung des Klimawandels. Hysterie breitet sich aus, einige Leute haben bereits angefangen, ihre Häuser mit bombensicheren Bunkern auszustatten oder Evakuierungspläne zu entwickeln, in denen empfohlen wird, sich möglichst weit vom Zentrum einer Stadt entfernt aufzuhalten.

			»Wir brauchen Antworten«, sagt Fran Halloway, Bewohnerin von Willard, einer der Städte in der Nähe von Topeka, die der Katstrophe entgangen sind. »Wir haben ein Recht darauf zu wissen, warum unsere Lieben tot sind. Und wir werden nicht eher Ruhe geben, bis wir die Antworten bekommen.«

			PORTLAND BUGLE

			Portland von Katastrophe getroffen – Zehntausende von Toten

			Von Arjun Patel

			PORTLAND, 20. AUGUST: Ein nach ersten Analysen als Hurrikan eingestuftes Wetterereignis, das am 19. August in Portland, Oregon, stattfand, hat zu einer Flutwelle und der massiven Zerstörung von Wohnhäusern und anderen Gebäuden geführt. Wenn die Klassifizierung beibehalten wird, wäre dies der erste tropische Hurrikan seit Beginn der Aufzeichnungen, der die Westküste getroffen hat.

			Mit einer geschätzten Zahl von bis zu 50 000 Toten wäre dies die tödlichste Naturkatastrophe in der Geschichte der Vereinigten Staaten, gefolgt von dem Topeka-Unglück desselben Jahres, das amtlichen Angaben zufolge fast 20 000 Menschenleben gekostet hat und für das es noch immer keine eindeutige Erklärung gibt.

			Das Wetterereignis lässt jene Wissenschaftler ratlos zurück, die bisher niedrige Temperaturen im Pazifischen Ozean als Grund für das Fehlen von Hurrikan-Aktivitäten an der Westküste sahen. »Hurrikans brauchen warme Wassertemperaturen«, erklärt Dr. Joan Gregory, Professor für atmosphärische Wissenschaften an der Universität von Wisconsin-Madison. »Eine mögliche Erklärung wäre der Klimawandel, aber in letzter Zeit hat es keine Meldungen von signifikant höheren Temperaturen im Pazifik gegeben, weshalb wir dieses Wetterereignis bisher als singuläres Vorkommnis einordnen.«

			Mehr Informationen erhofft man sich im Laufe der Aufräumungs- und Wiederaufbauarbeiten. Eine Mahnwache für die Opfer ist für Donnerstag, 20 Uhr, auf dem Pioneer Courthouse Square geplant.

			ROCHESTER OBSERVER

			Geheimnisvolle Gestalt inmitten der Katastrophe

			Verschwörungstheorien verbreiten sich wie ein Lauffeuer, während sich Berichte über eine dunkle Gestalt häufen

			Von Carl Adams

			ROCHESTER, 7. DEZEMBER: »Überall herrschte Chaos«, sagt Brendan Peterson aus Sutton, Minnesota, einer der Überlebenden des Angriffs auf Minneapolis, der Anfang des Jahres fast 85 000 Menschenleben gefordert hat. Er war direkt im Zentrum der Verwüstung und beschreibt einen Höllensturm und herumfliegenden Schutt. »Eine Frau ist direkt vor meinen Augen in Stücke gerissen worden«, berichtet er mit zitternden Händen. »So etwas habe ich noch nie gesehen, niemals, nicht einmal in Filmen.«

			Brendan bezeichnet die Tatsache, dass er überlebt hat, als »reines Glück«, und er steht mit dieser Meinung nicht allein. Mehrere Überlebende, die sich ausführlicher geäußert haben, wussten von ähnlichen Horrorgeschichten zu berichten, eine grässlicher als die andere. Aber alle haben eines gemeinsam: die Gestalt eines Mannes, der völlig ungerührt mitten durch den Ort der Verwüstung schreitet.

			»Ich schätze, es könnte auch eine Frau gewesen sein«, sagt George Williams, ebenfalls Einwohner von Sutton und Nachbar von Brendan Peterson. »Aber es war eindeutig ein Mensch. So etwas Gruseliges habe ich noch nie gesehen.«

			Die Katastrophe wurde von der amerikanischen Regierung als »Angriff« gewertet, wobei völlig unklar ist, wer die Schuldigen sind. Im Internet kursieren diverse Theorien, manche halbwegs plausibel (Terroristen, Agenten einer feindlichen ausländischen Regierung), andere haarsträubend absurd (Aliens, eine zornige Gottheit).

			»Er war nicht gut zu erkennen«, stellt Brendan später klar, als er die mysteriöse Gestalt von Minneapolis näher beschreibt. »Dunkel von Kopf bis Fuß. Ich bin nicht verrückt. Ich weiß, was ich gesehen habe.«
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			DIE REDE DES BÜRGERMEISTERS war eine Aneinanderreihung abgedroschener Phrasen von der Überwindung der Trauer, dem Triumph des Guten über das Böse und dem ehrenvollen Gedenken an die Toten. Ungefähr in der Mitte der Ansprache beugte sich Ines zu ihr und raunte ein Zitat aus Friday Night Lights – »klare Augen, volle Herzen können nicht verlieren« – , woraufhin Sloane die Hand vor den Mund hielt, damit niemand sie lachen sah. Albie tat so, als hätte er einen Hustenanfall, und Esther knuffte Ines in die Rippen. Matt schaffte es, einen feierlich ernsten Gesichtsausdruck beizubehalten. Für einen Augenblick hatte Sloane das Gefühl, etwas Kostbares wiederbekommen zu haben.

			Als die Rede zu Ende war, blitzten überall Kameras, und die Menge applaudierte. Sloane klatschte, bis ihre Handflächen kribbelten. Es folgte entschiedenes Händeschütteln, bis es an der Zeit war, das Zehnjahres-Denkmal mit geheiligten Schritten zu segnen oder was zum Teufel Bürgermeister Clayton gesagt hatte. Sloane überlegte, ob sie das als Ausrede nehmen konnte, um ihre Schuhe auszuziehen, weil sie an den Zehen zwickten. Die Frage war doch, ob man mit unbequemen High Heels überhaupt irgendetwas segnen konnte.

			Um den Metallkasten herum war der Boden zubetoniert worden. Sloane stieg die Stufen hinab und spürte die Wärme unter ihren Sohlen. Sie kam sich vor wie auf den Wellen einer grauen See, das Monument eine bronzefarbene Insel, ungefähr hundert Yards voraus. Inmitten von Ödnis war es der einzige Ort, der in ein warmes Licht getaucht war – ätherisch, an ein Wunder grenzend. Sie war selbst überrascht, als sie bei diesem Anblick Tränen in den Augen spürte. Im Laufe der Zeit würde die Bronze beschlagen, und der Glanz würde einem matten Grün weichen. So wie ihre Erinnerung an das, was passiert war, verblassen und matt werden würde. So wie auch das Monument ein einsames Dasein für lehrreiche Klassenausflüge und Bustouren für Geschichtsinteressierte fristen würde.

			Sogar sie selbst würde matt werden. Berühmt zwar, aber dahinschwindend wie ein alternder Filmstar, in dessen Gesicht man noch schemenhaft das jüngere Ich aufscheinen sah.

			Es war merkwürdig, wenn man die Gewissheit hatte, den Höhepunkt des eigenen Lebens überschritten zu haben.

			Sie ging hinter Albie in den Kasten hinein, und die anderen folgten ihr. Unwillkürlich glitt ihr Blick über den Fluss zu der Stelle, wo Matt während der letzten Schlacht gestanden hatte, den Goldenen Bogen in die Luft gereckt, das Gesicht in ein übernatürliches Licht getaucht. Einer der Momente, in denen sie sich in ihn verliebt hatte.

			In der Mauer befand sich eine schmale Öffnung, durch die Besucher eintreten konnten. Albie ging, ohne zu zögern, hindurch. Ines wollte ihm schon folgen, aber Sloane hielt sie zurück. »Gib ihm eine Sekunde«, sagte sie.

			Sie passten auf unterschiedliche Weise gut zusammen, kannten einander auf ihre jeweilige Art. Esther wusste, wie man Albie zum Lachen bringen konnte, Ines konnte fast schon seine Gedanken lesen, und Matt wusste, wie er ihn zum Sprechen brachte. Aber keiner verstand Albie an seinen schlechten Tagen so gut wie Sloane, und heute war so ein Tag.

			»Ich weiß jetzt schon, dass der Kasten vollgepinkelt wird«, unkte Ines.

			»Du musst nicht immer zwanghaft die Stille füllen«, erwiderte Matt.

			»Ich geh rein und sehe nach, wie es ihm geht«, schlug Sloane vor. »Gebt mir eine oder zwei Minuten.«

			Matt sagte: »Natürlich.«

			»Ja, dann hat Esther Zeit genug, um an der richtigen Kameraeinstellung zu pfriemeln«, sagte Ines.

			Esther versetzte ihr einen Schlag gegen den Arm und zog mit der anderen Hand ihr Handy hervor. Sloane flüchtete, bevor Esther sie zu einem weiteren Selfie überreden konnte, und schlüpfte durch den Mauerspalt ins Innere des Denkmals.

			Winzige Buchstaben waren in die Metallwände geritzt – die Namen aller Toten, die dem Dunklen zum Opfer gefallen waren. Den Aussagen des Künstlers zufolge hatte es Jahre gedauert, alle zusammenzutragen und einzugravieren, und die meisten Namen waren so klein, dass man sie kaum entziffern konnte. Hinter jeder Metallplatte hatte man eine Lichtsäule installiert, sodass die Namen von innen heraus leuchteten. Es war wie der Blick auf einen Nachthimmel irgendwo in der Wildnis, wo die Luftverschmutzung den Glanz der Sterne noch nicht verschleierte.

			Albie stand in der Mittel des Würfels und starrte auf ein Paneel.

			»Hey«, sagte Sloane.

			»Hey«, sagte er. »Ganz hübsch hier, oder?«

			»Die Bronze war eine gute Wahl. So wirkt es fast gemütlich«, stellte sie fest. »Hast du den Namen deines Vaters entdeckt?«

			»Nein«, sagte er. »Nadel. Heuhaufen.«

			»Wir könnten den Künstler fragen.«

			Albie zuckte mit den Schultern. »Ich denke, man soll den Einzelnen gar nicht finden. Es geht darum, einen Eindruck davon zu bekommen, wie viele es waren.«

			So viele, dass sie fast schon keine Rolle mehr spielten, dachte Sloane. Sie kannte die Opferzahlen, aber alles zwischen hundert und einer Million war nur eine Zahl, die ihr Verstand nicht erfassen konnte.

			»Mir gefällt es«, sagte Albie. »Es erinnert mich daran, dass wir nur eine Handvoll Leute sind, die genau wie Tausende andere einen Verlust erlitten haben. Unser Schmerz ist nicht kleiner oder größer als der aller anderen Familien.«

			Er deutete auf die Bronzeplatte, vor der er stand. Albie war erst dreißig, aber sein Haar war federleicht und lichtete sich an den Schläfen. In seine Stirn waren Furchen eingegraben, tief genug, dass selbst Sloane sie bemerkte. Die Zeit hinterließ ihre Spuren.

			»Ich habe es satt, etwas Besonderes zu sein«, sagte Albie mit einem zittrigen Lächeln. »Ich habe es satt, für das Schlimmste, was mir zugestoßen ist, auch noch gefeiert zu werden.«

			Sloane stellte sich neben ihn, nahe genug, dass ihre Arme sich berührten. Sie dachte an den Stapel Regierungsakten in der untersten Schublade ihres Schreibtischs, an Rick Lane, der sie wie ein Stück Fleisch im Metzgerladen beäugt hatte, an die Albträume, die sie vom Einschlafen bis zum Aufwachen verfolgten.

			»Ja«, sagte sie mit einem Seufzer. »Ich weiß, was du meinst.«

			Zumindest glaubte sie das. Aber als sie Albies zitternde Hand sah, mit der er sich das Gesicht rieb, fragte sie sich, ob es stimmte.

			»Klopf-klopf.« Esther hielt ihr Handy hoch – natürlich in einem möglichst schmeichelhaften Winkel – und betrat das Denkmal, die Haare perfekt über die Schultern arrangiert. Sie drehte sich, sodass auch Albie und Sloane mit aufs Foto kamen. »Sagt Hi zu meinen Insta-Followern, Leute!«

			»Ist das live?«, fragte Sloane.

			»Nein«, sagte Esther.

			Sloane blickte zu Albie, dann streckte sie beide Mittelfinger hoch, während Albie die Backen aufblies und ein lautes Furzgeräusch nachahmte. Ines kam hinter Esther herein und wirkte etwas nervös, dann sah sie Sloane, die mit ihren Mittelfingern vor Albies Gesicht herumfuchtelte. Entnervt ließ Esther das Handy sinken.

			»Das sollte ein Live-Mitschnitt werden, der zeigt, wie ich zum ersten Mal das Denkmal betrete«, sagte sie. »Jetzt muss ich es wiederholen und so tun, als würde ich es zum ersten Mal sehen.«

			Sie stapfte an Matt vorbei nach draußen.

			»Hab ich was verpasst?«, fragte er.

			»Moment«, sagte Albie und legte den Finger an die Lippen.

			Esther kam wieder herein, das Handy in der ausgestreckten Hand, die Augen groß vor geheucheltem Erstaunen beim Anblick der leuchtenden Namen. Albie war mit einem Satz bei ihr, streckte den Kopf ins Bild und sagte: »Das ist schon der zweite Versuch! Lasst euch nicht von ihr hinters Licht führen …«

			Esther stieß Albie beiseite und ließ die Hand sinken. »Leute, was ist eigentlich los mit euch?«

			»Mit uns? Du bist diejenige, an deren Arm keine Hand, sondern ein Handy angewachsen ist«, sagte Sloane. »Du bist schlimmer als Matt.«

			Matt hob die Hände. »Ich habe nichts damit zu tun.«

			»Ich bin nicht die Erste, die Social Media nutzt«, erklärte Esther. »Es ist mein Job, und ihr habt keinen Grund, euch zu Richtern aufzuschwingen.«

			»Das sollte eine feierliche Angelegenheit sein«, sagte Matt. »Und es hätte auch eine schöne gemeinsame Erfahrung werden können …«

			»Wenn ich filme, nimmt das dem Augenblick nichts von seiner Feierlichkeit«, verteidigte sich Esther.

			»Doch, das tut es, wenn es dir dabei nur auf die ideale Selfie-Kameraeinstellung ankommt.« Ines tat so, als hielte sie ein Handy in die Höhe. »Hier seht ihr die Namen der Toten und meinen sexy Arsch.«

			Sloane konnte ein Kichern nicht unterdrücken. Es kam so schrill über ihre Lippen, dass sie verlegen die Hand vor den Mund schlug.

			»Sloanie Sloanie Macaroni macht Girlie-Geräusche«, stellte Albie mit hochgezogenen Augenbrauen fest.

			»Wage es nicht, mich so zu nennen«, sagte sie.

			»Dann tu nicht so, als hätten wir dich nicht alle in Camerons Home-Videos gesehen«, sagte Esther. »Du kannst noch so sehr auf supercool machen, aber tief im Innern bleibst du das Mädchen, das in einem Alufolien-Tutu zu ›Diamonds Are a Girl’s Best Friend‹ tanzt.«

			Sloane verfluchte im Stillen die Videokamera ihres verstorbenen Bruders und wollte gerade eine scharfe Antwort geben, als Matt rief: »Ich habe Bert gefunden.«

			Natürlich war Berts echter Name nicht Robert Robertson. Einmal hatte er ihnen im Vertrauen seinen richtigen Namen genannt, einige Monate vor seinem Tod, damit sie ihn aufspüren konnten, falls sie den Kontakt zu ihm verlören. Aber keiner dachte an ihn als Evan Kowalczyk; für sie würde er immer Bert sein.

			Sie stellten sich alle hinter Matt und folgten seinem ausgestreckten Finger, der auf einen kleinen Namen hindeutete: EVAN KOWALCZYK, alles in Großbuchstaben. Sloane hatte keine Ahnung, wie Matt ihn unter den vielen Namen auf den vielen Metallplatten entdeckt hatte. Es war, als würde man einen ganz bestimmten Baum in einem Wald aus lauter identischen Bäumen suchen. Matt ließ den Arm sinken, und Roberts Name verschwand wieder in der Wand, verschmolz mit den anderen.

			All diese Toten – für nichts. Wegen eines dunklen Lords mit unstillbarer Gier.

			»Was er wohl jetzt machen würde?«, überlegte Matt.

			»Vermutlich sein Rentnerdasein genießen«, sagte Ines.

			Sloane drehte sich zur Tür, damit ihr Gesichtsausdruck sie nicht verriet. Sie wollte ihnen nicht sagen, was sie in den Akten gelesen hatte, die man ihr auf Nachfrage zugeschickt hatte und die einen Bert skizzierten, den keiner von ihnen je richtig gekannt hatte.

			»Gehen wir«, sagte sie. »Die Leute werden sich bestimmt schon fragen, wo wir abgeblieben sind.«

		

	
		
			4

			DIE EINLADUNG ZUR GALA war an ihren Kühlschrank gepinnt: FEIERN SIE MIT UNS ZEHN JAHRE FRIEDEN. Als hätte der Sieg über den Dunklen der ganzen Welt Harmonie beschert. Hatte er natürlich nicht, aber die Vereinigten Staaten hatten ihn als Anlass genommen, sich von allem zurückzuziehen. Als eine neue Ära des Isolationismus hatten die Schlagzeilen es beschrieben. Die Reaktionen waren gemischt ausgefallen. Die eine Seite hatte den Truppenabzug aus anderen Ländern bejubelt, allerdings gegen den Rückzug aus internationalen Friedensorganisationen protestiert. Die andere hatte die Schließung der Grenzen begrüßt, allerdings nicht den Rückgang militärischer Präsenz in Übersee. Doch ganz unabhängig davon, auf welcher Seite man stand, waren alle von der gleichen Paranoia beherrscht. Niemand konnte sagen, woher der Dunkle gekommen war, und das wiederum hieß, er könnte von überallher gekommen sein. Er könnte ein Freund oder Nachbar gewesen sein, ein Flüchtling oder ein Immigrant. Selbst Sloanes Mutter hatte sich eine Handfeuerwaffe mit Lizenz besorgt und einmal im Monat auf dem Schießstand geübt, als könnte sie sich auf diese Weise vor dem Dunklen schützen, der Waffen von innen heraus explodieren lassen konnte, so wie er ganze Gebäude explodieren lassen und schwerstes Metall zusammenfalten und verdrehen konnte, ohne es auch nur zu berühren. Sloane fragte sich, wie lange es wohl dauern würde, bis ARIS hinter das Geheimnis kommen und diese Fähigkeit für sich selbst nutzen würde. Falls das nicht schon längst geschah.

			Sie nahm ihr Kleid aus dem Schrank und hängte es an die Tür. Es war mit Goldperlen bestickt und sah aus wie aus den Zwanzigern. Der schwere Stoff drückte auf die Schultern, daher würde sie es erst in letzter Minute anziehen. An normalen Tagen legte sie keinen großen Wert auf ihre Garderobe, aber insgeheim liebte sie formelle Anlässe – was sie natürlich nie zugegeben hätte. Heute hatte sie sich sogar ins Badezimmer zurückgezogen und auf Insta heimlich Esthers Beauty Tutorial angesehen, bei dem es um geschwungene Eyeliner-Striche ging. Wenn Esther jemals dahinterkäme, würde Sloane das für den Rest ihrer Tage zu hören bekommen.

			Da das Perlenkleid hauteng geschnitten war, musste Sloane etwas anziehen, das sie zutiefst verabscheute: Shapewear. Das schlimmste Folterinstrument für Frauen mit kleinen körperlichen Unvollkommenheiten seit der Erfindung des Korsetts. Aber das Letzte, was Sloane wollte, war, am Morgen nach der Gala aufzuwachen und in den Klatschspalten herangezoomte Aufnahmen kleiner Speckröllchen an ihrer Hüfte zu sehen und Spekulationen über ein verdächtiges Bäuchlein zu lesen. Schwangerschaftsgerüchte verfolgten sie schon, seit sie mit Matt zusammen war.

			Nachdem sie vergeblich in ihrer Unterwäschekommode und der Sockenschublade nach Shapewear gewühlt hatte, suchte sie in Matts Schrank weiter. Hin und wieder gerieten ihre Sachen zwischen seine geliebten schwarzen Boxershorts. Sie tastete sich durch das Meer aus Elastan, als ihre Finger plötzlich etwas Kleines, Festes berührten.

			Eine Schatulle, so groß, dass sie noch gut in ihre Handfläche passte. Schwarz.

			Shit.

			Sloane blickte zur Tür – sie war zu, und draußen im Gang rührte sich auch nichts. Gut. Sie öffnete die Schatulle. Darin befand sich ein Ring, natürlich, aber nicht irgendeiner – es war ein altmodischer, mit Pyrit statt Diamanten besetzter Ring. Matt wusste, welche Art von Schmuck sie mochte, auch wenn sie nie welchen trug.

			Sie klappte die Schatulle wieder zu und steckte sie zurück in die Schublade. Plötzlich war ihr Hals wie zugeschnürt. Sie wusste, was der Ring bedeutete – wie auch nicht? Matt würde ihr einen Antrag machen. Vermutlich schon bald, denn seine Unterwäsche eignete sich nur vorübergehend als Versteck. Bei seinem Hang zu dramatischen Gesten hatte er es womöglich sogar für den heutigen Abend auf der Gala geplant.

			Bei der Vorstellung wurde Sloane schlecht. Sie öffnete die Tür und spähte den Gang entlang. Matt telefonierte gerade mit Eddie, seinem Assistenten. Sein Kalender quoll über vor Terminen. Allein in dieser Woche moderierte er eine Paneldiskussion zu Masseninhaftierungen, nahm an einer Spendenveranstaltung in einer Schule an der West Side teil und traf sich mit einem Senator zu einem Gespräch über staatliche Unterstützung für diejenigen, die den Krieg gegen den Dunklen überlebt hatten, aber seither unter PTBS litten. Er würde also noch eine Weile am Telefon hängen.

			Sloane schloss die Tür, setzte sich auf die Bettkante und starrte hinüber zu der Zweizimmerwohnung auf der anderen Straßenseite, mit ihrer ganzjährigen kitschig-blauen Lichterkette am Dachvorsprung.

			Sie nahm ihr Handy und tippte eine Nummer ein, die sie seit Jahren nicht mehr angewählt hatte.

			»Hallo?«, fragte June Hopewell. Ihre Stimme war genauso schneidend, wie Sloane sie in Erinnerung hatte.

			»Mom?«

			»Sloane, bist du das?«

			Sloane runzelte die Stirn. »Ja, ich bin’s, es sei denn, du hast noch andere Kinder, von denen ich nichts weiß.«

			»Ich habe dich heute früh im Fernsehen gesehen«, sagte June. »Findest du nicht, du solltest deine strikte ›Keine-Autogramme‹-Politik noch einmal überdenken? Man hätte meinen können, du würdest von einem Rudel Wölfe verfolgt.«

			»Nein, Mom, finde ich nicht.« Sloane bezweifelte, dass ihre Mutter sich wirklich Gedanken darüber machte, ob ihre Tochter Autogramme geben sollte oder nicht, aber seit dem Sieg über den Dunklen kommentierte sie alles, was Sloane tat – vielleicht nur ein Versuch, ihre fehlende elterliche Zuwendung in Sloanes Kindheit zu kompensieren. Immerhin hatte sie mehr oder weniger Sloanes Jugend verpasst, während sie gleichgültig zugesehen hatte, wie die Regierung kam, um Sloane abzuholen.

			»Hör zu, da gibt es etwas, worüber ich mit dir reden möchte«, fing Sloane an. »Gerade habe ich in Matts Unterwäscheschublade einen Ring gefunden. Einen Verlobungsring.«

			Am anderen Ende der Leitung war es still. Dann: »Okay. Und?«

			»Und?« Sloane schlug sich die Hand vor die Stirn. »Ich bin hier gerade am Durchdrehen!«

			»Slo, ihr seid jetzt schon zehn Jahre zusammen.«

			Sloanes Gesicht wurde heiß. »Wir haben aber nie darüber geredet! Findest du nicht, er hätte, wenn er mich heiraten will, das Thema irgendwann mal zur Sprache bringen sollen? Könnte doch sein, dass ich das Konzept Ehe grundsätzlich verabscheue.«

			»Was gar nicht so unwahrscheinlich ist, wenn man bedenkt, was du alles verabscheust«, sagte June mit einem Hauch von Belustigung in der Stimme. »Vielleicht sollte es eine Überraschung sein.«

			Sloane beobachtete eine Katze, die draußen den Bordstein entlangstrich.

			»Sloane.« Ihre Mutter seufzte. »Einen Besseren als ihn kriegst du nicht. Glaub mir.«

			Sloane gab keine Antwort.

			»Ich muss los«, sagte ihre Mom.

			Um was zu tun?, dachte Sloane, sprach es aber nicht aus. Sie beendete das Gespräch ohne ein Abschiedswort. Was June nicht sonderlich überraschen würde. Für gewöhnlich sprachen sie nur einmal im Jahr miteinander, an Weihnachten, und das für etwa fünf Minuten. Sie hatten sich noch nie ein »Ich liebe dich« gesagt, seit Sloane klein war. Seit ihr Dad weggegangen war, um dann in einem Leichenschauhaus in Arkansas zu enden – getötet vom Drain – , wo June ihn identifizieren musste.

			Einen Besseren kriegst du nicht. Ihre Mutter hatte selbstverständlich recht – Matt strahlte so viel Gutheit aus, dass man ihm manchmal am liebsten eine verpassen würde. Ihn nicht zu lieben, das war, als würde man die Freiheit nicht lieben. Oder Welpen.

			Aber die Art, wie June das gesagt hatte, nagte an Sloane. Einen Besseren kriegst du nicht. Denn auch das war Teil der Wahrheit. Was sollte sie denn machen – sich bei einer Dating-App anmelden? Sollte sie so tun, als hätte sie einen ganz normalen Job? Und wann genau würde sie dann einfließen lassen, dass sie einer der fünf Retter der Menschheit war? War das ein Thema fürs dritte oder doch eher fürs fünfte Date?

			Trotzdem wäre es schön gewesen, wenn June etwas Nettes und Aufmunterndes gesagt hätte.

			Sloane setzte sich mit dem Handy in den Händen wieder hin. Die Sonne ging unter, und die das Augenlicht gefährdende Lichterkette auf der gegenüberliegenden Straße leuchtete blau. Sloane war schwummrig, und sie hatte das Gefühl, als hätte sich der Raum gedreht. Aber sie wusste auch, dass sie Ja sagen würde, wenn Matt um ihre Hand anhielt, denn es war das einzig Vernünftige. Sie würden heiraten, und er würde sich um sie kümmern, und sie würde sich anstrengen, gut genug für ihn zu sein.
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			ABTEILUNG FÜR RISIKOANALYSE UND INVESTIGATION VON SUPRANORMALEM

			BETREFF: UNERLKLÄRLICHE KATASTROPHENEREIGNISSE VON 2005, PROTOKOLL DER EINSATZBESPRECHUNG MIT FÜHRUNGSOFFIZIER XXXXXX DECKNAME BERT

			OFFIZIER S: Bitte nennen Sie Ihren Namen fürs Protokoll.

			OFFIZIER K: Ich heiße XXXXXX, aber für diese Mission ist mein Deckname Robert Robertson.

			OFFIZIER S: Vermerkt. Wir sind heute hier, um Ihre Aussagen zu Projekt Ringer, Probandin 2, Sloane Andrews zu hören.

			OFFIZIER K: Korrekt. Am 17. Oktober habe ich die Information erhalten, dass Probandin 2 identifiziert und unverzüglich herbeordert wurde.

			OFFIZIER S: Laut Bericht gab es trotz dieses Befehls eine vierundzwanzigstündige Verzögerung. Können Sie uns das erklären?

			OFFIZIER K: Ja. Ich habe eine Aussetzung von einer Woche erbeten, um Probandin 2 die Teilnahme am Begräbnis ihres Bruders zu ermöglichen. Meine Bitte wurde abgelehnt, aber mir wurden vierundzwanzig Stunden gewährt. Ich hielt das für nicht ausreichend, folgte jedoch dem Befehl und traf am 18. Oktober um 15 Uhr an der Wohnung der Andrews ein.

			OFFIZIER S: Wie haben Sie die Familie vorgefunden?

			OFFIZIER K: Wie erwartet. Unsere Informationen deuteten bereits auf einen relativ niedrigen sozioökonomischen Status hin, daher war ich auf das heruntergekommene Haus und die verwahrloste Nachbarschaft vorbereitet.

			OFFIZIER S: Haben Sie direkt nach Ihrer Ankunft Kontakt mit Probandin 2 aufgenommen?

			OFFIZIER K: Sie saß auf den Vorderstufen des Hauses. Ihre Erscheinung war … ungepflegt. Ich habe mir ihre Identität bestätigen lassen und mich mit meinem Decknamen vorgestellt.

			OFFIZIER S: Wie war ihre Reaktion?

			OFFIZIER K: Sie sagte: »Das klingt wie ein falscher Name.«

			OFFIZIER S: Sehr scharfsinnig. Und Ihre Antwort?

			OFFIZIER K: Ich habe bestätigt, dass es ein falscher Name ist. Ich dachte, ich könnte ihr Vertrauen gewinnen, wenn sie das Gefühl hat, dass ich ehrlich zu ihr bin.

			OFFIZIER S: Vermerkt. Fahren Sie fort.

			OFFIZIER K: Ich fragte, ob ihre Mutter zu Hause sei, und falls ja, ob ich sie sprechen könne. Sie wirkte verlegen und fragte mich, wer ich sei und was ich wolle, woraufhin ich ihr erklärte, dass ich nur in Gegenwart ihrer Mutter mit ihr sprechen könne. Sie meinte, wenn ich darauf warten wolle, bis ihre Mutter »in der Gegenwart« sei, könne das lange dauern.

			OFFIZIER S: Ah.

			OFFIZIER K: An diesem Punkt hielt ich es für angebracht, meine Vorgehensweise zu ändern. Normalerweise spreche ich bei den Probanden von Projekt Ringer zuerst mit den Eltern und dem Kandidaten gleichzeitig, aber dies war eine besondere Situation. Ein toter Vater, ein toter Bruder und eine, wie es schien, nicht entscheidungsfähige Mutter. Die Probandin war im Grunde völlig allein. Daher beschloss ich, nur mit ihr zu sprechen. Ich fragte sie, ob wir ins Haus gehen könnten, aber sie weigerte sich. Meinte, sie würde keinen fremden Mann in ihr Haus lassen. Also blieb ich stehen, wo ich war.

			OFFIZIER S: Wie haben Sie angefangen?

			OFFIZIER K: Sie wollte erneut wissen, wer ich bin. Ich erwiderte, dass ich für eine Geheimoperation der Regierung arbeite, zu der ich keine weiteren Auskünfte geben könne, und dass ich wegen der Prophezeiung zu ihr gekommen sei.

			OFFIZIER S: Fürs Protokoll, der Offizier bezieht sich hier auf die Präkognitive Vision #545 bezüglich des Dunklen und seines Gegenspielers, allgemein bekannt als der Erwählte. Wie hat die Probandin auf die Erwähnung der Prophezeiung reagiert?

			OFFIZIER K: Sie sagte: »So Zeug glaube ich nicht. Ich verlasse mich lieber auf das, was ich sehen und anfassen kann.« Ich fragte sie, ob sie eine Erklärung habe für das, wozu der Dunkle fähig sei. Eine zugegebenermaßen schlecht getimte Frage angesichts der Tatsache, dass ihr Bruder gerade erst von dem Dunklen getötet worden war …

			OFFIZIER S: Hat sie sich aufgeregt?

			OFFIZIER K: Ganz im Gegenteil. Sie wirkte plötzlich vollkommen ruhig. Zeigte keinerlei Regung. Dann sagte sie nur: »Nein, hab ich nicht.« Ich hielt es für das Beste, an ihre Logik zu appellieren, und äußerte die Vermutung, dass sie mit dem Wort »Prophezeiung« nicht viel anfangen könne. Dann zitierte ich Newtons drittes Gesetz.

			OFFIZIER S: Fürs Protokoll, Newtons drittes Gesetz besagt, dass es für jede Kraft eine gleichwertige Gegenkraft gibt.

			OFFIZIER K: … vielen Dank für die Erklärung.

			OFFIZIER S: Nicht jeder erinnert sich noch an den Physikunterricht.

			OFFIZIER K: Ich erklärte die Grundaussage der Prophezeiung, nämlich dass es für den Dunklen einen gleich starken Gegner gibt. Es gab also eine Liste mit Kriterien, wer diese betreffende Person sein könnte. In Zusammenarbeit mit Kanada und Mexiko konnten wir die Möglichkeiten eingrenzen, da die Angriffe bisher ausschließlich in Nordamerika stattgefunden hatten. An dem Tag, als Sloanes Bruder von der Hand des Dunklen starb, wurde sie zu einer dieser Möglichkeiten.

			OFFIZIER S: Sie sprachen sehr offen.

			OFFIZIER K: Ich hatte mir überlegt, dass ein junges Mädchen, das aufgrund der elterlichen Vernachlässigung notgedrungen auf sich allein gestellt war, meine Direktheit als Zeichen des Respekts vor ihrer Unabhängigkeit interpretieren würde. Meine Vermutung schien sich zu bestätigen, denn sie nahm die Informationen erstaunlich ungerührt auf. Ich fügte noch hinzu, dass es mein Job war, alle fünf potenziellen Kandidaten auf diese Aufgabe vorzubereiten, um der Menschheit eine möglichst große Überlebenschance zu sichern.

			Sie fragte mich: »Heißt das, ich bin … ›die Eine‹?« und machte dabei mit den Fingern Zitatzeichen.

			Ich antwortete: »Ja und Nein. Ich sage lediglich, dass du diese Eine sein könntest.« Dann führte ich einige Kriterien an – den Tod ihres Vaters und ihres Bruders, ihre Geburt bei Herbstmond, eine Mutter, die einen anderen Nachnamen trägt als sie, die seltene Blutgruppe AB negativ …

			OFFIZIER S: Auch bekannt als präliminare Identifikationskriterien, kurz PIK.

			OFFIZIER K: Korrekt. Ich würde ihre Reaktion als »skeptisch« charakterisieren. Sie wollte wissen, von wem die Prophezeiung stammt und wieso die Regierung ausgerechnet auf jemanden hört, der, ich zitiere, »durchgeknallt ist und seltsame Gedichte ausspuckt«.

			Ich hatte die Erlaubnis, Details bezüglich der Seherin preiszugeben. Ich sagte, ihr Name sei XXXXXX und dass sie bereits mehr als einmal ihr Talent unter Beweis gestellt habe, Dinge zu wissen, die unseren Verstand übersteigen. Dass sie 746 Voraussagen gemacht habe, die sich augenscheinlich bewahrheitet hätten.

			OFFIZIER S: Und wie war ihre Reaktion?

			OFFIZIER K: Es ist seltsam – die anderen Probanden hatten mit ungläubiger Verwunderung oder Angst oder, wie Probandin 1, mit eiserner Entschlossenheit reagiert. Aber Probandin 2 war die Erste, die fragte, was passieren würde, wenn sie Nein sagt.

			OFFIZIER S: Nein?

			OFFIZIER K: Ja – nein. Nein zum Kampf gegen den Dunklen.

			OFFIZIER S: [lachend] Haben Sie ihr zu verstehen gegeben, dass sie kaum eine andere Wahl hat?

			OFFIZIER K: Das wäre meines Erachtens unklug gewesen. Sie hat mich immer an einen kleinen verwahrlosten Straßenhund erinnert – wenn man versucht, ihn zu packen, beißt er womöglich. Aber wenn man behutsam vorgeht, kann man ihn vielleicht dazu bringen, freiwillig mitzukommen.

			OFFIZIER S: Wenn man weiß, womit man ihn locken kann.

			OFFIZIER K: Korrekt. Ich glaube, in diesem Fall war Respekt der richtige Köder. Ich sagte: »Ich denke, wenn du Nein sagst, erhöhst du damit drastisch die Chance auf einen Weltuntergang.« Aufzeigen von Konsequenzen statt Drohungen. Eine Wahl ohne hinnehmbares Ergebnis.

			OFFIZIER S: Hat es funktioniert?

			OFFIZIER K: Ja, das hat es. Eine Zeit lang blieb sie still. Ich bin bisher kaum jemandem begegnet, der in ihrem Alter so still sein konnte. Dann sagte sie einfach: »Das ist scheiße«, und ging sofort dazu über, logistische Fragen mit mir zu besprechen.

			OFFIZIER S: Sehr tiefsinnig.

			OFFIZIER K: Im Gegensatz zu dem, was Sie möglicherweise in Filmen gesehen haben, ergehen sich unsere Erwählten nur sehr selten in poetischen Ergüssen. In diesem Fall bin ich mir ziemlich sicher, dass sie die Einzige war, die tatsächlich die Tragweite dessen begriff, was auf sie zukam.

			OFFIZIER S: Worum ging es bei den logistischen Fragen?

			OFFIZIER K: Das Training, das sie am XXXXXX in XXXXXX erwartete, die Vorbereitungen, die vor ihrer Abreise getroffen werden mussten, wann ich wiederkommen und sie abholen würde. Ich wollte von ihr wissen, wie lange sie bräuchte, und sie sagte: einen Tag. Als ich sie fragte, ob sie lieber noch etwas mehr Zeit hätte, um sich von ihrer Familie und ihren Freunden zu verabschieden und ihrer Mutter die Situation zu erklären, meinte sie nur, es würde kaum Zeit in Anspruch nehmen. Ich glaube, ihre genauen Worte waren: »Falls Sie das noch nicht gemerkt haben, ich bin hier allein.«

			OFFIZIER S: Sie ging gar nicht erst davon aus, dass ihre Mutter Vorbehalte haben könnte, wenn ihre Tochter von einer Regierungsorganisation abgeholt wird, von der sie bis dahin nie etwas gehört hatte, um gegen den Dunklen zu kämpfen?

			OFFIZIER K: Nein. Und nach allem, was ich weiß, hatte sie recht. Als ich einen Tag später zurückkam, saß sie an derselben Stelle mit einem Rucksack und einer alten Pappschachtel.

			OFFIZIER S: Ich will ehrlich zu Ihnen sein, ich glaube nicht, dass sie die Eine ist. Ich tippe auf Proband 4.

			OFFIZIER K: Hoffen wir, dass wenigstens einer der Kandidaten der Richtige ist.

			++ TOP SECRET +++ TOP SECRET +++ TOP SECRET +++ TOP
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			SLOANE STECKTE SICH EINEN weiteren Bissen Spanakopita in den Mund. Sie stand mit Esther an einem der hohen Tische in der Nähe des Buffets im Ballsaal, in dem die Zehnjahres-Gala stattfand. Sie hatten die Köpfe zusammengesteckt, als wären sie in ein ernstes Gespräch vertieft. Es war die einzige Möglichkeit, um wenigstens so lange in Ruhe gelassen zu werden, bis sie etwas essen konnten. Als Erwählte auf der Friedensgala war man wie eine Braut auf der Hochzeit.

			Sie waren im großen Ballsaal des Drake Hotels. Der Raum funkelte in Gold und Weiß – weißer Marmorboden, Säulenreihen mit filigraner Goldverzierung und Kronleuchter, die alles in ein weiß-goldenes Licht tauchten. Eine Wandseite bestand aus deckenhohen Fenstern mit Blick auf den geschwungenen Lake Shore Drive mit seinen hell erstrahlenden Gebäuden und der dunklen Fläche des Lake Michigan bei Nacht.

			Um sie herum waren Männer in Smoking und Frauen in Abendkleidung, die alle kleine Grüppchen bildeten und den Stiel ihrer Champagnergläser umklammerten. Sloane fing den Blick eines Gasts auf und blickte rasch weg, damit er sich nicht ermutigt fühlte, sie anzusprechen.

			»Du zuckst ständig zusammen«, stellte Esther fest.

			»Ich habe mir heute Morgen die Achseln wundrasiert, und wenn man schwitzt, ist das so, als würde man Salz in eine Wunde streuen«, erwiderte Sloane. Ein Schweißtropfen war gerade über eine raue Stelle ihrer Achselhöhle gerollt, und das war alles andere als angenehm.

			Esther verzog das Gesicht. »Echt übel.«

			Sie hatte ein Kleid an, das nur sie tragen konnte, ein elegant drapiertes, fein plissiertes Etwas in einem matten Mint. Ihre Haare hatte sie zu einem schlichten Knoten zusammengebunden. Sie war stark geschminkt, wie immer, aber heute Abend passte es zum Anlass. Der graue Lidschatten um ihre Augen sah aus, als hätten sich kleine Wölkchen auf ihre Lider gesetzt.

			»Ich vermisse das hier«, sagte Esther. Mit einer Gabel spießte sie Oliven aus einem Nudelsalat auf, eine nach der anderen, um wirklich alle zu erwischen. Ihre ganze Aufmerksamkeit war auf den Teller gerichtet und Teil ihrer Tarnung. Wenn man mit gesenktem Kopf dasteht, sieht es aus, als würde man weinen, und die Leute machen einen großen Bogen. Das, zusammen mit Sloanes mühelos aufgesetztem Todesblick, würde ihnen ein paar Minuten Ruhe verschaffen.

			»Wie geht’s deiner Mom?«, fragte Sloane.

			»Nicht so gut.« Esther zuckte die Schultern. »Der Onkologe meint, wir können nicht mehr viel tun, außer … den Gang der Dinge zu verlangsamen.«

			»Das tut mir so leid, Essy«, sagte Sloane. »Ich wünschte, ich könnte etwas Tiefgründiges sagen, aber es ist einfach nur … scheiße.«

			Es war so falsch, dass sie durch ihren Sieg über den Inbegriff des Bösen die Welt gerettet hatten, und das auch noch mithilfe von Magie, zugleich jedoch ihre Familien nicht vor den prosaischen Gefahren des alltäglichen Lebens beschützen konnten. Für die Menschheit waren sie die Erwählten, die Retter, die Helden – aber Krebs machte sie alle gleich.

			»Lieber ehrlich als tiefgründig«, sagte Esther sachlich.

			Über Esthers Schulter hinweg entdeckte Sloane einen jungen Mann in einem Smoking mit blauer Fliege, der Esther neugierig musterte. Sloane kniff die Augen zusammen und schüttelte den Kopf, als er in ihre Richtung blickte, woraufhin er sich sofort entfernte.

			»Wir vermissen dich«, sagte Sloane. »Auch wenn wir vielleicht griesgrämig wirken.«

			»Ach, und wer genau ist wir?« Esther zog die Augenbaue hoch. »Slo, sogar von Kalifornien aus merke ich, dass du kurz vor dem Austicken bist. Was ist in letzter Zeit los mit dir?«

			Sloane warf ihr einen Blick von der Seite zu und spielte kurz mit dem Gedanken, den Mann mit der blauen Fliege zurückzuholen, damit er Esther ablenkte.

			»Denk bloß nicht, dass du mich mit deinem Mörderblick kleinkriegst«, sagte Esther. »Ich habe dir eine Frage gestellt.«

			Sloane und Esther führten immer solche Gespräche. Beide waren wie Kommunikationsrammböcke, die oft aufeinanderprallten, was mitunter katastrophal endete. Aber nie verschwendeten sie gegenseitig ihre Zeit. Wenn Esther eine Meinung hatte, äußerte sie sie und redete nicht um den heißen Brei herum.

			»Ich habe von der Regierung die Herausgabe einiger Dokumente gefordert«, erklärte Sloane. »Die Lektüre hat mir … die Augen geöffnet.«

			»Weißt du was?«, sagte Esther. »Manchmal ist es besser, die Augen geschlossen zu halten.« Sie nippte an ihrem Champagner. »Okay, zupf dir das Stück Spinat aus den Zähnen. Ich fürchte, Matt wird jetzt die allgemeine Aufmerksamkeit auf dich lenken.«

			Und tatsächlich, die Musiker in der Ecke hatten aufgehört, ihre Cellos und Geigen zu spielen und … war das ein Kontrabass? Alle blickten hinüber zu Matt in seinem makellosen Smoking mit goldener Fliege, der breit lächelnd mit einem Buttermesser gegen seine Champagnerflöte klopfte, damit Ruhe einkehrte.

			»Darf ich um Ihre Aufmerksamkeit bitten?« Seine Stimme hallte durch den Raum. Commander Matt, hatten sie ihn immer genannt, wenn er im Kampf gegen den Dunklen so mit ihnen geredet hatte. Niemand außer ihm hätte sie damals anführen können; keiner der anderen vier hätte sich über den Drain hinweg Gehör verschaffen können.

			Sloane pulte hastig mit dem Fingernagel an dem Spinatklümpchen, das zwischen ihren Vorderzähnen klemmte.

			Stille trat ein. Alle drehten sich zu Matt, folgsame Schüler in einem Klassenzimmer.

			»Vielen Dank, und ich entschuldige mich für die Unterbrechung«, verwandelte sich Commander Matt in den Politiker Matt. »Verzeihen Sie mir, wenn ich diesen besonderen Augenblick für mich nutzen möchte. Wo ist Sloane?«

			Sloane nahm den Finger aus dem Mund und richtete sich auf. Matt winkte sie zu sich. Sloane ging zu ihm, in die Mitte des Ballsaals, wo sie direkt unter einem Kronleuchter standen. Ihre Brust wurde so eng, dass es wehtat. Matt ergriff ihre Hand. Sie sah ihn erwartungsvoll an, merkte aber gleichzeitig, dass ihre Hand taub wurde. Sie hätte sich doch noch ein drittes Glas Champagner genehmigen sollen.

			»Vor etwa elf Jahren wurde mir klar, dass ich Sloane liebe«, begann Matt. »Da war dieser kleine Junge in der Nähe einer Drain-Stelle, die wir auf unserer Suche nach dem Dunklen in Augenschein nahmen. Der Kleine wusste nicht, wo seine Eltern waren. Sloane nahm ihn in die Arme und machte sich mit ihm auf die Suche.«

			Sloane erinnerte sich an den Jungen. Sie hatte ihn hochgehoben, weil er nicht laufen wollte und sie nicht den Nerv gehabt hatte, mit ihm zu diskutieren. Es hatte sie überrascht, wie leicht er auf ihrer Hüfte war, allerdings hatte sie auch noch nie ein kleines Kind in den Armen gehalten.

			»Sie mischte sich in jedes Gespräch ein und fragte, ob irgendjemand den Jungen kannte, auf ihre unnachahmliche Art – jeder, der sie kennt, weiß, was ich meine.« Die Zuhörer reagierten mit gedämpftem Lachen. Selbst denen, die Sloane nicht persönlich begegnet waren, fiel es nicht schwer, sich die Szene vorzustellen, erst recht nicht, wenn sie einige der Dutzend Profile gelesen hatten, die in den vergangenen zehn Jahren über sie verfasst worden waren und in denen sie als wechselhaft, wortkarg, mürrisch und missgelaunt beschrieben worden war. Eine Zicke. Eine Antiheldin. Sloanes Wangen liefen rot an. Warum machte er sich jetzt darüber lustig?

			Matt sprach weiter. »Sloane ist wie Osterschokolade – außen hart, aber wenn man die Schale geknackt hat, wird man mit leckerer Marshmallow-Creme belohnt.« Seine Augen funkelten, als er sie anlächelte.

			Es war nett gemeint. Aber Sloane kam sich vor wie ein kleines Mädchen, das in einer viel zu großen Damenrobe steckt.

			Matt zog die Schatulle aus seiner Tasche, öffnete sie und sank auf ein Knie. Einige Gäste in seiner Nähe schnappten nach Luft.

			»Sloane, ich liebe dich. Ich habe dich schon lange geliebt.« Seine Augen hielten ihren Blick fest, während um sie herum Gäste ihre Handys hervorkramten und sie auf Sloane und Matt richteten. Wie die meisten von Fremden aufgenommenen Videos von Sloane würden auch diese in irgendwelchen Fernsehsendungen und Zeitungen und Internet-Klatschkolumnen erscheinen und endlos bis ins Kleinste analysiert werden. Ihre Miene, ihre Haltung, ihre Kleidung, ihr gottverdammter Lippenstift.

			Matt fuhr fort. »Und ich möchte den Rest meines Lebens damit verbringen, die harte Schale zu knacken. Willst du mich heiraten?«

			Die Menge war wie ein großes Tier, das vielstimmig aufseufzte.

			Sie dürfen dich nicht sehen, ermahnte sich Sloane, so wie sie sich damals ermahnt hatte, als die Helfer des Dunklen – die inzwischen alle tot waren, denn sie waren mit ihm gestorben – mitten in der Nacht auf sie zugekrochen waren. Aber diesmal ging es nicht darum zu fliehen; diesmal musste sie sich in aller Öffentlichkeit verstecken.

			Sloane rief sich in Erinnerung, was sie bei ihren Nachkriegs-Interviews über die Kunst der Verstellung gelernt hatte, und rang sich ein strahlendes Lächeln ab. »Ja.« Das Wort kam wie ein unterdrücktes Stöhnen heraus – was perfekt war, denn Matt sprang auf die Füße, nahm sie in die Arme, wirbelte sie im Kreis herum, und niemand achtete mehr so genau auf ihr Gesicht.

			Jubel brach aus, begleitet von einem Chor digitaler Kameraklicks sämtlicher Handys im Saal. Neuartige Kameras umkreisten sie, fingen das Paar aus jedem Blickwinkel ein – Matt in seinem Smoking, Sloane in ihrem Perlenkleid. Der Erwählte und seine errötende Braut.

			Die anscheinend nur ein verdammtes Zuckerstückchen war.

			Sloane stand da und wünschte sich, es gäbe eine gesellschaftlich akzeptierte Möglichkeit, sich den Schweiß aus den Achseln zu wischen, damit sie nicht so höllisch brannten. Und zugleich war sie auch nicht da.

			Sie war am Fluss, die kalte Luft brannte in ihrer Lunge, und sie starrte über die Brücke hinweg den Dunklen an, nur einen Augenblick vor der alles entscheidenden Schlacht. Ein Teil von ihr würde immer dort sein.
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			KAUM SASS DER RING an ihrem Finger, wurde Sloane von einer Flut Gratulanten verschluckt. Jemand drückte ihr eine Champagnerflöte in die Hand, während sie nach Matt Ausschau hielt, um ihn mit einem flehentlichen Blick zur gemeinsamen Flucht zu bewegen. Aber er sprach gerade mit einem älteren Herrn im Anzug und nippte an seinem Champagner. Sloanes Gesicht war heiß. Sie lächelte eine Frau an, die ihr mit Tränen in den Augen versicherte, sie und Matt seien das »perfekte Paar«, und dachte dabei an einen Artikel über Matt, in dem ihre Beziehung als »verwirrend« beschrieben worden war. Seither klebte der Zeitungsausschnitt am Kühlschrank, weil Matt ihn so lustig fand.

			Schweißtropfen rollten von ihrem Magen zum Bauchnabel. Sie suchte in der Menge nach Albie und entdeckte ihn in der Nähe einer hohen Säule im Gespräch mit einer Frau in einem engen schwarzen Kleid und seitlich hochgesteckten Haaren. Sloane entschuldigte sich bei der weinerlichen Frau – die gerade von ihrer eigenen Verlobung vor zwanzig Jahren erzählte – , bahnte sich einen Weg zu Albie und stellte im Gehen ihr Glas auf einem der leeren Tische ab.

			Als sie bei ihm war, zog sie ihn zu sich und raunte in sein Ohr: »Ich muss hier raus. Kommst du mit?«

			»Ähm«, murmelte Albie und blickte über die Schulter in den Saal. »Ja. Klar. Und Matt?«

			Sloane ließ den Blick schweifen. Matt war nicht zu übersehen, sein Lächeln war wie ein Leuchtturm, und dann war da ja auch noch das glitzernde Gold seiner Fliege. Zärtliche Zuneigung durchbrach den Sumpf aus Angst in ihr. Er konnte das so gut. Er war schon immer gut darin gewesen. »Matt kommt allein klar«, sagte sie. »Zur Garderobe. Hast du einen Fünfer?«

			Albie wühlte in seiner Tasche nach Geld, während sie gemeinsam den Ballsaal verließen. In der Garderobennische stand ein junger Typ mit gegelten Haaren und spielte auf seinem Handy. Als er lostrottete, um ihre Jacken zu holen, hob Sloane den Saum ihres Kleids und löste die schmalen Riemchen ihrer Schuhe. Barfuß war sie schneller.

			»Man hat uns entdeckt«, sagte Albie halblaut. Ein Paar in aufeinander abgestimmten weißen Smokings kam aus dem Ballsaal und fixierte Sloane. Spontan presste sie vornübergebeugt die Hand gegen den Magen und tat so, als wäre ihr schlecht. Albie schnappte sich die Jacken, gab fünf Dollar Trinkgeld und legte seine Hand auf Sloanes Rücken.

			»Ich bring dich zur Toilette«, sagte er und warf zwei Männern neben der Tür im Vorbeigehen einen Blick zu. »Lassen Sie bloß die Finger von dem Spanakopita.«

			Die Männer blickten einander entsetzt an. Sie und Albie gingen langsam weiter bis zum Hotelrestaurant – sie leicht gebeugt, er die Erkrankte stützend – , aber kaum waren sie außer Sichtweite des Ballsaals, zog Sloane Albie lachend Richtung Küche.

			Beide hatten ihre eigenen Stärken, und Sloanes Stärke war es, aus kritischen Situationen herauszufinden. Sie suchte nach Fluchtwegen, auch wenn es so aussah, als gäbe es keine. Mehr als einmal hatte es Momente gegeben, in denen Matt sich für ein letztes Gefecht verschanzen wollte, und stets hatte sie doch noch einen Weg gefunden, um alle in Sicherheit zu bringen. Das waren die Augenblicke, in denen sie das Gefühl gehabt hatte, tatsächlich eine Erwählte zu sein.

			Und jetzt half ihr ausgerechnet dieses Talent, ungewünschten Gesprächen zu entkommen. Nicht genau das, was sie sich unter sinnvollem Einsatz ihrer Fähigkeiten vorgestellt hatte.

			»Hallo, hi! Achten Sie gar nicht auf uns, offizielle Hotelgeschäfte und so weiter!«, zirpte Sloane, während sie die Küche betraten. Sie huschte an einem der am Herd stehenden Köche vorbei, wich der Hitze eines Pfannenbrands aus, duckte sich unter einem Arm hindurch, als vor ihr jemand einen Gefrierschrank öffnete, und überließ es Albie, der ihr auf dem Fuß folgte, sich zu entschuldigen. Die Riemchenschuhe baumelten von ihren Fingerspitzen, als sie die Tür zu einer Seitengasse aufstieß und die kalte Luft einsog.

			»Himmel, sag nicht, dass du barfuß durch diese Gasse gehen willst.« Seufzend reichte Albie ihr den Mantel.

			»Ich werde versuchen, nicht in eine Scherbe zu treten«, sagte sie und schlüpfte in den Mantel. Ihr Handy war noch in der Tasche. Sloane holte es heraus und schaltete die Taschenlampe ein, um auf den Boden zu leuchten und einen Schlingerkurs zwischen Abfällen, Pfützen und den ersten eisigen Stellen zu finden. Sie kamen an einer langen Reihe von Mülltonnen vorbei und gingen bis zur Kreuzung, an der die Gasse in eine Straße mündete, aber dort packte Albie Sloane am Ellbogen und hinderte sie daran weiterzugehen.

			»Okay, um die Ecke ist eine heruntergekommene kleine Bar.« Er deutete auf einen Pin auf seiner Handykarte. »Ich fürchte, wir müssen rennen, damit niemand uns erkennt.«

			Sloane grinste. »Fühlt sich an wie in alten Zeiten, findest du nicht?«

			»Ja, nur ohne unmittelbare Lebensgefahr«, schnaubte Albie. »Also los.«

			Gemeinsam rannten sie auf dem Gehweg bis zu einer Ecke, wo ihnen das neongrüne Schild von Fred’s entgegenleuchtete. Die Bar war leer und roch wie eine Umkleidekabine. Erdnussschalen knackten unter Sloanes nackten Füßen, als sie und Albie zur Theke gingen. Der Barhocker, auf den Sloane sich setzte, war in der Mitte aufgerissen und notdürftig mit Klebeband überklebt, damit die Füllung nicht herausquoll.

			»Perfekt«, sagte Sloane.

			»Whiskey«, bestellte Albie beim Barkeeper, einem älteren Mann, dessen Miene völliges Desinteresse zum Ausdruck brachte. Albie warf Sloane einen Blick zu.

			»Zwei doppelte. Old Overholt, wenn’s geht.«

			Der Barkeeper zog die Augenbrauen hoch, wandte sich dann aber ab und goss ihnen die Drinks ein. Sloane zog die Haarnadeln aus ihrer Frisur und reihte sie ordentlich nebeneinander auf der Theke auf.

			»Irre ich mich, oder ist der Antrag nicht ganz so gelaufen, wie du es dir erhofft hast?«, fragte Albie.

			»Wenn dieser Abend so verlaufen wäre wie erhofft, dann hätte es diesen Antrag gar nicht gegeben«, erwiderte Sloane.

			»Warum hast du dann Ja gesagt?«

			»Da waren fünfhundert Kameras ununterbrochen auf uns gerichtet«, antwortete Sloane. »Was hätte ich deiner Meinung nach denn tun sollen? Den Erwählten aller verdammt noch mal Erwählten im landesweiten Fernsehen erniedrigen und ihm einen Korb geben?«

			Albie überlegte. »Guter Einwand.«

			»Nicht dass ich ihn nicht heiraten will.« Sloane hielt inne und runzelte die Stirn. »Okay, ich schätze, ich will es nicht, aber ich weiß selbst nicht genau, warum.« Sie stöhnte laut auf und legte den Kopf auf den Tresen.

			»Igitt. Okay, du musst aufhören, mit Kopf und Füßen jede Oberfläche zu berühren.« Albie fischte Papierservietten vom Ende der Bar und drückte sie ihr in die Hand. »Ich glaube, ich weiß, warum du ihn nicht heiraten willst.«

			»Ach ja?« Sloane faltete die Serviette auf, wickelte sie um ihren Fuß und stellte ihn wieder auf die Trittschiene, wo er sofort kleben blieb. »Dann klär mich auf.«

			»Na ja.« Albie rümpfte nachdenklich die Nase. »Er scheint dich nicht sehr gut zu kennen, Slo. Du bist nicht matschig in der Mitte …«

			»Technisch gesehen ist jeder matschig weich in der Mitte …«

			»… was völlig okay ist. Viele hervorragende Generäle und verantwortungsvolle, emotional distanzierte Väter sind ebenfalls nicht matschig weich gewesen. Einige davon bezeichnen wir als Helden.«

			»Ich wollte schon immer ein emotional distanzierter Vater sein.« Sloane legte eine Serviette auf den Tresen und ließ ihren Kopf darauf sinken. »Fuck, Albie, was mach ich denn jetzt?«

			»Also«, fing Albie an, »ich denke, du weißt längst, was du tun musst, oder?«

			Seufzend betrachtete Sloane den Ring an ihrer linken Hand, der in dem gelblichen Licht der Bar funkelte.

			Der Barkeeper stellte zwei Whiskey vor die beiden auf die Theke. Sie griffen gleichzeitig nach den Gläsern und kippten ihre Drinks fast in einem Zug hinunter.

			»Er möchte, dass ich endlich über alles hinwegkomme, das spüre ich«, sagte sie. »Er denkt, wir haben alle das Gleiche durchgemacht, und wenn er okay ist, dann müsste ich auch okay sein.«

			Albie presste die Lippen zusammen. Dann trank er sein Glas leer und forderte den Barkeeper mit einem Wink auf nachzuschenken.

			»Denkst du, er hat recht, und ich müsste … darüber hinweg sein?«, fragte sie.

			Albie seufzte. »Wenn du herausgefunden hast, wie das geht, dann lass es mich wissen.«

			Sie nippte am Rest ihres Whiskeys und starrte auf die bunten Flaschen hinter der Bar. »Wir haben nie darüber gesprochen«, sagte sie dumpf. Sie meinte den Tag, an dem sie und Albie Gefangene des Dunklen gewesen waren. Der einzige Tag aller düsteren, gemeinsam durchgestandenen Tage, über den sie nie ein Wort verloren hatten.

			»Was gibt es da zu sagen?«, fragte Albie.

			»Genau«, erwiderte Sloane. »Er hat mir zu einer Therapie geraten.«

			Albie schnaubte. »Therapie. Ist das alles, was den Leuten dazu einfällt?«

			»Hat sie dir nicht geholfen?«

			»Hat sie. Und auch wieder nicht. Keine Ahnung. Ich wünschte, alle würden aufhören, so zu tun, als müsste man sich nur zu einer Therapie aufraffen, und schon ist alles in bester Ordnung.« Als Albie sein gefülltes Glas hob, zitterten seine Hände. Er sah Sloane an. »Warum hast du die Akten angefordert, Sloane? Macht es das nicht nur noch schlimmer?«

			Sloane schwieg einen Moment. »Mich hat eine Frage beschäftigt«, sagte sie. »Ich wollte wissen, ob es noch andere Erwählte gab. Die Kriterien waren sehr speziell, aber in diesem Land leben ungefähr dreihundert Millionen Menschen, also vielleicht – gab es da noch andere.«

			»Der Gedanke beunruhigt dich?«

			Sie nickte. »Falls meine Vermutung stimmt«, sagte sie und kippte ihr Glas mit den Fingerspitzen, »was hat dann uns und nicht sie zu Erwählten gemacht? Lag es daran, dass unsere Eltern Ja gesagt haben und deren Eltern nicht?«

			Sie erinnerte sich an das Gespräch mit ihrer Mutter. Das dämmrige Schlafzimmer, die zugezogenen schweren Vorhänge. Die Kleider, auf die sie getreten war, als sie den Raum durchquerte, um zum Bett zu gelangen. Und die Umrisse ihrer Mutter unter der Decke, eingerollt wie die toten Käfer in dem Beleuchtungskörper über dem Küchentisch. An den Geruch von ungewaschenem Körper und Alkohol, der über allem lag.

			Daran, wie ihre Mutter ihr lediglich geantwortet hatte, sie könne machen, was sie wolle.

			Albie sah sie traurig an. »Das würde bedeuten, dass unsere Eltern scheiße sind«, sagte er. »Was, wenn ich ehrlich bin, nichts Neues für mich ist.«

			»Nein, so war das nicht.« Sloane lachte bei jedem Wort. »Bert hat mich beiseitegenommen und gesagt: ›Du kommst nicht gut klar, wenn Leute dich beobachten.‹«

			»Und dann wollte er, dass du eine skrupellose Attentäterin bist!«, rief Albie. »Glaub mir, so ist es gewesen.«

			»Wie kommst du darauf, mir sagen zu wollen, wie es abgelaufen ist – du warst doch gar nicht dabei! Außerdem habe ich nie ein Attentat auf jemanden verübt.«

			»Ich sage dir, als Erwählte warst du knallhart und tausendmal krasser als ich«, sagte Albie. »Ich war … Kanonenfutter. Wie hat es Bert ausgedrückt? Du bist ein guter Mann, wenn ein Sturm aufzieht, Albie. Matt kann froh sein, dich zu haben. Was er meinte, war: Du kannst an seiner Stelle sterben, damit er weiter die Welt retten kann.«

			Sloane schüttelte den Kopf. »Das hat er nicht gemeint, und das weißt du auch.«

			Albie zuckte mit den Schultern.

			»Ihr Motherfucker.« Esther baute sich vor ihnen auf. Sloane hatte sie nicht hereinkommen sehen. Esther trug einen Kunstpelzmantel, der ihr Gesicht wie eine altmodische Halskrause umrahmte. Hinter ihr standen Ines und, Schnee von seinen Schultern wischend, Matt. »Wenn ihr wieder mal abhaut, dann sagt wenigstens vorher Bescheid. Ich habe geschlagene zwanzig Minuten mit einer Frau über ihren Urlaub in Florenz geredet.«

			Esther ließ ihre Clutch auf den Tresen fallen, winkte den Barkeeper heran und bestellte eine große Runde Gin und Tonic.

			»Hey du«, sagte Matt und legte seine Hand auf Sloanes Schulter. Seine Finger waren kalt. »Das ist eine merkwürdige Art, unsere Verlobung zu feiern.«

			»Junge, der Spaß ist vorbei«, sagte Sloane zu Albie.

			»Sch«, sagte Albie. »Er kann dich hören.«

			»Jeez. Verrate mir, was du wirklich fühlst, Sloane«, sagte Matt steif.

			»Was ich fühle? Ich wünschte, ich hätte nicht diese mörderische Unterwäsche angezogen«, sagte Sloane. »Und jetzt setz dich und trink was.«

			»Warum hast du deine Füße mit Servietten umwickelt?«, wollte Esther wissen.

			»Wenn es nach Albie gegangen wäre, hätte ich mich von Kopf bis Fuß in Servietten eingewickelt«, antwortete Sloane. »Serviettos. Servioletten.«

			Matt sah sie auf eine Weise an, die ihr nicht gefiel. So als wäre sie ein Auto, das mit einer Panne am Straßenrand steht, und er müsste die Kühlerhaube öffnen und nachsehen, wo der Schaden liegt. Als sei etwas in ihr kaputt, und er könne es wieder reparieren. Vielleicht war dies das eigentliche Problem mit ihnen beiden – er sah sie nicht, wie sie war, er sah nur, wer sie nach einigen Reparaturen sein könnte, während sie selbst lieber kaputt bleiben und in Ruhe gelassen werden wollte.

			»Weißt du«, sagte sie und schmiegte die Wange in ihre Hand. »Mir gefällt es, wie ich bin.«

			»Meinst du, betrunken zu sein? Ja, das geht vielen Leuten so, Slo«, erwiderte Matt. Seine Hand ruhte immer noch auf ihrer Schulter, aber inzwischen war sie warm von ihrer Haut.

			»Nicht betrunken«, sagte sie. »Ich meine, so wie ich immer bin. Ich bin durch und durch so. Keine Marshmallows im Innern. Ich muss es doch schließlich wissen.«

			Albie nickte mehrmals. »Vielleicht hast du innendrin Zitronensaft? Oder Lakritze?«

			»Vielleicht kennen andere dich nicht so gut wie ich«, sagte Matt sanft.

			»Aber wenn ich es dir doch sage.« Sloanes Stimme klang plötzlich fest und entschlossen. »Der Dunkle hat mein Innerstes ausgesaugt. Das weiß ich. Alle wissen das. Alle außer dir.«

			»Sloane …«

			»Ich will nach Hause.« Sloane zupfte die Servietten von ihren Füßen und legte sie auf die Bar. Die Riemchenschuhe in der Hand, stolperte sie nach draußen. Matt folgte ihr und rief ein Taxi. Er versuchte nicht, mit ihr zu reden, und er protestierte auch nicht, als sie auf der Fahrt über den Lake Shore Drive die Fensterscheibe öffnete und den Kopf hinausstreckte. Als das Taxi vor ihrer Wohnung hielt, waren ihre Nase und ihre Wangen taub.
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			DIE ABGASE VON MATTS altem BMW Diesel zusammen mit einem üblen Kater waren der Grund, warum Sloane mit Übelkeit zu kämpfen hatte und ihre Schläfe gegen das kühle Fenster lehnte. Esther war bereits am frühen Morgen aufgebrochen. Sie hatten sie unterwegs am Airport abgesetzt mit dem Versprechen, sie bald in Kalifornien zu besuchen. Albie saß vorne im Auto, in jeder Hand ein Handy, und betätigte sich gleichzeitig als DJ und Navigator. Ines saß hinten neben Sloane und, tipp-tipp-tipp, trommelte auf ihrem Knie, das auch noch nervös auf und ab wippte.

			»Meine Güte, Ines«, sagte Matt. »Du bist wie eines dieser Spielzeuge, die surren, wenn man sie aufzieht.«

			»Wenn du nicht fahren würdest, als hättest du nichts mehr zu verlieren, wäre ich vermutlich sehr viel ruhiger.«

			»Geht das nicht etwas leiser?«, fragte Sloane. »Slo muss kotzen.«

			»Ja, und? Wenn wir zu laut sind, verpassen wir es, oder was?« Ines zog die Augenbraue hoch.

			»Ja«, sagte Sloane. »Ich brauche Publikum.«

			Ines lachte und bot ihr eine leere Chipstüte an. Sloane versuchte, Matts Blick im Rückspiegel aufzufangen, da klingelte plötzlich sein Handy. »Eddie?«, fragte er ins Telefon. Nicht dass er Sloane sonst angeschaut hätte – seit dem gestrigen Abend hatte er sie keines Blickes gewürdigt.

			Sloane starrte Ines grimmig an, nahm aber die Tüte und rutschte noch näher ans Fenster, um sich den Anblick von Ines’ Zappelbein zu ersparen. Stattdessen beobachtete sie die vorbeiziehenden Bäume. Eine Fahrtstunde nördlich von Chicago fuhr man durch friedliche Vororte mit perfekten Rasen, scheunenförmigen Briefkästen, Hunden und Booten. Sloane fragte sich, wie es wohl war, wenn man Essensgeld zur Schule mitnahm und nicht das in Papier eingewickelte Billigkäse-Sandwich; wenn man ein Auto fuhr, das die Eltern extra gekauft hatten, damit man Fahrpraxis erwarb; wenn man Schulausflüge in die Stadt machte und dort die hohe Skyline bestaunte. Alle diese kleinen wohlbehüteten Leben, die ungetrübt ihren Lauf nahmen.

			»Ich muss los, Ed, wir sind schon fast an der Todeszone«, sagte Matt. Eine Sekunde später legte er auf und stellte sein Handy wieder in den Becherhalter.

			Bert hatte Sloane das Fahren beigebracht, als sie vierzehn war, auf den Feldern hinter dem Haus, in dem sie alles über den Dunklen gelernt hatte. Einmal hatte sie den alten Accord zu scharf in eine Kurve gelenkt und wäre fast im Morast stecken geblieben. Aber sie hatte nicht wie alle anderen bei der Kraftfahrzeugbehörde eine Fahrprüfung ablegen müssen – Bert hatte einfach ein Foto von ihr vor einer leeren Wand gemacht und ihr dann eines Tages einen Führerschein ausgehändigt, zusammen mit einem Pass und einer Smoothie-Rabattkarte – BUY 10, GET ONE FREE! – , auf der schon zwei Stempel waren.

			Bei der Erinnerung musste Sloane lächeln. Das Plastikkärtchen steckte immer noch in ihrer Geldbörse.

			»Wie wär’s, wenn du die Karte downloadest, Albie«, schlug Ines vor.

			»Schon erledigt«, erwiderte Albie. »Nach all den Jahren denkst du immer noch, ich wüsste nicht, dass GPS an Drain-Stellen nicht funktioniert?«

			»Es gab eine Zeit, da wusstest du es«, sagte Ines. »Aber dann hattest du ein paar schlimme Jahre …«

			»Schlimme Jahre ist ein hübscher Euphemismus für komplett high.«

			»Und genau deshalb verlasse ich mich nicht so gern auf dein Gedächtnis.«

			»Versteh ich.«

			Als Matt von der großen Straße abbog, lief Sloane ein Schauder über den Rücken. Sie checkte ihr Handy – keine Balken, dabei waren sie noch nicht einmal auf eine Meile an die Drain-Stelle herangekommen. Sie wussten auch gar nicht, warum man sie einbestellt hatte, aber wenn die Agenten Henderson und Cho riefen, dann kam man der Aufforderung nach. Außerdem war es auf diese Weise leichter, über die Vorgänge bei ARIS Bescheid zu wissen.

			Als draußen die ersten Zeichen des Drains in Sicht kamen, wurde es still im Wagen. Nach der Verwüstung waren die Menschen an den Ort zurückgekehrt. Aber die Häuser hatten keine manikürten Rasen und keine schicken Briefkästen. Hier erstreckte sich ein Meer aus baufälligen Strukturen, die nach dem Angriff des Dunklen nie richtig repariert worden waren. Die Leute hatten weder Wasser noch Strom, und manchmal gingen tiefe Risse durch den Fußboden. Matt hatte Sloane einmal für Freiwilligendienste hierhergeschleift, und sie erinnerte sich, wie sie über eine eingestürzte Veranda gestiegen war, um überhaupt bis zur Haustür zu gelangen.

			Bäume wucherten wild, und ihre Wurzeln waren mit Unkraut überwachsen, so hoch, dass Sloane darin hätte verschwinden können. Grasbüschel, die sich unter dem eigenen Gewicht bogen, bedeckten die Gehwege, und die Straße bestand praktisch nur aus Schlaglöchern, Folge der rauen Winter im Mittleren Westen. Matt lenkte das Auto scheinbar willkürlich mal nach rechts, mal nach links, um ihnen auszuweichen, weshalb Sloane den Einsatz der Chipstüte ernsthaft in Erwägung zog.

			»O Mann«, sagte Albie. »Das wird ein Spaß.«

			Sloane reckte den Hals, um durch die Windschutzscheibe zu blicken. Sie und Ines stießen fast mit den Köpfen zusammen, weil Ines die gleiche Idee gehabt hatte. Weiter vorne endete die Straße abrupt. Dort erstreckte sich ein Meer aus bunten Planen wie Buckel auf einer Skipiste. Dahinter erhob sich auf einem kleinen Hügel das provisorische Regierungsgebäude, das um das Zentrum des Drains herum errichtet worden war, eine weiße geodätische Kuppel, die ungefähr der Größe eines Footballstadions entsprach. Sloanes Handy leuchtete auf, als es wieder Empfang hatte.

			Auch an anderen Drain-Stellen lebten Menschen, aber Sloane konnte sich trotzdem nie an diesen Anblick gewöhnen. Es waren durchwegs Fanatiker, und doch ließen sich einzelne Gruppierungen unterscheiden: in erster Linie natürlich Möchtegern-Magier, aber auch jene voller Verzweiflung und Trauer, die nach spiritueller Heilung suchten, und – das waren die schlimmsten – Anhänger des Dunklen, die auf seine Wiederkunft warteten.

			Matt hatte bereits zum Telefon gegriffen, vermutlich, um Agent Henderson um Hilfe zu bitten, denn bei der Mauer aus Zelten war an ein Durchkommen nicht zu denken. Er hielt den Wagen an und wartete in sicherer Entfernung.

			»Agent – ja, hallo, hier Matt Weekes«, sagte er. »Gut, danke, und Ihnen? Prima. Wir sind hier, aber leider gibt es da ein Problem – ah. Okay, danke.« Er beendete das Gespräch. »Sie schicken uns ein Golf Cart.«

			»Ich fahre ganz sicher nicht mit einem Golf Cart in das runde Tollhaus«, protestierte Sloane. »Können sie den Weg nicht frei machen?«

			»Anscheinend haben sie das bereits versucht, ohne Erfolg«, antwortete Matt. Es waren die ersten Worte, die er an sie richtete, seit er am Morgen in der Küche knapp »Entschuldige« zu ihr gesagt hatte. »Entweder wir gehen zu Fuß, oder wir nehmen das Golf Cart.«

			»Du hast eine geheime dritte Option vergessen«, sagte Sloane, »und die heißt: umdrehen und nach Hause zurückkehren, denn es bedeutet immer Ärger, wenn HenderCho etwas von uns wollen.«

			»Slo, so schlimm wird es schon nicht werden«, sagte Ines. »Ehrlich. Du darfst auch vorne sitzen.«

			»Na toll«, sagte Sloane.

			»Nimm die Chipstüte mit«, riet Ines ihr.

			Ein paar Minuten später war der Golfwagen da, einer dieser langen mit mehreren Sitzreihen. Der Fahrer war Anfang zwanzig, ein beflissener Mann mit sandblonden Haaren und einem festen Handschlag. Er stellte sich als Scott vor, lotste Matt zu einem Parkplatz und bat dann alle, in den Golfwagen umzusteigen. Sloane beanspruchte sofort den zugesagten Beifahrersitz und rutschte über das quietschende beige Plastik, damit Scott neben ihr Platz nehmen konnte. Die anderen stiegen ebenfalls ein, und der Wagen fuhr Richtung Zeltstadt.

			»Hier draußen ist ziemlich viel los, was?«, fragte Scott grinsend. »Erinnert fast an ein Musikfestival, nur dass hier … «

			»Die Klamotten noch schlimmer sind?« Sloane umklammerte Halt suchend den Griff an ihrer rechten Seite, als Scott schwungvoll um die Ecke bog.

			Vor ihnen hatten Menschen einen Kreis gebildet, sie saßen im Schneidersitz und trugen lockere Kleidung. In der Mitte saß eine junge Frau und hatte die Hände an ihr Herz gelegt. Als Scott mit dem Wagen an ihr vorbeiratterte, sah Sloane, dass die Frau einen dunkelroten Kristall gegen ihr Brustbein drückte. Sloane verdrehte die Augen. Vermutlich eine Séance. Viele Leute waren überzeugt, dass die Barriere zwischen Diesseits und Jenseits an Plätzen wie diesem dünner war. Plätzen, an denen viele Menschen gestorben waren und an die man zurückkehrte, um mit den Lieben, die man verloren hatte, zu sprechen.

			Direkt hinter dem Sitzkreis befand sich ein Zelt, vor dem ein Altar aufgebaut war, auf dem in einer Schale ein Räucherstäbchen glühte. An einem Zelt, auf das ein großes Pentagramm gemalt war, lehnte ein Reisigbündel, eine Art Besen für Wicca-Rituale. Und überall lagen verschiedenfarbige Steine, manche waren mit Ranken umwickelt, andere auf niedrigen Tischchen angeordnet. Der Duft von Patschuli war allgegenwärtig.

			»Die Luft ist hier immer so eigenartig«, stellte Matt fest. »So als würde jeden Augenblick ein Sturm heraufziehen, nur dass er nie kommt.«

			»Vielleicht hast du ein Contact High«, sagte Albie. »Jede Wette, dass das nicht nur Räucherstäbchen sind.«

			»Das meine ich nicht«, sagte Matt.

			»Ich spüre es auch«, meldete sich Ines vom Rücksitz zu Wort. »Davon wird mir schwindlig.«

			Sie fuhren an einem alten Mann vorbei, der mit freiem Oberkörper Panflöte spielte. Als er sie entdeckte, hielt er überrascht inne und ließ sein Instrument sinken. Sloane sah, wie Matt seinen Finger an die Lippen legte und ihn um Stillschweigen bat. Das machte er immer, damit die Leute nicht sofort durchdrehten, wenn sie ihn sahen. Mal funktionierte es, mal nicht.

			Sloane war zwar genervt von Leuten, die glaubten, wenn man dem Horror und der Zerstörung möglichst nahe kam, würde man Superkräfte entwickeln, oder es würden dadurch Wünsche in Erfüllung gehen, aber ein richtiges Problem damit hatte sie eigentlich nicht. Was auch daran lag, dass die dritte Gruppe im Vergleich dazu so viel schlimmer war. Sie nannten sich die Jünger des Dunklen.

			Das waren keine gutmeinenden Anhänger des Wicca-Kults, keine modernen Druiden in wallenden Gewändern, keine Tarot lesenden Hellseher oder Astrologen, denen es darum ging, die Position von Merkur zu bestimmen (momentan rückläufig). Es waren vielmehr Leute, an denen man auf der Straße achtlos vorbeiging und sie keines zweiten Blickes würdigte, meistens Männer, fast ausnahmslos weiß, gern in Blue Jeans. Auf ihren Webseiten ging es regelmäßig darum, dass der Dunkle von den Medien falsch dargestellt wurde. In Wahrheit hatte er die Weltbevölkerung wieder in ein Gleichgewicht bringen und auf diese Weise die begrenzten Ressourcen der Erde schonen und nebenbei auch noch Nordamerika von den Unreinen befreien wollen – rassistisches Gift unter dem Deckmantel einer religiösen Verehrung für einen Toten. Am übelsten aber war, dass sie ihn wiederauferstehen lassen wollten. Der Gedanke, dass er auch sie bis auf den letzten Mann umbringen würde, schien ihnen nicht zu kommen.

			Sloane musste die Zähne zusammenbeißen, als sie sah, wie einige von ihnen Hotdogs auf einem tragbaren Grill rösteten. Auf dem Zelt hinter ihnen prangte das Motto, bei dem Sloane sofort die Galle hochkam: MACHT DAS UNRECHT UNGESCHEHEN – BRINGT IHN ZURÜCK.

			Macht das Unrecht ungeschehen, das war unerträglich. Für diese Leute war Matt – auch die anderen, aber vor allem er – das eigentliche Unrecht, das es zu bekämpfen galt, das wahre Böse, das der Dunkle von der Erde tilgen wollte, um eine Art Utopia für weiße Rassisten zu errichten.

			Der Wagen hatte die Zelte fast schon hinter sich gelassen, da wurde ein Jünger des Dunklen auf die Insassen aufmerksam und erkannte sie. Er deutete mit seinem Hotdog in ihre Richtung und rief: »Mörder!«

			»Fantastisch«, sagte Matt über Sloanes linke Schulter. »Scott, fährt diese Karre vielleicht auch schneller?«

			»Nein, das Pedal ist schon am Anschlag«, antwortete Scott. »Aber keine Sorge, wir sind fast da.«

			Sloane spürte ihren Herzschlag hinter den Ohren. Einer der Männer kam auf sie zu, ein Hotdog in der Hand und Ketchup an den Fingern. Vielleicht schrie er etwas, das konnte sie aber nicht genau sagen, denn ihre Ohren dröhnten.

			Hallo Sloane. Hast du gut geschlafen?

			»Was hast du gesagt?«, schrie Sloane den Hotdog-Typen an.

			»Du hast mich schon verstanden!«, knurrte der Mann. »Dreckige Schlamp… «

			»Slo.« Ines’ Hände legten sich auf ihre Schultern. »Spring jetzt bitte nicht aus dem Wagen.«

			»Diese verdammten … «

			»Ja, ich weiß«, sagte Ines. »Aber hier hat garantiert jeder ein Handy und kann ein Video aufzeichnen, wie du dich auf irgendeinen schmierigen Idioten mit Minderwertigkeitskomplex stürzt, also … «

			»Wir sind da!«, verkündete Scott munter, als sei nichts passiert. »In null Komma nichts sind wir durch die Sicherheitskontrolle, dann melde ich euch sofort bei Agent Cho.«

			Manchmal fragte sich Sloane, ob die Welt es überhaupt wert gewesen war, gerettet zu werden.
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			IRGENDETWAS WAR HIER.

			Sloane spürte es, kaum dass sie durch die Tür gegangen waren.

			Das Innere des Doms, in dem sich die Zentrale von ARIS befand – die sich der Öffentlichkeit gegenüber als Behörde für Katastrophenerforschung und Instandsetzung (BKI) präsentierte – , vermittelte einem das Gefühl, sich in einem riesigen Golfball zu befinden. Die geodätische Kuppel war wuchtig und komplett weiß, mit einem gerundeten Dach aus kleinen aneinandergereihten Dreiecks-Paneelen. Fluoreszierende Lichter waren zwischen den Paneelen angebracht, sodass die Kuppel wie eine überdimensionale Halloween-Dekoration leuchtete und den geschäftig hin und her eilenden Menschen eine grüne Hautfarbe verlieh. Alle trugen entweder die Standardkleidung für Regierungsmitarbeiter – schwarze oder graue Anzüge, langweilige Krawatten, dazu glatt zurückgegelte Haare – oder weiße Schutzanzüge mit zurückgeschlagenen Kapuzen.

			Agent Henderson wartete am Eingang auf sie. Er hatte eine Ledermappe an die Brust gedrückt und blickte auf seine klobige Uhr. Als Sloane ihn kennengelernt hatte, unmittelbar nach Berts Tod, war er der Inbegriff von knackig gewesen – groß, muskulös, energiegeladen – , aber seit dem Sieg über den Dunklen war er in der Mitte etwas füllig geworden. Graue Härchen durchzogen seinen rotbraunen Bart. Er hatte eine Frau und zwei Kinder, eine Hypothek und einen Pensionsplan.

			»Hey Leute«, sagte er mit einem grimmigen Lächeln. Sloane kniff leicht die Augen zusammen. Er sah … nicht richtig gut aus. Vielleicht lag es aber auch an dem irritierenden Gefühl, das sie hier wie aus dem Nichts überfallen hatte.

			Unter dieser Kuppel war irgendetwas. Sie spürte es ganz deutlich.

			»Na, wie war die Fahrt im Golf Cart?«, fragte Henderson.

			»Das Ding hat echt Power unter der Motorhaube«, sagte Albie.

			»Ja, wie viel schafft die Kiste eigentlich? Fünfhundert Newtonmeter?«, fragte Ines. »Und erst die Drehzahl!«

			»Ich hatte ganz vergessen, was für eine Comedy-Truppe ihr seid«, sagte Henderson und wackelte mit dem erhobenen Zeigefinger. »Irgendwelche Vorfälle auf dem Weg hierher?«

			»Wir sind an einer Séance vorbeigekommen, aber das ist ja hier nichts Ungewöhnliches«, sagte Matt. »Ist es einem von denen inzwischen gelungen, mit den Toten zu sprechen?«

			»Angeblich schon.« Henderson zuckte mit den Schultern. »Ich bin ziemlich sicher, dass es ein Schwindel ist, aber mittlerweile schließe ich rein gar nichts mehr aus. Alles okay, Sloane? Du siehst nicht gut aus.«

			Magie, das war’s. Was auch sonst? Sie spürte dieses Kribbeln in der Brust, direkt hinter dem Sternum. Allerdings hatte sie an einer Drain-Stelle noch nie Magie wahrgenommen. Eher das Gegenteil – eine Art Schlaffheit, so als wäre etwas verwelkt.

			»Danke«, sagte sie gezwungen. »Das hört man gern.«

			Sie verabschiedeten sich von Scott, der ihnen fröhlich zuwinkte, bevor er zu seinem Golf Cart zurückkehrte, dann führte Henderson sie über einen grauen, federnden Behelfsfußboden und durch einen ebenso grauen Gang. Inzwischen waren zehn Jahre verstrichen, aber das Gebäude sah immer noch aus, als wäre es auf die Schnelle errichtet worden, um bald wieder abgebaut zu werden. Es gab keine Büros, nur lange Tische mit Reihen von Monitoren und Kabelsalat.

			Stellte man sich die Drain-Stelle wie ein Rad mit Speichen vor, dann waren sie zuerst den äußersten Ring entlanggegangen und danach eine Speiche hinunter Richtung Mitte.

			Sloane sah schon von Weitem die deckenhohen Glasscheiben, die das Zentrum abschotteten. Gebündelte Fluchtlichter waren nach innen gerichtet. Was auch immer dort zu finden war, ARIS wollte einen sehr genauen Blick darauf werfen.

			Die Magiequelle befand sich nicht dort, das spürte Sloane. Das Kribbeln breitete sich von ihrer Brust in den Magen aus. Sie versuchte, sich auf den Besprechungsraum zu konzentrieren, in den Henderson sie führte und wo seine Partnerin Eileen Cho sie bereits erwartete. Eileen vertrieb sich die Zeit, indem sie einen auf dem Tisch stehenden zugeklappten Laptop im Kreis drehte. Die rechte Wand des Raums bestand ganz aus Fenstern, die den Blick auf die Drain-Stelle freigaben, wo Dutzende von Arbeitern in den typischen weißen Schutzanzügen gestikulierend am Grubenrand entlangeilten und mit Metallgerätschaften Proben entnahmen.

			Der Drain hatte einen tiefen Krater in die Erde geschlagen, so tief, dass manche Arbeiter wie Kinder aussahen. Bevor Sloane zum ersten Mal hier gewesen war, hatte sie sich den Krater als feste Masse vorgestellt, ähnlich wie die Mondoberfläche. Tatsächlich waren überall noch die Überreste von einst zu sehen: zerbrochene Bretter, zerfallene Backsteine, Asphaltbrocken, alte Stofffetzen. Sie erinnerten daran, dass sich hier eine Vorortstraße befunden hatte. Dass hier Menschen gelebt hatten. Und dass sie hier gestorben waren.

			»… Friedensfeier zum Zehnjährigen«, sagte Cho gerade. »Wir wünschten, Bert könnte hier sein und es miterleben.«

			Ines und Matt nickten, aber Sloane dachte sofort an den Aktenstapel in der untersten Schublade ihrer Kommode. Akten, in denen sie am frühen Morgen gelesen hatte, als Matt noch schlief. Der Bert, der ihr in diesen Akten begegnet war, hatte nicht viel mit dem Mann gemein, an den sie sich erinnerte. Der Bert, an den sie sich erinnerte, hätte Sloane niemals als »kleinen verwahrlosten Straßenhund« bezeichnet.

			»Alles okay, Sloane?«, fragte Cho, die ihre Haare zu einem lockeren Knoten zusammengebunden hatte und deren Knöpfe falsch geknöpft waren. Cho sah immer aus, als hätte sie sich im Dunkeln anziehen müssen. Aber genau deshalb war sie so gut in ihrem Job – sie war warmherzig und ein bisschen ungeschickt, und man fasste unwillkürlich Vertrauen zu ihr. Auch Bert hatte diese Eigenschaft besessen, als er damals in seinem klapprigen Honda unangemeldet vor Sloanes Haustür aufgetaucht war.

			Sloane tippte ihre kribbelnden Fingerspitzen nacheinander gegen ihren Daumen, damit wieder ein normales Gefühl in sie zurückkehrte. »Was geht hier vor?«, fragte sie.

			»Wie ich sehe, liebst du Smalltalk noch genauso wie früher«, sagte Henderson. »Setzen wir uns.«

			Nachdem sie alle auf Stühlen Platz genommen hatten, richtete Henderson eine Fernbedienung auf die Fensterwand, woraufhin die Scheiben blau aufleuchteten und ein Desktop mit einem weißen Cursor erschien. Cho hatte den Laptop aufgeklappt und klickte ein Video mit der Bezeichnung 1ICI45G an. Während die Datei lud, starrten alle auf ein Speichenrad, und wie immer war Sloane beeindruckt davon, wie ausgefeilt die Spielereien der Regierungstechnik waren. Sie hätte sicherlich eine entsprechende Bemerkung gemacht, wenn ihre Finger nicht so gekribbelt hätten – und dann lief auch schon das Video auf allen fünf Fenstern gleichzeitig.

			»Aufgenommen wurde das Video auf einem Fischerboot westlich von Guam im Pazifik«, erklärte Henderson. »Vor fünf Tagen.«

			Auf einem so großen Bildschirm war das Video natürlich unscharf, aber es war deutlich genug, dass Sloane sich zumindest ein Bild davon machen konnte, was darauf zu sehen war: Wasser weit und breit, dicke, regenpralle Wolken, das Schwanken des Boots im Wellengang. So ähnlich hatte es auch bei ihrem letzten Abstecher aufs Meer ausgesehen – doch darüber wollte sie jetzt nicht nachdenken.

			Aber von einer Sekunde auf die nächste war die See flach wie ein Teich, und das Boot verlor an Fahrt. Sloane sah, wie sich ein Schatten unter der ruhigen Oberfläche bewegte, sie durchbrach und in die Höhe schoss. Ein weiterer Schatten folgte, dann noch einer, zu schnell, um Umrisse zu identifizieren, groß wie ein Mensch, nein, größer. Der Kamerawinkel ließ die Schatten kleiner erscheinen, oder was auch immer diese Erscheinungen waren, die frei in der Luft über dem Wasser schwebten, das jetzt wieder Wellen schlug und das Boot wie eine Gummiente in der Badewanne zum Schaukeln brachte.

			Die Kamera zoomte die Objekte heran, und erst da erkannte Sloane, dass es sich um Bäume handelte. Nicht einfach Bäume, sondern Kiefern mit dunklen, wassertriefenden Nadeln. Es mochten etwa dreißig sein, und alle hingen unterschiedlich hoch in der Luft, wie Klangröhren eines Windspiels.

			»What the fuck«, murmelte Ines.

			»Genau«, sagte Henderson. »Zeigst du uns Nummer zwei, Cho?«

			Cho schloss die Datei und klickte auf ein zweites Video mit der Bezeichnung 2ICI45G.

			»Australien«, sagte sie erklärend. Die Aufnahme zeigte einen felsigen Strand mit Sonnenaufgang über dem Meer. Das Ufergebiet, sogar die dürren Gräser an den Dünen, waren in oranges Licht getaucht.

			»Bist du dir sicher?«, fragte eine männliche Stimme, die offensichtlich demjenigen gehörte, der die Kamera hielt.

			»Ja!«, kam die überschwängliche Antwort.

			Die Kamera schwenkte zur Seite und zeigte einen massiven Felsen, groß wie ein Haus, an den sich andere Felsen anzulehnen schienen, als wären sie Teil eines gigantischen Hangs, der irgendwann vor langer Zeit auseinandergebrochen und zu Geröll zerfallen war. Auf den Felsen waren Silhouetten zu sehen, schlanke Gestalten mit Bierflaschen neben sich. Als Sloane die Silhouetten näher in Augenschein nahm, sah sie Bikiniträger, ausgefranste Jeansshorts, den Schirm einer Baseball Cap.

			Die Kamera zoomte auf ein Mädchen, nicht älter als sechzehn, mit einem rot-weiß gestreiften Bikinioberteil und einem flachen, sonnengebräunten Bauch. Ihre von der Sonne gebleichten Haaren fielen locker über die Schultern. Sie hatte sich zur Kamera gedreht und winkte.

			»Wenn es nicht klappt, dann fall ich einfach ins Wasser«, sagte sie schulterzuckend. »Nimmst du schon auf?«

			»Yep!«, erwiderte der Mann mit der Kamera. »Und los!«

			»Okay, schau zu!«

			Vor dem Hintergrund der orangen Sonne hob das Mädchen den Fuß, breitete die dünnen Arme aus und machte einen Schritt nach vorn. Dann zog sie den zweiten Fuß nach – und blieb mitten in die Luft stehen. Unter den Füßen war ein schimmernder Himmelsstreifen zu sehen, sonst nichts, trotzdem fiel das Mädchen nicht in die Tiefe.

			Man hörte ein halbes Dutzend überrascht klingender Stimmen, sah Fäuste, die in die Luft gereckt wurden, Flaschen, die klirrend aneinanderstießen, sowie das Wackeln der Kamera, als der Mann am Apparat laut jubelte.

			»Ich mach noch einen Schritt!«, rief das Mädchen. Bevor jemand sie daran hindern konnte, beugte sie sich leicht vor, als wollte sie über den Himmel laufen.

			Plötzlich kippte sie, nicht vorwärts, sondern seitwärts. Ihre Füße wurden förmlich unter ihr weggezogen. Sie schrie auf. Ihre Haare hingen wie ein sonnendurchfluteter Vorhang nach unten, und sie ruderte mit den Armen. Sie fiel, aber nicht ins Meer, sondern nach oben, zu den Wolken. Ihr entsetztes Kreischen hallte zwischen den Felsen. Die Kamera folgte ihr, während sie immer kleiner wurde, bis sie nur noch ein winziger schwarzer Schatten vor den Wolken war. Dann war sie weg, aber der Mann mit der Kamera schrie immer noch: »Barbara! Barbara!«

			Die Aufnahme brach ab, der Bildschirm wurde blau. Niemand sagte ein Wort.

			»Und jetzt die dritte, Cho«, bat Henderson.

			Datei 3ICI45G zeigte eine Unterwasseraufnahme, blau, verschwommen, einem Traum ähnelnd, mit Lichtreflexen an der Oberfläche. Sloane musste an den Tieftauchgang denken, ihre letzte Begegnung mit dem Meer, an den Geruch von Salz und Tang. Sofort verspürte sie wieder das Kribbeln, diesmal nicht nur in den Fingerspitzen, sondern bis zu den Ellbogen hoch. Ihre Arme fühlten sich an, als wären sie eingeschlafen. Sloane schüttelte sie aus und sah dabei zu, wie ein Taucher ins Blickfeld der Kamera kam. Sein Gesicht war hinter der Taucherbrille nicht zu erkennen, aber er deutete nach unten, und die Kamera folgte seinem ausgestreckten Zeigefinger.

			Auf dem Meeresboden schien Tang auf einer Art Feld zu wachsen. Der Kameramann schwamm mit ruhigen Beinschlägen näher heran. Von den Wellen gebrochene Lichtstrahlen fielen auf gleichmäßige Reihen von Pflanzen, deren lange, spitze Blätter sich im Wasser hin und her wiegten. Der Taucher schwamm weiter, und Sloane erkannte eine große Metallkonstruktion auf Rädern mit gebogenen, lang gestreckten Streben. Sie wusste sofort, was das war. Ein Bewässerungssystem, wie man es auf den Feldern ihrer Heimatstadt einsetzte.

			Sie beugte sich näher zum Bildschirm, als ihr klar wurde, dass die ordentlichen Reihen auf dem Meeresgrund nicht etwa Tang, sondern Maispflanzen waren. Auch die verschwommenen Umrisse eines Traktors waren zu sehen. Der Taucher schwamm über das Feld hinweg, zoomte auf die Maiskolben zwischen den Blättern, dann unter den Metallbogen der Bewässerungsanlage, wo jetzt der Traktor in Sicht kam. Auf dem Fahrersitz saß ein Mann. Seine Knie waren unter dem Lenkrad eingeklemmt, und seine Arme trieben aufwärts.

			Cho drückte auf die Stopptaste; Traktor und Fahrer waren für ein paar Sekunden als Standbild zu sehen, bevor das Video abbrach.

			»Das war vor drei Wochen in Hawaii«, erklärte sie. »Wir konnten den Mann noch nicht identifizieren, aber das Mädchen aus dem zweiten Video heißt Barbara Devore – und wird seit einem Monat vermisst.«

			»Das muss sich um Magie handeln«, sagte Matt. »Oder? Alles andere ist undenkbar.«

			»Die Vorfälle gehören zweifellos in die Kategorie des Supranormalen«, bestätigte Henderson. »Wir haben ausführliche Recherchen zu diesen Ereignissen angestellt sowie zu einigen Hundert weiteren, die in den letzten zehn Jahren bekannt geworden sind. Immerhin wissen wir inzwischen, dass es sich dabei nicht um Fälschungen handelt.«

			»Supranormale Vorkommnisse hat es immer wieder gegeben«, erklärte Cho. »Aber jetzt häufen sie sich nicht nur, sie ereignen sich auch in immer kürzeren Abständen.«

			»Denken Sie …« Albie schluckte so schwer, dass Sloane die Bewegung seines Adamsapfels sehen konnte. »Denken Sie, der Dunkle ist zurückgekehrt? Ist das der Grund, warum Sie uns zusammengerufen haben?«

			Sloane spürte ein Brennen in der Brust, aber sie war sich nicht sicher, ob es dieselbe Ursache hatte wie das Kribbeln in ihren Armen oder ob es schlicht und ergreifend blankes Entsetzen war. Sie konnte nicht länger still sitzen. Abrupt sprang sie auf und ging um den Stuhl herum.

			»Was ist los?«, fragte Cho.

			»Kann man hier nicht einfach mal auf die gute, altmodische Art auf und ab gehen, ohne dass man gleich verhört wird?«, blaffte Sloane.

			Henderson gluckste leise, dann sagte er: »Nein, wir meinen nicht, dass es sich dabei um den Dunklen handelt. Für seine Rückkehr gibt es keinerlei Anzeichen. Bei all diesen Vorfällen gibt es keinen Akteur, der sie auslöst. Niemanden, der Magie einsetzt. Und trotzdem ist Magie im Spiel. Es hat den Anschein … nun ja, die vorläufige Theorie geht dahin, dass man sich das Ganze wie ein kaputtes Radio vorstellen muss. Es ist gespenstisch, wenn so ein Apparat plötzlich Musik spielt, ohne dass man damit gerechnet hat, aber es bedeutet nicht automatisch, dass etwas Finsteres dahintersteckt.«

			»Wollen Sie damit andeuten, unser Planet ist wie ein defektes Radio?«, fragte Matt. »Und das finden Sie nicht beunruhigend?«

			»Natürlich sind wir alarmiert«, mischte Cho sich ein. »Aber ich vermute, die Quelle dieser Magie … wo auch immer sie ist … wird über kurz oder lang ausfindig gemacht werden können.«

			Ohne es zu wollen, bewegte sich Sloane auf die große Doppeltür auf der anderen Seite des Raums zu. Ihr Körper brannte wie Feuer, und als sie sich der Tür näherte, stieg ihr ein schwefliger, chemischer, allzu vertrauter Geruch in die Nase. So hatten ihre Hände gerochen, wenn sie vorher Magie ausgeübt hatte.

			Mit dem Artefakt.

			Mit Koschtscheis Nadel.

			Als sie mit einer Crew von ARIS in den Pazifik aufgebrochen war, hatte sie nicht geahnt, wie teuer sie diese Nadel zu stehen kommen würde. Am Ende wollte sie die Nadel nur noch loswerden. In ihrer Verzweiflung hatte sie nicht davor zurückgeschreckt, die Nadel aus ihrer eigenen Hand herauszunagen.

			Die anderen waren still. Vielleicht konnte Sloane sie nur nicht hören, weil ihr Puls in ihren Ohren dröhnte. Sie hielt sich gar nicht erst mit den Türgriffen auf, sondern drückte mit beiden Händen gegen die Tür und holte tief Luft.

			Sloane spürte, dass Matt neben ihr stand. Sie musste nicht den Kopf drehen, um das zu wissen. Sie kannte seine Umrisse, kannte die Wärme, die sein Körper ausstrahlte. Wusste, wie nah er sich neben sie zu stellen wagte – so nah, dass ihre Arme sich beinahe berührten. Und nicht etwa, weil sie zusammen waren – nein, Verlobte waren, korrigierte sie sich – , sondern weil Matt so war, wie er war: ohne Angst vor Nähe, bei niemandem.

			»Was ist?«, fragte er.

			»Spürst du es nicht?«, fragte sie zurück.

			»Ich habe ein merkwürdiges Gefühl, allerdings nicht mehr als an jeder anderen Drain-Stelle«, sagte Matt. »Warum? Was spürst du?«

			Sloane starrte auf die Narbe an ihrer rechten Hand. Ein wulstiges Hautgewebe, blasser als die restliche Haut. »Ich merke, dass da etwas ist. Schon seit wir reingekommen sind. Sie haben etwas Neues geschaffen«, sagte sie. »Und es befindet sich hinter dieser Tür.«

			»Okay.« Matt berührte ihre Schulter. »Okay, lass uns an den Tisch zurückkehren und mit ihnen reden.«

			Sloane nickte. Dabei wusste sie instinktiv, dass es ihr später unangenehm sein würde. Aber vorerst ließ sie zu, dass Matt ihre Hand nahm und sie an den Tisch führte. Henderson, Cho, Albie und Ines saßen schweigend da und blickten sie verwundert an.

			»Tja, dann kann ich mir jede Überleitung sparen«, sagte Henderson und kratzte sich am Bart. »Also … da derartige Vorfälle inzwischen vermehrt auftreten, haben wir die Arbeit an bestimmten Programmen intensiviert, an denen bereits geforscht wurde. Wir müssen verstehen, was Magie in ihrem Wesenskern ist und wie wir sie benutzen können – daher haben wir ein Gerät entwickelt, das, wie wir annehmen, Magie channeln kann. Dass du so unmittelbar darauf reagierst, Sloane, bestärkt uns in dieser Annahme.«

			»Es wurde noch nicht getestet?«

			»Noch nicht«, sagte Cho. »Wir haben gehofft, ihr würdet uns dabei helfen. Soweit wir wissen, seid ihr die Einzigen, die jemals erfolgreich Magie eingesetzt haben. Das heißt, das Risiko einer Katastrophe minimiert sich, wenn ihr den Versuch durchführt.«

			Sloane schmeckte Kupfer. Sie wünschte, sie hätte die Chipstüte mitgenommen.

			»Wie sieht das Gerät denn aus? Wie ein Zauberstab?«, fragte Ines. »Oder ist es eine Kugel? Oder ein riesiger Hammer? Bitte, sagen Sie, dass es ein riesiger Hammer ist.«

			»Nein«, sagte Sloane.

			»Ja, du hast recht, das hier ist eine Einrichtung der Regierung, also handelt es sich vermutlich um eine langweilige Box«, überlegte Ines.

			»Nein«, wiederholte Sloane. »Nein, wir werden Ihnen nicht dabei helfen, Ihre verdammte Waffe zu testen.«

			»Slo«, mischte Matt sich ein. »Nur weil dabei Magie eingesetzt wird, heißt das nicht, dass es eine Waffe ist.«

			Cho setzte sich Sloane gegenüber auf einen Stuhl und verschränkte ihre Hände auf dem Tisch. Ihre Finger waren an den Knöcheln verdickt und schwielig. Sloane hatte Cho irgendwann einmal sagen hören, dass sie eine Felsenkletterin war.

			»Um herauszufinden, was gerade aus dem Ruder läuft und wie man es wieder in Ordnung bringen kann, müssen wir die Wirkweise von Magie begreifen und lernen, wie man sie einsetzt. Deshalb haben wir dieses Gerät entwickelt – das ist alles.«

			»Sie erwarten doch wohl nicht, dass ich allen Ernstes glaube, Sie hätten dieses Ding nur entwickelt, damit Teenager nicht in den Himmel hinauffallen?«, entgegnete Sloane scharf. »Sie haben schon lange zuvor daran gearbeitet, bevor – wie Sie selbst gerade gesagt haben – Ihnen klar wurde, dass etwas nicht stimmt.«

			»Wir sind eine Regierungsbehörde und beschäftigen uns mit wissenschaftlicher Weiterentwicklung … «, begann Cho.

			»Ich habe mich viel mit Geschichte beschäftigt«, unterbrach Sloane sie und schluckte den Blutgeschmack hinunter. »Ich weiß genau, was die Regierung dazu bringt, in wissenschaftliche Weiterentwicklung zu investieren. Wir haben nur deshalb Raketen, die ins Weltall fliegen, weil Leute wie Sie die Sowjets ausstechen wollten. Das hier ist nichts weiter als eine Neuauflage des Weltraumrennens.«

			»Selbst wenn es eine Waffe wäre«, sagte Henderson. »Wäre es dir lieber, Russland oder China würden sie in die Finger bekommen, Sloane? Und glaubst du wirklich, die drehen nur Däumchen, statt ihrerseits magisch aufzurüsten?«

			»Mir wäre lieber, die Regierungen würden endlich aufhören mit diesem Wer-kann-den-anderen-schneller-zerstören-Spiel«, antwortete Sloane schroff. Das Dröhnen in ihren Ohren sagte ihr, dass sie kurz vor einem Panikschub stand.

			»Tja, ich würde natürlich viel lieber einen Eisstand eröffnen«, entgegnete Henderson. »Aber wir alle müssen uns nun mal der Realität stellen.«

			»Unzählige Menschen sind wegen Magie gestorben«, sagte Matt. »Um genau zu sein, direkt hier, an diesem Ort, vor unseren Augen. Und Sie verlangen von uns, bei etwas mitzumachen, das noch mehr Menschenleben kosten wird?« Er stieß die Worte förmlich hervor, Sloane hatte ihn schon lange nicht mehr so aufgewühlt erlebt. »Nach allem, was wir mit angesehen haben. Nach allem, was wir getan haben?«

			Er weiß nicht mal die Hälfte, dachte Sloane. Er weiß nicht, was ich getan habe, und das wird verdammt noch mal auch so bleiben.

			Albie neben ihr hatte den Blick auf seine Hände gerichtet. Seine Finger umklammerten die Tischkante. Früher waren sie gelenkig gewesen und hatten die zartesten Origamifiguren gefaltet, die Sloane je gesehen hatte. Einmal hatte er ihr beizubringen versucht, wie man einen Kranich faltet. Die Unterrichtsstunde hatte mit einem Haufen zerknitterter Papiere geendet. Nachdem er den Fängen des Dunklen entronnen war, musste er sein Hobby aufgeben, weil er kein Gefühl mehr in den Fingerspitzen hatte. Jetzt zitterten diese Hände.

			»Albie«, sagte Sloane.

			Er blickte sie nicht an. »Zu wissen …« Er räusperte sich. Albie war kleiner als der Durchschnitt. Er hatte dünne blonde Haare, die in alle Richtungen abstanden, und einen krummen Rücken, der ihm von seiner Wirbelsäulenverletzung geblieben war. Er war nicht mehr der Erwählte, jetzt nicht und auch in Zukunft nicht. »Zu wissen, wie Magie funktioniert, ist von großer Bedeutung, nicht wahr?«, sagte er. »Damit sie nie wieder gegen uns verwendet werden kann.«

			»Albie«, fuhr Matt dazwischen. »Das meinst du nicht ernst.«

			»Komm mir nicht mit dieser Heldenstimme«, sagte Albie, dessen eigene Stimme bebte. »Gegen dich hat niemand Magie eingesetzt – gegen keinen von euch! – , zumindest nicht so, wie der Dunkle es bei mir getan hat. Mir ist es egal, ob da drin ein Werkzeug oder eine Waffe oder ein bescheuertes Plüschspielzeug ist. Ich werde mich jedenfalls nicht zurücklehnen und zusehen, wie der Rest der Welt fieberhaft daran forscht und wir nicht. Ich bin für gegenseitige Abschreckung.«

			Sloane suchte nach den richtigen Worten, vergeblich. In einem hatte er recht – auch sie war vom Dunklen gekidnappt worden, aber er hatte ihr nicht dasselbe angetan wie Albie; er hatte nicht ihren Körper versehrt und ihre Hände gefühllos gemacht, sodass sie nicht mehr kämpfen konnte.

			Er hatte etwas anderes mit ihr gemacht. Und dazu hatte er sie nicht einmal berühren müssen.

			»Wenn Menschen sterben, weil du geholfen hast«, sagte sie, und ihre Kehle brannte bei den Worten, »dann musst du das ein Leben lang aushalten.«

			»Und wenn Menschen sterben, weil ich nicht geholfen habe?«, fragte Albie und blickte ihr endlich in die Augen. »So oder so müssen wir es aushalten. Das tun wir doch immer.«

		

	
		
			++ TOP SECRET +++ TOP SECRET +++ TOP SECRET +++ TOP

			ARIS

			ABTEILUNG FÜR RISIKOANALYSE UND INVESTIGATION VON SUPRANORMALEM

			AKTENNOTIZ FÜR: ROBERT ROBERTSON

			OFFIZIER, ABTEILUNG FÜR RISIKOANALYSE UND INVESTIGATION VON SUPRANORMALEM (ARIS)

			BETREFF: PROJEKT RINGER, Probandin 2, AUSWIRKUNGEN VON DEEP DIVE

			Lieber Robertson,

			anbei das Dokument, über das wir gesprochen haben. Sloane und ich haben diese Niederschrift in einer unserer Sitzungen erstellt, als Teil ihrer fortlaufenden kognitiven Verhaltenstherapie gegen PTBS. Bei unserer Expositionsübung war es wichtig, Panik zu evozieren, damit bei den damit verbundenen Gefühlen ein Gewöhnungseffekt eintritt. Daher war die folgende Exposition so detailliert wie möglich, um bei Sloane eine wirksame Simulation und Nachempfindung des Ereignisses hervorzurufen, das wir kurz als »der Tauchgang« bezeichnen.

			Ich muss Sie ersuchen, diese Informationen vertraulich zu behandeln, allein die Bereitstellung ist schon ein Verstoß gegen das Gesetz zum Schutz von Gesundheitsinformationen. Angesichts der verheerenden Lage bin ich jedoch auch der Meinung, dass diese Ausnahme unumgänglich ist.

			Danke und eine schöne Woche

			Herzlich

			Dr. Maurene Thomas

			Ich bin auf dem ARIS-Schiff. Es ist ein kalter Morgen, die Sonne bringt das Wasser zum Leuchten. Als ich die Kordel am Reißverschluss meines Taucheranzugs festziehe, drückt sich das glatte Material noch enger an meine Wirbelsäule. Das Mundstück schmeckt nach Chemie. Meine Nase ist wie abgeschnürt, als ich versuche, nur durch den Mund zu atmen.

			Ich bin umgeben von ARIS-Offizieren, die auf den ersten Blick alle gleich aussehen, aber bei näherem Hinsehen erkenne ich Maggies Hüften oder Maries lange, muskulöse Beine oder Dans struppigen Schnurrbart. Alle tragen Taucherbrillen, was ganz gut ist, dann sehe ich wenigstens ihre skeptischen Blicke nicht, mit denen sie mich schon die ganze Zeit beobachten.

			Sie haben ja auch Grund dazu. Ich bin erst fünfzehn. Ich habe meine Taucherlizenz erhalten, kaum dass Bert mich für die Mission ausgewählt hatte. Zeit zum Üben blieb da kaum.

			Aber ich bin eine Erwählte, deshalb müssen sie meiner Führung folgen. Und obwohl ich in der Kälte zittere und gegen die helle Sonne blinzle und so verängstigt bin, dass ich mich direkt ins Meer übergeben möchte, setze ich mich auf den Bootsrand und gleite ins Wasser.

			Es ist eisig. Ich versuche, stillzuhalten und in den Regulator zu atmen. Vor dem nächsten Luftholen gut auszuatmen, damit ich nicht hyperventiliere. Mein ganzer Körper kribbelt und brennt. Es liegt nicht an dem beißenden Salzwasser rund um meine Augen, es ist mehr wie das wieder zurückkehrende Gefühl in Gliedmaßen, die eingeschlafen waren. Auf dem Weg hierher habe ich die ARIS-Offiziere gefragt, ob sie es auch spüren. Sie haben Nein gesagt. Sie spüren es nicht. Nur ich. Denkt sie sich das nur aus?, werden sie sich fragen, und ich frage mich das auch.

			Die anderen sind jetzt ebenfalls im Wasser. Jemand wirft mir das Seil zu, das mich mit dem Boot verbindet; ich hake es in meinen Gürtel und zurre es fest. Alle ARIS-Leute warten auf mein Zeichen. Sie sehen aus wie Aliens mit ihren verspiegelten Brillen, die polarisiert sind, damit die Taucher unter Wasser besser sehen können. Der Tauchgang ist eigentlich viel zu schwierig für eine Anfängerin wie mich, aber es gibt keine andere Möglichkeit. Ich muss da runter.

			Als ich mich mit meinen Flossen abstoße, schießt mir das Gedicht von Millay durch den Kopf. Tief, tief, tief in die Dunkelheit des Grabs. Ich habe eine Taschenlampe, die ich an meine Seite presse, während ich vom Boot wegschwimme und ab und zu über die Schulter blicke, um zu sehen, ob die anderen mir folgen.

			Über mir ist trübes Blau. Blasen und Sandpartikel. Hin und wieder treibt Seetang an mir vorbei. Vor mit taucht ein dunkler Schatten auf, und ich weiß sofort, was es ist.

			Ich habe nicht damit gerechnet, dass sich das Boot kaum vom Meeresgrund unterscheidet. Es ist mit einer dünnen Sandschicht bedeckt und genauso mattblau wie der Boden. Es hätte ein abgestorbenes kleines Korallenriff sein können, wäre da nicht die Radarantenne und der Hauptmast mit der Leiter, deren Sprossen weiß leuchten, sobald ich den Lichtkegel meiner Taschenlampe darauf richte.

			Ich kenne das Schiff, es ist die Sachalin. Sofort nach dem ersten Briefing vor einigen Monaten habe ich angefangen zu recherchieren. Ein sowjetisches Spionageschiff der Primor’ye-Klasse, gebaut irgendwann zwischen 1969 und 1971. Schiffe dieser Klasse waren ursprünglich große Fischerkähne, die aufgerüstet wurden und zur elektronischen Aufklärung und Weiterleitung von Informationen ans Festland dienten. Normalerweise waren sie nicht für den unmittelbaren Kampfeinsatz gedacht, aber die Sachalin war ein spezielles Schiff. Beim Näherschwimmen richte ich die Taschenlampe auf die klar erkennbaren Wölbungen, unter denen sich die Waffensysteme verbergen und von denen eines komplett mit Seetang überwuchert ist.

			Das Kribbeln konzentriert sich jetzt auf meine Brust, direkt hinter dem Sternum; es fühlt sich an wie Sodbrennen. Als ich noch etwas näher heranschwimme, rutscht es in meinen Bauch, in meine innere Mitte. Ich stoße weiter mit den Flossen und steuere auf die Stelle zu, wo die Energiequelle sich befinden muss. (Ich habe keine Wahl. Nicht dass ARIS mich dazu zwingen würde, aber was immer mich da erwartet und dieses schmerzhafte Gefühl in mir auslöst, es bewirkt, dass ich nicht mehr umkehren kann.)

			Jemand zerrt an meiner Leine, es ist das Signal, dass ich warten soll. Aber ich warte nicht. Ich überquere das Deckgeschütz und mache einen Bogen um den Heckaufbau. Als ich über den Kamin hinwegschwimme, packt mich die Angst, ich könnte in die Schwärze hinabgezogen und zerfetzt werden. Doch es gibt kein Zurück mehr.

			Als ich den Mast am Heck erreiche, weiß ich sofort, dass ich hier richtig bin. Das Brennen in meiner Brust verwandelt sich in ein dumpfes Pochen. Ganz unten am Mast befindet sich eine kleine Tür mit einem defekten Schloss. Ohne lange nachzudenken, ramme ich den Griff meiner Taschenlampe gegen das Türschloss, einmal, zweimal, dreimal. Zeit und Wasser sind über das Schloss hinweggegangen und haben es gelockert, sodass es schon nach drei Schlägen bricht.

			Die kleine Tür geht auf. Ich richte den Lichtstrahl ins Innere, wo sich eine Art Schatulle von der Größe eines Toasters befindet. Sie ist kunstvoll mit Blumen und Blättern aus Blattgold und Emaille verziert, die mich an Babuschkas und Matrioschkas erinnern. Ich weiß, ich sollte unverzüglich mit dem kleinen Kästchen nach oben schwimmen und es den ARIS-Offizieren übergeben, damit sie es sicherheitshalber mit ihren Geräten scannen. Aber dann würden alle um mich herumstehen, und ich müsste die Schatulle anschauen und halten und das Schlagen ihres Herzens spüren.

			Also öffne ich sie.

			Auf schwarzem Samt gebettet, funkelt eine silberne Nadel, ungefähr so groß wie meine Handfläche.

			Koschtscheis Nadel.

			Zur Vorbereitung auf diese Mission habe ich viele Volkssagen gelesen. In diesen Geschichten ist Koschtschei ein Mann, der nicht sterben kann. Er versteckt seine Seele in einer Nadel und legt die Nadel in ein Ei, das Ei in eine Ente, die Ente in einen Hasen und den Hasen in eine Truhe. Nur wem es gelingt, die Nadel zu zerbrechen, kann Koschtschei das Leben nehmen.

			Ich zittere, als ich sie berühre. Ich glaube, die Nadel zittert auch.

			Und dann – ein entsetzlicher Schmerz und ein weißer Blitz. Das Kribbeln ist schlagartig weg, aber stattdessen schlagen Flammen an mir hoch. Versengte Haut schält sich von den Muskeln, Muskeln lösen sich von den Knochen, Knochen zerfallen zu Asche. So fühlt es sich jedenfalls an. Ich schreie in meinen Regulator, er rutscht herunter, und Wasser dringt ein. Ich würge und schlage um mich, taste nach der Leine, die mich mit dem Boot verbindet, aber meine Hände funktionieren nicht richtig.

			Plötzlich ein Knall – so laut, dass ich ihn mit allen Fasern spüre, wie das Schlagen einer Turmuhr um Mitternacht. Dazu das Gefühl, etwas so sehr haben zu wollen, dass man dafür sterben würde. Es ist viel mehr als nur Sehnen oder Verlangen oder Begehren. Ich bin leer, mehr noch, ein schwarzes Loch, ein vollständiges Nichts, das alles Nichtnichts anzieht.

			Um mich herum brodelt das Wasser, wirft Blasen, die so groß sind, dass ich nichts mehr erkennen kann. Teile des Schiffs brechen auseinander und werden von dem Wasserzyklon aufgesogen. Schwarze Umrisse taumeln vorbei – die ARIS-Leute in ihren Tauchanzügen. Ich schlucke Wasser, als ich schreie, aber zugleich scheine ich etwas aufzusaugen, als wäre es Atemluft.

			Ich schließe die Augen, und als ich sie wieder öffne, starre ich in den Himmel. Er ist voller Wolken. Wasser rinnt meinen Rücken hinab und auch in meinen Anzug, als ich mich aufrichte. Aber das Wasser ist nicht blau. Es ist rot, dunkelrot. Meine Hand tut so weh, dass ich es kaum aushalte. Ich hebe sie hoch. Etwas Hartes und Längliches steckt unter der Haut – wie ein Splitter, der sich direkt neben eine Sehne in die Hand gebohrt hat. Ich drücke dagegen. Es ist Koschtscheis Nadel.

			Neben mir ploppt etwas an die Oberfläche. Es sieht aus wie ein Stück Plastik, aber als ich es in die Hand nehme, ist es weich und glitschig. Mit einem Aufschrei lasse ich es los. Es ist menschliche Haut. Um mich herum sind Fetzen von Haut und Muskeln und Knochen und Eingeweide.

			Alle sind tot. Und ich bin ganz allein.
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			SIE LIESSEN ALBIE BEI Cho zurück, damit er den Prototypen testen konnte. Cho hatte versprochen, ihn nach Hause zu bringen, sobald sie fertig waren.

			Sloane hatte keinen Zweifel, dass die Neuerfindung funktionieren würde – sonst hätte sie das Vorhandensein von Magie nicht so heftig gespürt. Sie alle hatten ihre eigene Art, mit Magie umzugehen. Bei Sloane stand das Sehnen und Suchen und Verstehen im Vordergrund. Sie erkannte das Gerät, und das Gerät erkannte sie.

			Albie war da viel direkter, was den Umgang mit Magie anging. Mit seinen Freikugeln – Gewehrkugeln aus einer deutschen Legende, die niemals ihr Ziel verfehlten – war er einfach ein Mann mit einem Werkzeug, das genauso gut ein Hammer oder eine Säge hätte sein können. Sein Artefakt hatte sich nicht unter seine Haut gebohrt, war nicht Teil von ihm geworden, wie Koschtscheis Nadel Teil von ihr geworden war. Er hatte die Kugeln nur in der Hand gehalten, und auch wenn sie nie eingelöst hatten, was die Legende versprach – so wie auch die anderen Artefakte, die von überallher zusammengetragen worden waren, die Erwartungen nicht erfüllt hatten – , war es ihm gelungen, ihnen zumindest rudimentäre Magie zu entlocken, wie zum Beispiel Feuer zu entzünden, Gegenstände schweben zu lassen, all so was.

			Ines, Matt und Sloane gingen die Speiche des Rads und den äußeren Ring entlang zurück zu Scott und seinem Golf Cart. Sloanes Angst war gewichen, geblieben war ein taubes Gefühl, eine Trennung von Körper und Geist. Sie wusste, dass auch dies mit der Zeit vergehen würde, dass Körper und Geist wieder zusammenfinden würden, sie musste nur warten.

			Scott brachte sie auf dem gleichen Weg nach draußen, auf dem sie gekommen waren, indem er in Serpentinen zwischen den Zelten hindurchkurvte. Sie waren noch keine Minute unterwegs, da entdeckte Sloane das Zelt mit der Aufforderung MACHT DAS UNRECHT UNGESCHEHEN – BRINGT IHN ZURÜCK, und sofort verstärkte sich das Dröhnen in ihren Ohren. Das Auseinanderdriften von Körper und Geist, das sie zuvor noch empfunden hatte, hörte auf – so abrupt, als hätte jemand in die Hände geklatscht. Sie tastete nach dem Haltegriff am Sitz und schwang sich aus dem Golf Cart, obwohl Ines und Matt beide warnend »Sloane!« riefen.

			Sie stapfte an einem kleinen Altar vorbei – ein Baumstumpf, auf dem ein mit Perlen und Ranken umwickeltes Eichhörnchenskelett lag – und an einem Zelteingang mit zugezogenem Reißverschluss, über dem ein Traumfänger hing, vermutlich ein Massenprodukt aus China, das man in der Deko-Abteilung einer Textilkette für Hipster kaufen konnte. Diese Leute gierten nach Magie, aber sie hatten keine Ahnung, was Magie war; sie hatten nie die zerstörerische Wucht eines Drains erlebt, nie mit angesehen, wie er Lebewesen in ihre Einzelteile zerlegte, Knochen, Sehnen, Blut und Nerven auseinanderriss, sodass man den Körper bis ins kleinste Detail studieren konnte, obwohl das atmende Wesen, dem dieser Körper gehörte, noch bei vollem Bewusstsein war.

			Als sie das kleine Lagerfeuer erreichte, hatten die Jungs, die sich für Männer hielten, ihre Hot Dogs gegrillt und hörten jetzt Musik. Sloane vernahm nur das Wummern der Bässe, in ihren Ohren dröhnte es inzwischen so laut, dass sie kaum etwas anderes hörte, schon gar nicht Ines, die ihren Namen rief.

			Sloanes Blick fiel auf ein Jagdmesser, das auf einer Großpackung Wasserflaschen lag. Sie baute sich vor dem tragbaren Grill auf und starrte den Mann an, der sie vorher Schlampe genannt hatte. Es war nicht das erste Mal, dass man sie so beschimpft hatte, und es würde nicht das letzte Mal sein, aber dieses Wort übte Gewalt aus, weil es ihren Zorn klein und belanglos erscheinen ließ und sie reduzierte, sie zu einem beschränkten, dummen Ding machte.

			»Hallo.« Ihre Stimme klang seidenweich. »Erkennst du mich?«

			Seine aufgerissenen Augen verrieten ihr, dass er wusste, wer sie war. Im selben Moment, in dem er die Augen zusammenkniff und sich auf seinen Lippen das Wort Schlampe formte, bückte sie sich und hob das Jagdmesser hoch.

			»Was …«, stammelte der Mann, doch da hatte sie das Messer bereits aus der Scheide gezogen, mit dem Arm ausgeholt und auf den Schriftzug eingestochen.

			»Hey, was soll das?«, rief der Mann. Inzwischen waren auch alle anderen aufgesprungen, aber Sloane nahm nur das Rauschen in ihren Ohren wahr.

			»Du Idiot«, stieß sie hervor. »Glaubst du wirklich, er würde dich für deine Treue zu ihm belohnen, wenn er zurückkommt? Er würde dir die Gedärme herausreißen wie allen anderen auch.«

			»Er greift nur die Schwachen an«, sagte der Mann. »Dein Boy da drüben hat Glück gehabt …«

			Seine Augen wanderten an Sloane vorbei zum Golf Cart, zu Ines und Matt. Sloane wartete das Ende des Satzes nicht ab und schlug einfach zu.

			Das Rauschen in ihren Ohren hörte auf, dafür brannten ihre Fingerknöchel. Sie schüttelte die Hand aus und biss die Zähne zusammen, als der Schmerz bis in den Arm hochschoss. Aus der Nase des Mannes schoss Blut. Seine Freunde scharten sich um ihn, beschimpften Sloane obszön, aber keiner machte Anstalten zurückzuschlagen. Schließlich war sie ja ein Mädchen.

			Sloane hatte auch schon Schläge ausgeteilt, trotzdem war sie jedes Mal überrascht, wie weh es tat. Ines packte sie am Arm und zerrte sie weg. Sloane rief »Du kannst mich mal!« über die Schulter, bevor sie wieder in das Golf Cart stieg.

			Scott glotzte stumm, als sie sich neben ihn setzte.

			»Was?«, schnauzte sie ihn an.

			Er schüttelte den Kopf und drückte aufs Gaspedal, um so schnell wie möglich wegzukommen.
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			AKTENNOTIZ

			AN: DIREKTOR DER ABTEILUNG FÜR RISIKOANALYSE UND INVESTIGATION VON SUPRANORMALEM (ARIS)

			VON: OFFIZIER XXXXXX DECKNAME BERT

			BETREFF: DEEP DIVE UND SEINE FOLGEN

			Sehr geehrter Direktor,

			ich weiß Ihren Brief bezüglich des Vorfalls im Rahmen von Deep Dive zu schätzen. Wir sind äußerst bestürzt über den Verlust einiger unserer fähigsten Agenten, und es fällt uns allen schwer, das Projekt Ringer fortzusetzen. Aber wie Sie auch schon in Ihrem Schreiben angemerkt haben, müssen wir als Soldaten im Dienst der Sache weiterarbeiten. Die Bedrohung durch den Dunklen lässt uns gar keine andere Wahl.

			Daher kann ich Ihre Bedenken nachvollziehen, ob und inwieweit Sloane Andrews dieses Trauma überwinden und weitermachen kann. Ich schreibe Ihnen auch nur, um meine Sicht der Dinge darzulegen, die Entscheidung liegt natürlich allein bei Ihnen. Nach reiflicher Überlegung möchte ich mich dagegen aussprechen, Sloane Andrews vom Projekt Ringer abzuziehen, und zwar aus den folgenden Gründen:

			1. Auch wenn diese Mission leider viele unserer Agenten das Leben gekostet hat (deren Wert gar nicht hoch genug eingeschätzt werden kann) und darüber hinaus einen Schaden von mehr als einer Million Dollar verursacht hat (Geld, das wir nicht wieder hereinholen können), war das Tauchprojekt ein Erfolg, denn es ist uns gelungen, Koschtscheis Nadel zu bergen. Derzeit befindet sie sich in Sloane Andrews’ Hand. Was mich auch gleich zum nächsten Punkt bringt.

			2. Natürlich gab es Überlegungen, die Nadel chirurgisch zu entfernen, aber alle Projektbeteiligten äußerten Bedenken im Hinblick auf die möglichen Konsequenzen eines solchen Eingriffs, zumal wir die hier wirkenden Kräfte noch immer nicht ausreichend verstehen. Wir wissen einfach nicht, wie die Nadel auf diese Störung reagieren würde. Daher haben wir uns entschlossen, Sloane und die Nadel vorerst als untrennbare Einheit zu betrachten. Sloane Andrews zu diesem Zeitpunkt vom Projekt abzuziehen wäre nicht nur eine außerordentliche Ressourcenverschwendung, auch die vielen Toten, die das Bergen der Nadel gefordert hat, wären umsonst gestorben.

			3. Obwohl Sloane den Wunsch geäußert hat, aus dem Projekt auszuscheiden, bin ich zuversichtlich, sie umstimmen zu können. Ich beobachte sie seit Jahren. Sie vertraut mir. Mittlerweile bin ich eine Art Vaterfigur für sie geworden. Wenn ich sie bitte zu bleiben, dann wird sie das tun.

			4. Die Art, wie Koschtscheis Nadel reagiert hat, legt nahe, dass Sloane einen starken Bezug zur Magie hat. Auch wenn Deep Dive ein tragisches Ende genommen hat, waren die Ereignisse jenes Tages ein Beweis dafür, mit welch außerordentlichen Kräften wir es zu tun haben. Kräfte, die wir vielleicht im Kampf gegen den Dunklen dringend brauchen.

			Ich schlage daher vor, dass wir Sloane dazu ermuntern, die gleichen Techniken anzuwenden, die Soldaten (oft sogar unbewusst) in der Schlacht einsetzen, um Traumata zu verdrängen und Teile ihrer Persönlichkeit abzuspalten, damit sie weiterkämpfen können. Sloane Andrews funktioniert im Alleingang am besten, sie besitzt ein hohes Maß an Verantwortung und Autonomie. Ich werde diesen Hang zur Unabhängigkeit aufgreifen und ihr Einzelmissionen zuteilen, während ich die anderen zu einem funktionierenden Team unter Führung von Matthew Weekes zusammenschweiße. Ich würde vorschlagen, Sloanes Psychotherapeutin Dr. Maurene Thomas anzuweisen, bei ihr eine kombinierte Therapie aus Medikation und Abschottungstechnik anzuwenden, damit Sloane in relativ kurzer Zeit wieder ein vernünftiges Stabilitätsniveau erreicht.

			Lassen Sie mich bitte wissen, ob Sie meinen Plan in Erwägung ziehen oder gegebenenfalls andere Vorschläge haben. Vielen Dank für Ihre freundlichen Worte und die Blumen. Trotz allem werden wir weiter nach vorne schauen.

			Mit den besten Grüßen

			XXXXXX
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			AKTENNOTIZ

			AN: DIREKTOR DER ABTEILUNG FÜR RISIKOANALYSE UND INVESTIGATION VON SUPRANORMALEM (ARIS)

			VON: OFFIZIER XXXXXX DECKNAME BERT

			BETREFF: RE: DEEP DIVE UND SEINE FOLGEN

			Sehr geehrter Direktor,

			in meinem letzten Brief habe ich Ihnen meine Beobachtungen bezüglich Sloane Andrews und den Folgen des Tieftauchgangs dargelegt und Ihnen einen Aktionsplan unterbreitet. In Ihrer Antwort haben Sie Ihre Frustration über mein »Psychogeschwätz« zum Ausdruck gebracht und mich aufgefordert, »klare und deutliche Worte« zu finden. Auch wenn ich einen etwas freundlicheren Ton bevorzugen würde, kann ich Ihren Wunsch nach einfachen Worten angesichts der Problematik nachvollziehen und werde mich daher bemühen, eine für Sie verständliche Sprache zu finden.

			Wie ich an anderer Stelle bereits erwähnt habe, hat Sloane Andrews mich bei unserer ersten Begegnung an einen kleinen verwahrlosten Straßenhund erinnert. Füttert man einen ausgehungerten Hund, erwirbt man sich dessen Treue, selbst wenn man ihn nicht immer gut behandelt. Bei Sloane ist der Drang nach Anerkennung die Leine, mit der ich sie führen kann, während sie selbst glaubt, immer noch frei herumstreunen zu können.

			Wir können es uns nicht leisten, die Probanden von Projekt Ringer zu verlieren. Dafür ist es zu spät. Entweder es gelingt ihnen, den Dunklen zu besiegen, oder wir werden alle sterben.

			Ich hoffe, das war klar und deutlich genug, Sir.

			Mit den besten Grüßen

			XXXXXX 
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			UM 09:30 UHR STAND SLOANE vor dem Eingang zum Modern Wing des Art Institutes von Chicago – um diese Zeit ließ ihre Freundin Rebecca sie immer ein, obwohl das Museum seine Tore erst eine Stunde später öffnete.

			Durch die Glastür sah Sloane, wie Rebecca ihren Zopf zu Ende flocht. Rebecca gähnte, schloss die Tür auf und winkte Sloane hinein.

			»Du bist überpünktlich«, sagte sie. »Warum hast du keinen Kater wie alle in unserem Alter?«

			»Erstens«, sagte Sloane, »stimmt das mit ›unserem Alter‹ nicht, denn du bist zweiundzwanzig. Und zweitens ist es Dienstag.«

			»Na und?«, erwiderte Rebecca. »Montagabends schmeckt Alkohol genauso gut wie an einem Samstagabend.«

			Sloane zu Unzeiten in einem Kunstmuseum anzutreffen war nichts Ungewöhnliches. Das Personal kannte sie, und bisher hatte niemand dagegen protestiert, sie vor der offiziellen Öffnungszeit einzulassen. Für Sloane war das einer der ganz wenigen Vorteile, eine Erwählte zu sein.

			Der Museumsbesuch gehörte zu ihrem Wochenrhythmus. Sloane hatte keinen Job. Die Regierung hatte sie für die Jahre im Dienst der Öffentlichkeit bezahlt, und Sloane hatte das Geld einer Investmentbank übergeben. Die Zinsen würden eine Weile zum Leben reichen, vorausgesetzt, sie ging vernünftig mit ihrem Geld um.

			Die anderen Erwählten waren finanziell besser aufgestellt, allerdings zu einem hohen Preis. Matt hatte die Rechte an seiner Autobiografie verkauft und sich mit einem erfahrenen Autor zusammengetan. Mit diesen Einkünften hätte er sich ein bequemes Leben machen können, aber so war er nicht. Matt war ständig unterwegs, sprach auf Konferenzen und an Universitäten, besuchte Wohltätigkeitsveranstaltungen und Charity-Galas, traf sich mit Politikern und sozialen Organisationen. Auch Esther hatte ihren Ruhm in klingende Münze umgewandelt und pflegte und hegte ihre Insta-Gemeinde wie einen Garten. Ines hatte ihre eigene Geschichte in einer Graphic Novel verarbeitet und sie sogar selbst illustriert. Der Sieg über den Dunklen war bei ihr ein Feuerwerk aus Farben. Albie hatte im Ausland Werbespots gemacht und sein bekanntes Gesicht dazu genutzt, das Geld wieder reinzuholen, das ihn die Reha gekostet hatte.

			Irgendwann würde Sloane sich einen Job suchen müssen, bei dem ihre Bekanntheit keine Rolle spielte – einen, für den man weder Qualifikationen noch Erfahrung benötigte – , wenn sie nicht wie die anderen ihr Leben Stück für Stück vermarkten wollte. Sie machte den anderen keinen Vorwurf, zumindest keinen allzu großen, aber sie würde eher in der Garage ihrer Mutter leben wollen, als auch noch das letzte bisschen Privatheit zu opfern, das sie sich trotz ihres Ruhms bewahrt hatte.

			Der Modern Wing war hell und weitläufig, ein breiter weißer Korridor, der sich rechts und links zu Galerieräumen öffnete. Sie stieg die Stufen hinauf ins Obergeschoss, wo sie für gewöhnlich ihren Rundgang begann, in der Abteilung für Architektur und Design. Der Raum war menschenleer, natürlich, aber das war er eigentlich immer, egal, wie gut besucht die anderen Teile des Museums waren. Sie ging an den Drahtstühlen vorbei und an der Vase, die aussah wie vergossene Milch, zu den Zeichnungen mit Gebäudeentwürfen für Chicago. Dort setzte sie sich auf eine Bank und betrachtete den Burnham-Plan, einen Stadtentwurf von Chicago, der nie realisiert worden war.

			Ihr Bruder Cameron hatte gerade sein Architektur-Studium aufgenommen, als er zu den Waffen gerufen worden war im Kampf gegen den Dunklen. Kurz darauf war er in einem der Drains in Minneapolis zu Tode gekommen. Sie hatten über den Abbruch seines Studiums gestritten, obwohl sie damals noch jung gewesen war, gerade mal zwölf. Du bist kein Soldat, hatte sie ihm vorgehalten. Du bist ein schlaksiger Nerd, und der Kampf wird dich das Leben kosten. Rückblickend ein Augenblick seltener Weitsichtigkeit.

			Nach Camerons Tod hatte sie im Haus ihrer Mutter seine Habseligkeiten eingesammelt und die Zeichnungen in seinen Heften so oft angesehen, bis sie sie auswendig kannte. Angefangen von der Kinderzeichnung einer Hundehütte bis zum detaillierten, maßstabsgetreuen Grundriss seines zukünftigen Traumhauses.

			Er hatte Orte schaffen wollen, die interessant und warm waren. Orte, die nicht wie zu Hause waren, hatte sie einmal scherzhaft festgestellt. Zumindest nicht wie ihr Zuhause.

			Cameron hatte das Museum sehr gemocht. Deshalb kam Sloane hierher und nicht an die Drain-Stelle, wo er gestorben war, nicht an diesen für ihrer beider Leben bedeutsamen Ort im Zentrum von Illinois, sondern hierher.

			Sie blieb nie sehr lange. Eine halbe Stunde vielleicht, dann schlenderte sie durch die anderen Ausstellungen, zum Beispiel durch die neue unten im Erdgeschoss, wo Fotografien von Sattelzugschleppern gezeigt wurden. Nachdem sie einen Blick darauf geworfen hatte, verabschiedete sie sich von der augenscheinlich gelangweilten Rebecca und verließ das Museum. Sie wandte sich nach rechts, ging den Uferweg entlang, machte ein paar Stretch-Übungen, bevor sie Richtung Norden joggte, wo Ines und Albie wohnten.

			Das Wasser glitzerte ihr stahlblau entgegen. Der Himmel war bewölkt, und über dem See lag ein Nebelschleier, der den Horizont verschwimmen ließ. Die Wegstrecke war ungefähr sechseinhalb Meilen lang, und bei ihrem üblichen Tempo brauchte sie dafür eine Stunde. Sie kam an einer kleinen Truppe Fahrradfahrer vorbei, die alle in voller Radfahrmontur waren, an einer Frau in grellpinken Leggings, die einen gefleckten Hund spazieren führte, und wurde von einem Mann in knappen Shorts mühelos überholt.

			Sloane sah zu, wie die Wellen gegen die Mauer krachten, wie Hunde Tennisbällen hinterherjagten und Frauen mit verspiegelten Sonnenbrillen beim Powerwalk mit geballten Fäusten die Arme vor- und zurückschwangen. Niemand achtete auf sie, nicht hier, wo sie nur eine von vielen Joggern war. Sie wandte sich vom Ufer ab und lief zum Java Jam.

			Nach Luft ringend bestellte sie zwei Becher Kaffee und balancierte sie die Straße entlang bis zu Ines’ und Albies Apartment in einem großen zweistöckigen Eckhaus. Der Teppich auf der Treppe war dunkelgrün und in der Mitte von den vielen Schuhen ausgetreten, die diese Stufen schon auf und ab gegangen waren. Lila, rote und blaue Blümchen zierten die Wandtapete.

			Ines war schon an der Tür, als Sloane den Treppenabsatz erreichte. Sie hatte ihre Brille aufgesetzt und die Haare hochgebunden. »Ein bisschen früh, findest du nicht?«, meinte sie, dann nahm sie einen Kaffee vom Tablett und ging wieder hinein.

			Sloane folgte ihr und nippte an dem zweiten Becher. Sie schmeckte Zimt. »Lass uns tauschen.«

			Sie wechselten die Becher. »Ich versteh nicht, wie du so was trinken kannst, der besteht ja nur aus Milch.«

			Sloanes Sneakers quietschten auf dem Boden; die Dielen waren, wie in Chicago üblich, aus gelblicher Eiche, die bei jedem Schritt knarzte. Albies Tür war geschlossen, und auch Ines’ Zimmertür war zu, allerdings gab es da einen Unterschied. Albies Tür war geschlossen, um Lärm vom Gang draußen zu halten. Ines’ Tür hingegen war immer abgeschlossen und verriegelt wie ein Banktresor. Bis vor einigen Jahren hatte sie die Tür mit Sprengfallen versehen – obwohl das illegal war – , aber Sloane hatte nicht den Mut, sie zu fragen, ob das auch jetzt noch so war. Ines tat immer so, als wäre alles bestens, aber Sloane waren die ordentlich aufgereihten Medikamente auf der Kommode nicht entgangen, und sie sah, wie Ines bei bestimmten Geräuschen und Gesten zusammenzuckte.

			Das Apartment war warm und gemütlich eingerichtet mit einem riesigen Sitzsack, aus dem Kügelchen rieselten. An den zwei Fenstern mit Blick auf den Hinterhof hingen statt normaler Vorhänge jeweils die Flaggen von Kanada und Mexiko.

			Ines kehrte zum Herd zurück und rührte mit einem Holzlöffel in der Eierpfanne. Der ganze Raum roch nach Zwiebeln.

			»Wenn du um die dreißig bist, ist dieser College-Junior-Lebensstil nicht mehr reizvoll, sondern eher gruselig, weißt du das?«, sagte Sloane.

			»Was meinst du mit College-Junior? Ist das auf Frodo gemünzt?«

			»Sprichst du von dem Riesensitzsack, den du Frodo Baggins getauft hast? Ja, genau den meine ich.«

			»Nur weil du dich weigerst, dein Leben zu genießen, heißt das nicht, dass wir anderen das nicht dürfen«, sagte Ines. »Du hast weiße Badezimmerhandtücher und holst dir Energie, indem du zu nachtschlafender Zeit im Schneeregen joggst. Du bist wie der Vater aus Calvin und Hobbes.«

			»Den mochte ich schon immer.«

			»Natürlich«, schnaubte Ines. »Hast du schon mit Matt geredet?«

			Sloane schüttelte den Kopf. »Gestern Abend war er bei einer Masseninhaftierung, und heute Morgen hatte er ein Meeting. Warum?«

			Ines nippte an ihrem Kaffee.

			»Ich stecke in Schwierigkeiten, stimmt’s?«, fragte Sloane.

			Ines zuckte die Schultern.

			»Wenn er glaubt, ich würde mich bei ihm dafür entschuldigen, dass ich diesem Arschloch eine verpasst habe …«

			»Ich habe keine Lust, mir deinen Streit mit Matt anzuhören, noch bevor du ihn hattest«, sagte Ines. »Aber erwarte von ihm keinen Dank, weil du für ihn den kleinen weißen Ritter gespielt hast.«

			Sloane starrte sie böse an.

			»Ja, ich hab’s gesagt«, bekräftigte Ines. »Hast du übrigens schon das neueste Update von Essy says gesehen?«

			»Nein. Wie schlimm ist es?«

			Ines holte ihr Handy aus der Tasche ihres Sweatshirts und reichte es Sloane. Esthers Insta-Account war bereits auf dem Bildschirm zu sehen.

			Sloane erkannte sofort das Setting von Esthers Videos – ihr Arbeitszimmer, das wie der wahr gewordene Pinterest-Traum aussah, mit stylischen Stoffen in gedämpften Farben, einer blassrosa Lichterkette und einer teuren Kamera, die alles perfekt wiedergab, von den Lichtpunkten in Esthers Haaren bis zu dem Schnickschnack in den Regalen. Und mittendrin Esther, in einem hellgrauen Sweater, der sich an ihren Handgelenken bauschte, als sie aus einer Teetasse trank, in deren Innenseite ein kleiner Vogel gemalt war. Das Video hatte die Überschrift: »Essy Says Is Going Places!«

			Sloane sah, wie Esther einen Clip vom Vortag bewarb, bei dem es um ihre Hautpflege und Make-up-Routine ging und der im Schnelldurchlauf zu sehen war. Wie immer war Sloane auf bizarre Weise fasziniert, wie viele Einzelschritte Essys tägliche Hautpflege umfasste. Sie selbst hätte sich das alles gar nicht merken können, schon gar nicht am frühen Morgen. Nicht ohne einen Kaffee. Und vielleicht sogar Amphetamine.

			»Ich sehe garantiert nicht zu, wie sie Make-up auflegt. Das macht mich ganz hibbelig«, protestierte Sloane, aber Ines griff bereits nach dem Handy und spulte vor, übersprang das höchst eindrucksvolle Pudern und Lidstrichziehen und Tupfen, bis Esther wieder in ihrem grauen Sweater zu sehen war, wie sie an ihrer Teetasse nippte.

			»Ich habe Neuigkeiten«, verkündete Esther und wackelte bedeutungsvoll mit den Augenbrauen. Sie sprach mit ihrer Video-Stimme, hypergut gelaunt und einschmeichelnd, fast wie ihre Sprechstimme, nur von allem etwas mehr. »Nein, ich rede nicht von dem hammerharten Schlag meiner Freundin Sloane – den Link dafür findet ihr in der Caption.«

			Sloane seufzte. »Fantastisch.«

			»Am dreizehnten Februar launche ich Essy, meine eigene Lifestyle-Marke!« Esthers perfekt geschminkte Augen funkelten. »Ja, ihr habt richtig gehört, ab sofort habt ihr einen Shop aus einer Hand, in dem ihr alle Produktempfehlungen und Bewertungen findet, die ihr euch nur wünschen könnt! Denn natürlich wollt ihr ein Essy-Girl sein!«

			»Tja«, sagte Sloane, als Ines das Video anhielt. »Das war wohl unvermeidlich.«

			Ines schaltete den Herd aus und kippte die Eier auf einen bereitgestellten Teller. »Ich habe sie eingeladen, mit mir in ein paar Wochen in den Süden zu fahren. Du solltest mitkommen. Weg aus der Kälte.«

			»Ich liebe die Kälte«, sagte Sloane. »Das liegt an meinem nordischen Blut.«

			»Nein, das ist deine Manie, alles zu lieben, was andere hassen, und alles zu hassen, was andere lieben«, widersprach Ines. Sie stocherte mit der Gabel in den gummiartigen Eiern. »Du solltest trotzdem mitkommen. Ich werde Albie kidnappen.«

			Sloane zuckte bei dem Wort kidnappen zusammen. »Hast du ihn gesehen seit … hat der Prototyp funktioniert?«

			Ines zog die Augenbraue hoch. »Ich habe nicht mit Albie geredet. Er ist nachts nach Hause gekommen und sofort in sein Zimmer verschwunden. Ich nehme an, das Ding hat funktioniert. Das muss es.«

			Mit einem Mal verspürte Sloane den überwältigenden Drang zu schlafen.

			»Vielleicht ist es sogar ganz gut«, sagte Ines und zuckte leicht mit den Schultern. »Wenn die Welt auseinanderbricht – mein Gott, dieses Mädchen, das in den Himmel geflogen ist – , dann können wir nur mit Magie etwas dagegen unternehmen.«

			»Aber Magie ist doch genau das, was überhaupt erst dazu geführt hat«, sagte Sloane düster.

			»Du hasst sie.« Ines deutete mit einem Nicken auf die knotige Narbe an Sloanes Hand. »Und du hast mir nie erklärt, warum.«

			Sloane schob eine Hand unter die Anrichte. »Ich hasse sie nicht«, sagte sie. »Aber ich habe gesehen, was sie anrichtet.«

			»Das haben wir alle.«

			»Ja.« Aber Sloane bezog sich nicht auf die Drains oder den Einsturz des Turms, ja, nicht einmal auf den Tod des Dunklen. Sie dachte an den Geschmack von Kupfer und Salz auf der Zunge, als sie nach dem Tauchgang an die Wasseroberfläche gestiegen war.

			Sie blickte auf ihren Kaffeebecher. Er war leer bis auf ein paar Schaumreste.
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			AM ABEND BEKAM SLOANE eine Textnachricht von Esther: Guter Haken. Bert wäre stolz auf dich. Sie hatte einen Link zu einem verschwommenen Handy-Video angefügt, auf dem Sloane zu sehen war, wie sie dem dunklen Jünger ins Gesicht schlug. Das Standbild zeigte Sloane mit gefletschten Zähnen und erhobener Faust. Sie betrachtete ihr Konterfei, den Schweißfilm auf ihrem blassen Gesicht, die merkwürdige Leere in ihren Augen. Seit der Dunkle tot war, hatte sie diesen Ausdruck schon oft im Spiegel gesehen.

			»Shit«, sagte sie laut. Matt war von einem Kaffee-Meeting mit Eddie zurückgekehrt und hängte gerade seine Jacke in den Schrank.

			»Es gibt ein Online-Video von meinem Faustschlag«, begann Sloane.

			»Was für eine Überraschung«, erwiderte er und rollte die Ärmel seines taubenblauen Hemds bis zu den Ellbogen hoch.

			»Nur dass du’s weißt, ich bereue es nicht«, sagte Sloane. »Dieser Typ ist ein Haufen Scheiße. Er hat es nicht anders verdient.«

			»Darum geht es gar nicht.«

			»Ich habe dich verteidigt«, sagte Sloane.

			»Ja, und genau darum geht es«, erwiderte Matt. »Ich brauche deine Hilfe nicht, Sloane. Ich kann mich selbst verteidigen.«

			»Aber das hättest du nicht gemacht«, sagte Sloane. »Du bist so … passiv, wenn es um solche Dinge geht.«

			»Passiv?« Matt lachte rau. »Passiv? Was denkst du, was ich die ganze Zeit mache, seit der Dunkle besiegt ist? Däumchen drehen?«

			»Nein, natürlich nicht.« Sloane blickte ihn verärgert an. »Aber Typen wie der …«

			»Sind nicht mein Problem«, unterbrach sie Matt. »Die sind leicht zu erkennen und leicht zu umgehen. Mein echtes Problem sind andere: selbstzufriedene Leute, die lächeln, aber keinen Finger rühren für jemanden, der anders ist als sie. Tag für Tag kämpfe ich gegen sie und versuche gleichzeitig, sie dazu zu bringen, verdammt noch mal etwas zu unternehmen. Und es wäre wirklich nett, wenn meine Verlobte das akzeptieren würde, statt alles nur noch schwerer für mich zu machen.«

			»Wovon redest du?«, blaffte Sloane ihn an. »Mein Foto ist in den News, nicht deines.«

			»Ja, du bist auf dem Foto, aber jetzt sind diese Ärsche mit ihrer ›Botschaft‹ wieder in den Medien, und diesmal sind sie die Opfer! Du bist einfach aufgetaucht und hast sie mit einem Messer bedroht …«

			»Ich habe niemanden mit einem Messer bedroht!«

			»Danach hat es aber nicht gerade ausgehen – du mit einem Messer in der Hand. Hast du eigentlich je darüber nachgedacht, was das für uns andere bedeutet? Wenn du gewalttätig wirst, um mich und Ines zu beschützen, werden auch wir als gewalttätig eingestuft. Aber wir können danach nicht einfach zur Tagesordnung übergehen wie du. Wir sitzen da und warten, dass uns durchgeknallte Extremisten das Haus anzünden.«

			»So weit wird es nicht kommen.«

			»Schön, dass du dir so sicher bist«, sagte Matt. »Ich bin es nicht. Ich kann nicht losziehen und anderen eine reinhauen. Ich darf es nicht vermasseln, weil ich sonst irgendwo irgendjemanden im Stich lasse.«

			Matts Ärger schien plötzlich zu verpuffen. Er sank auf die Couch und stützte sich vornüber auf die Knie. Der Ice Pack, den Sloane für ihre geschwollenen Fingerknöchel geholt hatte, steckte zwischen den Kissen und war längst aufgetaut.

			Sie wollte Matt trösten, wusste aber nicht, wie. Sie hatte ihn noch nie so erschöpft und so … enttäuscht gesehen. Von der Welt, von sich und ja, auch von ihr. Sie setzte sich neben ihn und legte die Hände auf die Knie. Der Fernseher war aus, daher sah sie ihre Spiegelbilder auf dem schwarzen Bildschirm, Matt mit hängendem Kopf, sie steif und aufrecht.

			»Er hat dich Boy genannt«, sagte sie leise.

			»Ja.« Matt drehte den Kopf und sah sie an. »Das ist doch nichts Neues.«

			»Was hätte ich denn machen sollen? Zulassen, dass er seinen Dreck über dich ausschüttet?«, fragte sie.

			»Du hättest gar nicht erst aussteigen sollen.« Er zog eine Augenbraue hoch. »Was ist in letzter Zeit los mit dir? Du bist wie ein wildgewordener Stier auf ihn losgegangen, bevor er auch nur ein Wort sagen konnte. Du benimmst dich, als würdest du am liebsten die ganze Welt anzünden.«

			Esther hatte sie das auch gefragt. Was ist los mit dir? Die Antwort darauf lag natürlich in der untersten Schublade ihrer Kommode, in dem Aktenstapel, den sie angefordert hatte.

			Als hätte er ihre Gedanken gelesen, sagte Matt: »Esther hat mir von deiner Anfrage berichtet.«

			»Gott, Esther.« Sloane presste die Hände kurz ans Gesicht. »Ich werde ihr nie wieder etwas erzählen.«

			Matt wartete. Seine Haltung irritierte sie. Die hängenden Schultern einer Niederlage. Es wäre ihr lieber gewesen, er hätte sie angeschrien.

			»Ich habe die Akten zum Projekt Ringer angefordert«, sagte sie schließlich. »Ich wollte so viel wie möglich darüber herausfinden. Es geht um mein Leben, und diese Leute haben es genauestens dokumentiert.«

			»Ich versteh dich«, versicherte er ihr. »Ich wundere mich nur, dass du mir nichts davon gesagt hast. Dass du Esther eingeweiht hast, mich aber nicht.«

			»Ich wollte es dir sofort erzählen«, sagte sie. »Aber dann habe ich angefangen zu lesen, und es war … verstörend.«

			»Und du wolltest mich nicht verstören, oder was?«

			Sie schüttelte den Kopf. »Das ist es nicht.«

			»Dann erklär es mir.« Er klang ernst, aber Sloane kannte ihn zu gut, um sich täuschen zu lassen. Diesen Ton hatte er im Kampf gegen den Dunklen angeschlagen. Besonders an einen bestimmten Abend erinnerte sie sich. Sie hatten versucht, den Dunklen aufzuspüren – den Mann in Fleisch und Blut, nicht die Urgewalt eines Drains. Ines hatte eine vielversprechende Spur verfolgt, die leider zu nichts geführt hatte. Erzähl mir, was passiert ist, hatte Matt gesagt, um im nächsten Augenblick zu explodieren. Der Kampf damals hatte ihre Nerven strapaziert wie überspannte Saiten einer Harfe. Sloane war bis zu diesem Moment nicht klar gewesen, wie sehr ihn ihr Zusammenleben in letzter Zeit belastet oder wie sehr ihm die Zehnjahres-Feierlichkeiten zugesetzt hatten.

			»Manchmal«, sagte sie langsam, »wenn ich mich über etwas aufrege, fällt dir nichts anderes ein, als mir zu sagen, dass ich mich zusammenreißen soll.«

			»Und das ist schlecht?«

			»Es macht mich verrückt! Du tust so, als könnte ich meiner eigenen Reaktion nicht mehr trauen.«

			»Jeder braucht jemanden, der uns hilft, die Dinge aus einer anderen Perspektive zu sehen.«

			Sie verdrehte die Augen. »Denkst du, ich habe noch nie versucht, andere Blickwinkel einzunehmen?« Sie hatte praktisch ihr ganzes Leben damit zugebracht, zu reagieren und dann ihre Reaktionen infrage zu stellen. Ein ganzes Leben lang hatte sie sich selbst infrage gestellt und analysiert, sich den Kopf zermartert, um nur ja alles vom richtigen Standpunkt aus zu sehen. »Denkst du, ich kann das nicht? Ist dir jemals der Gedanke gekommen, dass es durchaus berechtigt sein könnte, wenn ich mich über etwas aufrege?«

			»Das erklärt, warum du in letzter Zeit nicht mehr du selbst bist«, sagte Matt. »Ich wünschte nur, ich hätte das …«

			»Dein Problem ist, dass du denkst, ich wäre im Grunde ganz anders«, warf sie ihm vor. »So wie du auch denkst, dass ein Tag in der Gefangenschaft des Dunklen ein harmloser Spaziergang war und ich längst darüber hinweg sein müsste, um mich … über Hochzeitkleider oder sonst was zu freuen!«

			»Ja, weißt du, was? Ich denke, du hättest die letzten zehn Jahre zumindest versuchen müssen, darüber hinwegzukommen, statt dich in deinem Kummer zu wälzen und wie eine Einsiedlerin zu verkriechen.« Matts Harfensaite war gerissen. »Ich habe nie behauptet, dass es einfach sein würde. Ich habe dich nur gebeten, es zu versuchen und nicht so zu tun, als wärst du die Einzige, die gelitten hat.«

			Beide schwiegen.

			Sloanes Wangen brannten. Sie kämpfte gegen den Drang an, aufzuspringen und hinauszustürmen. Sie wollte nicht noch mehr wie ein kleines Kind wirken – denn genau das hatte er ihr ja vorgeworfen – , aber gleichzeitig wollte sie sich einfach nur irgendwo verkriechen, um seinen Vorwürfen zu entgehen. Jedes Mal, wenn sie dachte, sie würde ihn besser verstehen und endlich begreifen, was ihr bisher verschlossen geblieben war, wurde ihr vor Augen geführt, wie unmöglich das war.

			Matts Handy summte, durch die Hosentasche seiner Jeans konnte man es aufleuchten sehen. Er nahm es und stellte den Ton ab. Sloane holte tief Luft, dachte an das Foto ihres Fausthiebs, an die Leere in ihrem Blick, die gefletschten Zähne. An den Straßenhund in ihr.

			»Mann, du hast ja vielleicht eine Vorstellung von mir.« Sie lachte schnaubend. »Wie kannst du jemanden heiraten wollen, der in deinen Augen ein egoistisches Kind ist?«

			»Sloane …«

			Sloanes Handy, das umgedreht auf dem Tisch lag, spielte die ersten Takte von »Good Times, Bad Times« von Led Zeppelin – ihr Klingelton für Ines. Sloane nahm es und stellte es auf leise.

			Eine Sekunde später fing Matts Handy wieder an zu summen. Diesmal ging er ran. »Was, Ines?«

			Er hörte einen Moment zu, dann wurden seine Glieder schlaff, und er ließ sich auf seinen Schreibtischstuhl fallen.

			»O Gott.« Er legte die Hand auf das Handymikrofon. »Albie ist im Krankenhaus«, sagte er leise zu Sloane, ehe er wieder ins Handy sprach. »Nein, tut mir leid, wir kommen sofort.«
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			»HAST DU IHN SEIT unserem letzten Treffen gesehen?«, fragte Matt.

			Sie saßen in Matts BMW und waren auf dem Weg ins Krankenhaus, warteten aber gerade an der Ampel mit der längsten Rotphase der Welt. Zumindest kam es Sloane so vor

			Sie blickte aus dem Fenster. »Nein, hab ich nicht.«

			Es hatte geregnet, die bunten Neonfarben der Credit Union an der Ecke spiegelten sich auf der Straße. Da war das gedämpfte Geräusch der Autoreifen auf dem nassen Asphalt und das Dröhnen des Dieselmotors, als die Ampel auf Grün schaltete. Keiner von beiden hatte das Radio angestellt, um die Stille zu überbrücken.

			»Es tut mir leid, wenn ich …«, fing Matt an.

			»Bitte nicht«, unterbrach ihn Sloane und schlug die Hände vors Gesicht. »Ich bin … jetzt geht es nur um Albie.«

			In der Woche zuvor hatte sie einen Origami-Pinguin in einer Mehlpackung entdeckt. Die Knicke waren akkurat, also war es eines von Albies früheren Werken. Er hatte es dort versteckt, weil er genau wusste, dass er ihr damit ein Lächeln entlocken konnte. Manchmal kam es ihr vor, als wäre Albie der Einzige, der sie wirklich kannte. Weil er nichts von ihr verlangte, keinen Sex, keine Liebe, keine Geheimnisse. Zwischen ihnen herrschte keine Spannung.

			Ines hatte nicht gesagt, warum Albie eingeliefert worden war, aber Sloane konnte sich einiges vorstellen. Vielleicht ein Unfall, das war immer möglich. Natürlich konnte es auch mit dem Magie-Apparat und den Experimenten an der Drain-Stelle zu tun haben; sie verstanden so wenig von Magie, es hätte Sloane nicht gewundert, wenn sie wie radioaktive Strahlung die Menschen krank machte und an Gefährlichkeit zunahm, je länger man ihr ausgesetzt war. Aber vermutlich war der wahre Grund ebenso naheliegend wie quälend menschlich: Albie hatte einen Rückfall erlitten und sich eine Überdosis verpasst.

			Matt fuhr auf das Parkdeck des Krankenhauses, und er und Sloane verfielen sofort wieder in alte Muster. Sie fand sich besser an unbekannten Orten zurecht – entdeckte Hinweise und las Zeichen – , außerdem erfasste sie instinktiv die Struktur von Gebäuden und öffentlichen Plätzen. Matt heftete sich an ihre Fersen und folgte ihr auf dem Weg, der sie zur Notfallaufnahme und dann in den Warteraum führte, in dem Ines mit rot geweinten Augen saß.

			»Ich habe ihn vor einer Stunde gefunden«, sagte sie und blickte auf ihr Handy, wie um die Uhrzeit zu überprüfen. »Ich nehme an, er hatte irgendwo noch alte Vorräte aufbewahrt. Oder er hat sich neuen Stoff besorgt, als ich gerade nicht aufgepasst habe. Keine Ahnung. Der Arzt meint, dass er seine übliche Dosis genommen hat, aber weil er schon so lange clean ist, packt sein Körper das nicht mehr.«

			»Also war es keine Absicht? Er hat nicht versucht … du weißt schon.«

			»Das lässt sich nicht mit Gewissheit sagen. Er ist kein Idiot, vermutlich wusste er, dass es zu viel ist.«

			Sloane hörte zu, bemerkte jedoch gleichzeitig die anderen Menschen im Raum. Sie blickten zu ihnen herüber. Sie tuschelten. Rutschen auf ihren Stühlen herum, um ihre Handys zu zücken.

			»Wie war er, als er von der Drain-Stelle zurückkam?«, fragte Matt.

			»Es ging ihm nicht gut«, antwortete Ines. »Hat aber so getan, als wäre alles in Ordnung. Er sagte, er wäre müde, und es war ja auch schon sehr spät. Ich bin gar nicht auf die Idee gekommen nachzusehen, ob er …«

			»Du kannst nichts dafür«, unterbrach sie Matt. »Du kannst keine Gedanken lesen. Niemand erwartet das von dir.«

			»Hey.« Sloane reckte das Kinn vor und musterte einen etwa zwanzigjährigen Mann mit gegelten Haaren, der sein Handy hielt, als würde er gerade ein Video aufnehmen. »Was zum Teufel machen Sie da?«

			»Slo …«, sagte Matt.

			Sie durchquerte den Raum, entriss dem Mann, der sie mit großen Augen angestarrt hatte, das Handy, das er noch schnell wegstecken wollte. Sie wischte übers Display, suchte das Video, löschte es und warf ihm das Handy zu. Es landete nicht in seinem Schoß, sondern traf seinen Magen, dem dumpfen Geräusch nach zu urteilen ziemlich hart.

			»Kümmern Sie sich um Ihre eigenen Angelegenheiten«, sagte sie drohend.

			Matt ging los, um an der Rezeption nach einem leeren Raum zu fragen, in den sie sich zurückziehen konnten, und Sloane setzte sich schweigend neben Ines.

			Die nächsten Stunden verbrachten sie in einem leeren Krankenzimmer, Ines saß auf dem kleinen Tisch neben dem Bett, Matt und Sloane belegten die beiden Stühle. Der Raum war braungrau und gischtgrün – Farben wie in der Küche, in der Sloane aufgewachsen war. Ines hatte sofort den Fernseher eingeschaltet und einen Kanal gesucht, auf dem spätabends Wiederholungen alter Sitcoms liefen, die sie als Kind gemocht hatte. Sloanes Körper hatte nicht vergessen, wie man in Zeiten von Angst schlafen kann, daher machte sie es sich auf ihrem Stuhl bequem, lehnte sich gegen die Wand und war innerhalb von wenigen Minuten weggedöst, auch wenn immer wieder Lacher aus dem Fernseher an ihr Ohr drangen.

			Es war um Mitternacht herum, als die Tür aufging und eine Frau in den mittleren Jahren hereinkam. Über ihrer bequemen Hose und Bluse trug sie einen Laborkittel, die Haare hatte sie zurückgebunden.

			»Hallo«, sagte sie mit ernstem Gesicht. »Ich bin Dr. Hart. Sie sind sicher Alberts Freunde.«

			Ines richtete sich auf und fuhr sich mit beiden Händen durch die Haare. Matt stand bereits, er hatte gerade einen anderen Sender am Fernseher eingeschaltet. Sloane starrte die Ärztin an, sie wusste, was kommen würde, das verrieten ihr der Tonfall und die widerstrebend gekrümmten Schultern der Frau.

			»Ich habe leider keine guten Neuigkeiten«, sagte Dr. Hart.

			Danach gab es nur noch das elektrostatische Rauschen eines Fernsehbildschirms, das Tuten eines Besetztzeichens.

			Sloane schnappte die wichtigsten Satzfetzen auf: Organversagen, Albie, Familie verständigen. Tot. Die Ärztin würde ihnen etwas Zeit lassen und später wiederkommen, um etwaige Fragen zu beantworten. Es täte ihr sehr leid, sie bedauere den Verlust, den sie erlitten hätten.

			Sloane blickte blinzelnd auf die zwei Abfalleimer vor ihr, der eine rot für infektiöse Abfälle, der andere weiß für den restlichen Müll. An der Wand hing ein Poster, auf dem ein Mensch abgebildet war. Es zeigte seinen Blutkreislauf mit allen Venen und Arterien.

			Nichts führte einem eindrücklicher vor Augen, woraus ein Mensch bestand, als ein Drain. Dieser Gedanke war Sloane durch den Kopf gegangen, als sie das erste Mal einen Angriff miterlebt hatte. Zu sehen, wie Menschen auseinandergerissen wurden, wie Knochen und Muskeln und innere Organe kurz zusammengepresst wurden, bevor sie im nächsten Moment in alle Teile zerfielen. Sloane hatte eine Schwäche fürs Mechanische, sie wollte ganz genau wissen, wie etwas funktionierte. Die Komplexität des menschlichen Körpers hatte sie schon immer in Erstaunen versetzt, aufs Grässlichste in den Augenblicken, bevor die unerbittliche Realität des Todes sie traf.

			Der Drain offenbarte Zerbrechlichkeit, führte vor Augen, wie weich Menschen waren, wie zerstörbar. Daher fiel es Sloane auch nicht schwer, die Todesnachricht zu akzeptieren. Albies Körper war wie jeder andere menschliche Körper, der nicht standhielt und zerbrach.

			Aber zu begreifen, welche Lücke gerade in ihr Leben gerissen worden war – das konnte sie nicht.

			Dr. Hart hatte schweigend das Zimmer verlassen. Niemand weinte. Niemand bewegte sich. Die Uhr tickte, und auf dem Fernseher flimmerten die Spätnachrichten.

			Nach einer Weile verspürte Sloane das Bedürfnis, sich zu bewegen; sie musste irgendetwas tun, sonst würde sie losschreien. Sie zog ihr Handy aus der Tasche und öffnete die Kontaktliste.

			»Ich rufe Esther an«, sagte sie mehr zum Display als zu Ines und Matt. »Kann einer von euch Albies Mutter verständigen? Sie hat mich nie leiden können.«

			Matt starrte sie an, als verstünde er kein Wort.

			»Ich mach’s«, sagte Ines matt.

			»Danke«, antwortete Sloane. »Bleib du hier, ich geh nach draußen.«

			Sie stand auf, von den langen Stunden auf dem Krankenhausstuhl tat ihr der Rücken weh. Sie dachte über den Schmerz nach, über das Quietschen des Fußbodens unter ihren Turnschuhen, den Geruch nach chemischen Lösungsmitteln. Eine Krankenschwester lächelte sie verhalten an, und Sloane erwiderte reflexartig das Lächeln.

			Wenigstens gab es ein Protokoll für solche Situationen. Familie verständigen, Freunde anrufen. Die Fragen stellen, über die man in den kommenden Wochen und Monaten grübeln würde, selbst wenn sie einem im Moment völlig nebensächlich erschienen. Dann nach Hause gehen und schlafen.

			Sloane musste nicht lange nachdenken, was die Bestattung anging. Sie alle kannten die Wünsche der anderen genau – über all das hatten sie in den Tagen des Dunklen geredet in den vielen »Falls-ich-es-nicht-überlebe«-Gesprächen. Für Albie war nur das Krematorium infrage gekommen, er wollte, dass seine Asche an einer Drain-Stelle verstreut wird, egal, an welcher. Kein großes Begräbnis, er konnte Menschenmengen nicht leiden.

			Esther war gerade in einem Club, als Sloane sie erreichte; man konnte sie über dem Wummern der Bässe kaum verstehen. Sloane musste sie erst anschreien, damit sie ins Freie ging. Dann teilte sie ihr die Nachricht mit, wie die Ärztin es getan hatte: direkt, klar und deutlich.

			Nachdem sie aufgelegt hatte, rutschte sie an der getünchten Betonziegelwand entlang in die Hocke. Sie sah zu, wie die Krankenschwestern in ihren Crocs und Krankenhauskitteln geschäftig hin und her eilten. Sie dachte an Albies zitternde Hände und daran, wie er in der Bar die Servietten zu ihr hingeschoben hatte, damit sie ihre Füße verarzten konnte.

			So verharrte sie, bis ihre Beine taub wurden.

		

	
		
			CHICAGO TRIBUNE

			Albert Summers, einer der Erwählten, stirbt im Alter von nur 30 Jahren

			Von Linday Reynolds

			CHICAGO 18. März: Albert Tyler Summers, von Familie und Freunden liebevoll Albie genannt, ist gestern im Northwestern Memorial Hospital an einer Überdosis Drogen verstorben. Er wurde dreißig Jahre alt.

			Albert hinterlässt seine Mutter Kathy und seine Schwester Kaitlin. Sein Vater und sein Bruder kamen 2005 beim Angriff des Dunklen in Edmonton, Alberta, ums Leben.

			Albert war einer der fünf Erwählten, die am 15. März 2010 einen spektakulären Sieg über den Dunklen errangen. Die Central Intelligence Agency hat ihn, in einer gemeinschaftlichen Anstrengung mit dem kanadischen Sicherheitsdienst, im Alter von sechzehn Jahren rekrutiert und ihn aufgrund der Kernaussagen der geheimen Prophezeiung in den Kreis der vielversprechenden Kandidaten für den Kampf gegen den Dunklen aufgenommen. Ausgebildet und trainiert wurde er in einer abgeschotteten Einrichtung zusammen mit den anderen vier Erwählten: Matthew Weekes, Sloane Andrews, Ines Mejia und Esther Park.

			In den darauffolgenden Jahren engagierte er sich im Kampf gegen den Dunklen und seine Armee, ging aus Dutzenden Auseinandersetzungen unverletzt hervor, insbesondere der Schlacht von Boise und der Springfield-Belagerung. 2010 geriet er in die Gefangenschaft des Dunklen und trug unheilbare Wirbelsäulenverletzungen davon, was ihn jedoch nicht daran hinderte, zusammen mit den anderen Erwählten an der Entscheidungsschlacht mitzuwirken.

			Nach dem Sieg über den Dunklen hatte Albert jahrelang mit Drogenproblemen zu kämpfen, bis er sich in eine staatlich geführte Rehaklinik in San Diego, Kalifornien, begab. In einem Interview von 2013 erklärte er in Bezug auf seine Drogenabhängigkeit: »Ich wusste nicht, was ich mit mir anfangen sollte, nachdem der Kampf vorüber war. Mein Gehirn hatte sich an die Adrenalinschübe gewöhnt und verlangte nach mehr. Es ist schwer, sich in einem völlig neuen Leben zurechtzufinden, aber ich denke, ich bin auf dem besten Weg. Ich gehe einen Tag nach dem anderen an. Jetzt will ich nur noch nach vorne schauen.«

			Freunde und Familie beschreiben Albert als freundlichen und großzügigen Mann mit einer unerschütterlichen Loyalität seinen Liebsten gegenüber. Aufgrund seiner unschätzbaren Dienste für die Allgemeinheit wird er immer in Erinnerung bleiben.

			Die Trauerfeier findet im privaten Kreis statt. Geldspenden in Alberts Sinne werden an die One Day Foundation erbeten, die Drogenrehabilitationsprogramme für Patienten mit geringem Einkommen finanziert.
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			SLOANE WUSCH IHRE HÄNDE im Waschbecken des Krematoriums. Die Seife roch nach Pflaster.

			Logistische Fragen hatten die vergangenen Tage bestimmt. Ines hatte sich um Albies Familie gekümmert, und Esther hatte aus der Ferne alles Nötige für die Trauerfeier in die Wege geleitet. Matt hatte mitgeholfen, so gut er konnte, aber Albies Tod hatte ihn härter getroffen als die anderen. Immer wieder starrte er ausdruckslos vor sich hin, wach, aber mit leerem Blick. Eddie hatte sämtliche Termine und Treffen abgesagt. Sloane glaubte zu wissen, warum Albies Tod ihn so erschütterte. Albie war nicht nur Matts Freund, er hatte im Kampf auch seiner Führung unterstanden, und egal, was passierte, Matt fühlte sich immer für seine Soldaten verantwortlich.

			Sloanes Aufgabe war es, sich um Albies Leichnam zu kümmern. Niemand hatte ein Wort darüber verloren, wer diesen Part übernahm. Sie war die Einzige mit dem nötigen Mumm.

			Sie hatte Formulare ausgefüllt und Absprachen getroffen. Das Krankenhaus hatte ihr in einer Tüte die Kleider mitgegeben, die Albie bei seiner Einlieferung getragen hatte, dazu den Absolventenring seines verstorbenen Bruders, eine Papierklammer und ein kleines, grob gefaltetes Papierflugzeug.

			Das Flugzeug hatte sie anfangs sehr verwirrt. Nach seiner Wirbelsäulenverletzung hatte Albie das Papierfalten aufgegeben, frustriert, weil ihm seine Hände nicht mehr richtig gehorchten. Ihr Instinkt riet ihr, das Flugzeug aufzuheben, und natürlich würde sie weder seine Kleider waschen noch jemals die Papierklammer benutzen. Dennoch kam ihr dabei etwas merkwürdig vor.

			Sloane trocknete sich die Hände mit einem Papiertuch, dann blickte sie in den Spiegel. Sie sah nicht gut aus. Bleich und erschöpft, mit fettigen Haaren und zerknitterter Kleidung. Sie band die Haare zurück, um halbwegs präsentabel auszusehen, und ging hinaus zu dem Mitarbeiter des Krematoriums, der ihr die fünf Minuten Zeit im Toilettenraum gelassen hatte.

			Niemand musste bei der Verbrennung dabei sein, aber Sloane wollte es so. Sie hatte auch die Identifizierung des Leichnams übernommen und sich dazu gezwungen, in das Gesicht zu blicken, das Albie gehörte und doch nicht er war. Das dunkelblonde Haarbüschel, das von seinem Kopf abstand, das war eindeutig seines – aber Gesicht, Augen, Körper, aus denen jedes Leben gewichen war, hätten genauso gut zu einer Wachsfigur gehören können. Natürlich hatte sie seine Identität bestätigt, und jetzt war der Sarg versiegelt und stand auf dem Wagen bereit, um in die Verbrennungskammer gerollt zu werden.

			Der Krematoriumsmitarbeiter hieß Walter; war ungefähr in ihrem Alter, ein wenig füllig um die Mitte, mit einem blassen, verhärmten Gesicht.

			»Bereit?«, fragte er.

			Sie nickte. Walter zeigt ihr den Knopf, den sie drücken musste, um den Prozess in Gang zu setzen.

			»Erschrecken Sie nicht, wenn der Boden des Sargs sofort in Flammen aufgeht«, sagte er. »Da drin entstehen in kurzer Zeit sehr hohe Temperaturen, sodass die Oberfläche rasch Feuer fängt.«

			»Keine Sorge«, sagte sie. »Ich habe schon Schlimmeres gesehen.«

			Walter nickte und blickte weg, als Sloane vor die Schaltfläche mit dem Knopf trat. Aber sie war nicht so bereit, wie sie gedacht hatte. Langsam legte sie die Hand auf den Sarg. Das Papierflugzeug steckte in ihrer Gesäßtasche.

			»Ähm, Walter«, sagte sie. »Könnte ich noch eine Sekunde für mich haben?«

			Sie merkte ihm an, dass er sich bemühte, seine Verärgerung nicht zu zeigen. Irgendwann hatte sie erkannt, dass es zwei Arten gab, wie andere Menschen sie seit dem Sieg über den Dunklen behandelten: Die einen überschlugen sich förmlich vor lauter Entgegenkommen, die anderen dachten das Schlimmste von ihr. Walter hatte bisher bei jedem ihrer Schritte geseufzt, also gehörte er wohl der zweiten Kategorie an. Trotzdem nickte er jetzt und verließ leise den Raum. Sloane wartete, bis er die Tür hinter sich zugemacht hatte, dann fischte sie das Flugzeug aus der Hosentasche.

			Sie faltete es auf und strich es auf dem Sarg glatt. In der Mitte des Blatts stand: Es tut mir leid, aber ich ertrage es nicht länger.

			Das Blatt verschwamm vor Sloanes Augen, und sie zerknüllte das Papier, zerdrückte es, bis ihre Knöchel wehtaten. Sie hatte nicht geweint, als Dr. Hart die Todesnachricht überbracht hatte, und auch danach waren ihr kein einziges Mal die Tränen gekommen. Nicht einmal, als sie Esther am Telefon schluchzen gehört hatte. Nicht einmal, als sie an Albies Shirt gerochen hatte, um herauszufinden, ob sein Duft noch daran haftete.

			So oder so müssen wir es aushalten. Das tun wir doch immer.

			Sloane warf sich auf den Sarg, umklammerte das Holz und fing an zu schluchzen. Es war, als würde sie ihren Bruder ein zweites Mal verlieren, nur diesmal war es viel schlimmer. Bei Cameron erinnerte sie sich an das kratzige Wollkleid, das sie angehabt hatte, als man seinen Sarg in die Erde versenkt hatte, und daran, wie Cameron sie beim ersten Frost geweckt und nach draußen gezerrt hatte, um Fußabdrücke ins Gras zu machen.

			Bei Albie würde sie sich an das Überlebensbier erinnern, das sie nach jeder Auseinandersetzung mit dem Dunklen getrunken hatten, an ihre heimlichen Blickwechsel, wenn Matt wieder einmal in den Heldenmodus geschaltet hatte, und daran, wie sie sich gegenseitig gestützt hatten, als sie aus der Gefangenschaft geflohen waren. Sloane hatte ein halbes Leben voller Erinnerungen an Albie. Sie hatten gegenseitig den Schmerz des anderen verstanden wie sonst keiner.

			Jetzt war da niemand mehr.

			Nach ein paar Minuten verebbten die Schluchzer. So war das bei ihr. Als hätte ihr Innerstes keine Geduld für derart unverantwortliche Gefühle. Sie schmiegte ihre Wange an den Sarg, dort, wo das Holz warm war vom Kontakt mit ihrer Haut. Dann richtete sie sich auf, strich das zerknitterte Blatt Papier glatt, faltete es und steckte es zurück in ihre Hosentasche. Sie wischte sich über die Augen und rief Walter herein.

			Er nahm seinen Platz ein und sie ihren.

			Mach’s gut, Buddy, dachte sie, als sie den Knopf drückte, eine Metallscheibe von der Größe ihrer Faust. Die Tür zur Verbrennungskammer ging auf. Hitze schlug ihr entgegen. Der Sarg glitt hinein, und genau wie Walter gesagt hatte, gab es einen grellen Blitz, als das Holz Feuer fing. Dann schloss sich die Tür wieder. Es war vorbei.

			Sloane bestieg den Zug nach Hause in ihrer üblichen Tarnung: die Baseball Cap tief ins Gesicht gedrückt, dazu eine Brille und einen bis über die Ohren gezogenen Schal. Als sie in ihrer Kindheit zum ersten Mal Chicago besucht hatte, waren die Züge ihr wie ein Wunderwerk erschienen, hoch über der Straße, in der Sonne glitzernd. Auch jetzt noch nutzte sie jede Gelegenheit, mit ihnen zu fahren, zumal sie deren erwartbare Anonymität der fast sicheren Gewissheit vorzog, von einem Taxifahrer oder Mitfahrer erkannt zu werden. Heute entschied sie sich für einen Platz am Fenster und sah zu, wie am Loop die Sonne hinter dem sich in den Himmel erhebenden Turm aus Glas und Metall unterging.

			Eigentlich war es nur eine kurze Strecke zu Fuß bis zu ihrer Wohnung, aber sie wählte den langen Weg um den Block. Am Morgen hatte eine Schar Reporter und Fotografen vor dem Gebäude auf sie gewartet. Sloane hatte sich unter Einsatz ihrer Ellbogen einen Weg zu dem Wagen gebahnt, den Matt für sie bestellt hatte, aber auf eine Wiederholung des Ganzen hatte sie keine Lust. Stattdessen bog sie in die Seitenstraße ab, vorbei an überquellenden Mülltonnen, ausrangierten Möbeln und engen Garagen.

			Bevor sie das Tor aufschließen konnte, sah sie eine Bewegung im Hof auf der anderen Seite des Zauns, dann ein grelles Blitzlicht. Fluchend schob Sloane den Schlüssel zurück in die Tasche und schlich zum Nachbargebäude. Es war ganz leicht, auf die Mülltonne zu steigen und über den Holzzaun auf den kleinen ungemähten Grasstreifen zu hüpfen. Sie stieg drei Treppen bis ins oberste Stockwerk und stieß mithilfe eines Besens die Dachluke auf.

			Eine Leiter gab es zwar nicht, aber Sloane konnte sich mühelos nach oben ziehen, dazu musste sie nur auf einen Stuhl klettern – den sie sich von einem Hinterhof-Patio auslieh – , und schon war sie auf dem Dach. Jetzt befand sie sich auf gleicher Höhe mit dem Haus, in dem sie wohnte, und hatte nur noch etwa einen Meter von Dachkante zu Dachkante zu überwinden. Sloane hatte diesen Sprung schon einmal gewagt, als die Reporter zu lästig geworden waren. Sie holte Anlauf, sprang und landete stolpernd auf dem Dach gegenüber.

			Inzwischen war es zu ihrer zweiten Natur geworden, findig zu sein und neue Ausgänge und ungewöhnliche Herangehensweisen an Probleme zu entdecken. Sloane konnte Schlösser knacken und Rätsel lösen. Sie hatte es sich angewöhnt, praktische Hilfsmittel einzusetzen, statt auf Magie zu vertrauen. Angesichts dessen, was bei ihrem ersten Einsatz mit Magie passiert war, schien ihr das die sicherere Methode zu sein.

			Als sie den Nebeneingang zu ihrer Wohnung öffnete, hörte sie eine Stimme, einen hellen Sopran, ganz anders als Ines oder auch Esther, die erst am Abend auf dem O’Hare Airport landen würde.

			Agentin Cho saß auf dem Sofa, eine Tasse Tee in den Händen. Außerhalb der geodätischen Kuppel sah sie ganz anders aus, sie trug eine Jeans, einen schwarzen Rollkragenpullover, und ihre Haare fielen locker über die Schultern. Eigentlich hätte Sloane nicht überrascht sein dürfen, dass sie gekommen war, dennoch war sie es. Weder Henderson noch Cho hatten sie jemals in ihrer Wohnung aufgesucht.

			Allerdings war bisher auch noch nie jemand von ihnen gestorben.

			»Hallo Sloane«, sagte Cho mit ernster Miene.

			Matt, der im alten Schaukelstuhl seiner Großmutter Cho gegenübersaß, blickte hoch, als würde er Sloane gar nicht richtig wahrnehmen.

			»Wie war es?« Er stand auf und gab ihr einen Kuss auf die Wange. Der vertraute Zedernholzduft seines Aftershaves wehte über sie hinweg, und plötzlich wollte sie sich nur noch mit ihm zusammen auf dem Bett einrollen und Trost im Rascheln der zu Boden fallenden Kleider finden – nur um irgendetwas zu spüren außer der gähnenden Leere, die Albie hinterlassen hatte. Doch das glatte Metall an ihrem Finger rief ihr ins Gedächtnis, dass sie ihre Verlobung lösen musste, wenn die Bestattung vorbei war. Es wäre Matt gegenüber nicht fair, sich von ihm trösten zu lassen, um ihm dann kurz darauf das Herz zu brechen.

			»Es ging«, sagte Sloane. »Was ist denn los?«

			»Eileen ist gekommen, um … ihr Beileid auszusprechen«, sagte Matt und setzte sich wieder in den Schaukelstuhl.

			»Oh.« Sloane sah sie an. Cho verzog den Mund, aber ihr Gesicht sprach nicht so sehr von ihrer Trauer als vielmehr von Schuldgefühlen. »Tatsächlich?«

			Cho spielte mit dem Faden ihres Teebeutels, den sie um den Henkel der Tasse gewickelt hatte. Es war Matts Tasse, die er als Kind von der NASA bekommen hatte, dekoriert mit Sternen und Raketen, am Rand eine Art Spruchbanner mit dem Namen MATTHEW.

			»Da ist noch etwas«, gab sie zu. »Es unterliegt der Geheimhaltung, und ich …« Sie blickte zum Fenster. Die grellblaue Lichterkette des Nachbarn blinkte so hektisch, dass man einen Krampfanfall bekommen konnte, und Sloane beobachtete, wie sich die vierköpfige Familie in der Wohnung gegenüber fürs Abendessen an den Tisch setzte.

			»Ich müsste eigentlich vollkommenes Stillschweigen bewahren, aber es gibt auch einen Ehrenkodex, und der gebietet es mir«, erklärte Cho. »Also.«

			»Es geht um das Gerät, oder?«, fragte Sloane.

			Cho nickte. »Etwas ist schiefgelaufen. Na ja, rein technisch gesehen funktioniert das Ding, und ARIS wertet es als Erfolg, aber …«

			Sloane fiel auf, wie schnell sich Chos Brust hob und senkte und wie die Sehnen an ihrem Hals hervortraten.

			»Albie konnte gut mit Feuer umgehen«, fuhr Cho fort. »Daher sollte er mithilfe des Geräts in einem abgesicherten Bereich ein zerknülltes Papier anzünden. Techniker mit Feuerlöschern standen bereit, Albie trug einen schwer entflammbaren Schutzanzug, wir hatten alle nötigen Vorkehrungen getroffen. Er richtete das Gerät auf den Papierball und …« Cho schüttelte den Kopf. »Das Feuer geriet sofort außer Kontrolle und sprang auf drei unserer Techniker über. Zwei kamen mit leichten Brandverletzungen davon, aber Darrick stand genau da, wo die Flammen hochschlugen …«

			»Tot«, stellte Sloane fest.

			»Ja«, sagte Cho.

			Sloane hatte selbst miterlebt, wie gut Albie mit Feuer umgehen konnte. Er hatte die Freikugeln in seine linke Hand gelegt, sie zu einer Faust geschlossen, die rechte Hand erhoben … und sofort waren Funken, Hitze und züngelnde Flammen über seine Finger getänzelt. Allerdings hatten die Erwählten die Artefakte nie perfekt beherrscht; manchmal hatte Albie nur ein kleines Flämmchen zustande gebracht, dann wieder hatte er ganze Gebäude in Schutt und Asche gelegt. Magie war unberechenbar, daher hatten sie stets versucht, möglichst alle beisammenzubleiben, um ihre Chancen zu erhöhen.

			Wenn Menschen sterben, weil du geholfen hast, hatte sie zu ihm gesagt, dann musst du das ein Leben lang aushalten.

			Prophetische Worte.

			Sloane lachte auf.

			»Slo«, sagte Matt und starrte sie mit großen Augen an.

			»Tja, danke, das war sehr erhellend, Cho«, sagte Sloane. »Sie können jetzt gehen.«

			»Tut mir leid, Eileen«, sagte Matt. »Sie meint es nicht …« Er verlor den Faden und verstummte mitten im Satz.

			»Verstehe.« Cho stand auf. »Meldet euch, wenn ihr noch Fragen habt. Am Telefon kann ich sie nicht beantworten, aus naheliegenden Gründen, aber ihr könnt mich nach einem Tee fragen, dann weiß ich, was gemeint ist.«

			Sie reichte ihre halb leere Tasse an Matt weiter und vermied es dabei, Sloane anzusehen, dann nahm sie ihre Jacke und ihre Tasche, die sie auf dem niedrigen Tischchen neben der Wohnungstür abgestellt hatte. Matt begleitete sie nach draußen, aber an der Tür drehte er sich noch einmal zu Sloane um und schüttelte den Kopf.

			Als die Tür hinter ihm zufiel, nahm Sloane Schlüssel, Mütze und Sweatshirt und rannte zur Hintertür hinaus.

			Zehn Minuten zuvor hatte sie den Reportern unbedingt aus dem Weg gehen wollen, jetzt war ihr das egal. Sie ignorierte die Blitze und das Klicken der Kameras, als sie die drei Treppen hinunterrannte und dann um die Ecke die Stufen hinab in den Keller stieg. Zu jeder Wohnung gehörte ein kleiner Stauraum. Matt und Sloane bewahrten dort hauptsächlich Dekoration für die wichtigen Feiertage auf, inklusive Valentinstag. Sloane hatte es sich geradezu zur Aufgabe gemacht, solche Dinge zu hassen, aber insgeheim hatte sie eine Schwäche für kitschige Dekorationen.

			Als sie auf die Tür des Bretterverschlags zuging, fing ihr Körper an zu kribbeln und zu brennen. Sie schloss die Tür auf und zog an der Kette, um das Licht einzuschalten. Ein Stapel identisch aussehender, mit einem Etikettierer beschrifteter Plastikboxen erwartete sie. Sie schob sie beiseite und kniete sich in die Ecke, wo mehrere Zementbrocken auf einem Haufen lagen. Ein zweiter Herzschlag hämmerte plötzlich in ihrer Brust, im entgegengesetzten Rhythmus zu ihrem eigenen.

			Unter dem Beton befand sich ein Nähkästchen, so klein, dass es in ihre Handfläche passte. Darin befand sich eine Schachtel mit Nähmaschinennadeln. Einige waren entzweigebrochen und hatten scharfkantige Bruchstellen. Sloane suchte zwei mittelgroße Stücke aus und hielt sie ins Licht. Ihre Hände zitterten.

			Koschtscheis Nadel.

		

	
		
			Protokoll

			des Geheimdienstsonderausschusses des 
U.S.-Senats und des Unterausschusses über die Gewalttaten des Dunklen

			Sitzungsbetreff: Projekt Ringer, von ARIS (Abteilung für Risikoanalyse und Investigation von Supranormalem) initiiertes Programm für gezielte Maßnahmen gegen den als »Der Dunkle« bekannten Inlandsterroristen

			Washington, DC
Donnerstag, 28. Oktober 2010

			Zeugenaussagen von: Matthew Weekes, Projekt Ringer Proband 4; Sloane Andrews, Projekt Ringer Probandin 2; Esther Park, Projekt Ringer Probandin 1; Ines Meija, Projekt Ringer Probandin 3.

			Matthew Weekes: Vorweg möchte ich dem Vorsitzenden meinen Dank aussprechen. Ich bin Ihnen und den Mitgliedern der hier versammelten Sonderausschüsse sehr dankbar, dass Sie uns heute das Wort erteilen, damit wir für uns selbst sprechen können – denn das ist in all der Zeit nicht sehr oft passiert. Und ich möchte Ihnen persönlich dafür danken, dass Sie sich für die präzise und öffentlich zugängliche Dokumentation der Ereignisse einsetzen, damit nichts in Vergessenheit gerät. Das ist uns allen sehr wichtig.

			Wir vier sind heute hier erschienen, um von den Begebenheiten zu berichten, die sich am 15. März 2010 zugetragen haben – jenem Tag, an dem der Dunkle besiegt wurde. Wir haben unsere Statements in gemeinsamer Absprache vorbereitet und werden nach unseren Aussagen für Fragen zur Verfügung stehen.

			Also … dann fange ich einfach an.

			In den Wochen vor dem 15. März war es auffällig still um den Dunklen und seine Anhänger geworden. Zuvor hatte der Dunkle zwei von uns entführt und für einen Zeitraum von vierundzwanzig Stunden festgehalten. Albie – ich meine Albert Summers – hatte schwere Verletzungen davongetragen. Er befand sich damals noch immer im Krankenhaus, und da wir nicht sicher waren, ob und in welchem Maße er seine motorischen Fähigkeiten wiedererlangen würde, mussten wir erhebliche Änderungen an unserem Angriffsplan vornehmen.

			Mit Unterstützung von ARIS hatten wir über ein Jahr hinweg eine Aufklärungsmission verfolgt, um der Herkunft des Dunklen auf den Grund zu gehen. Aber wir fanden keinerlei Aufzeichnungen über ihn. Es war, als wäre er … einfach aus dem Nichts erschienen. Aber dann hatte eine von uns …

			Esther Park: Ich. Das war ich.

			Matthew Weekes: Okay, Esther hat uns darauf hingewiesen, dass uns das im Grunde etwas über den Dunklen verriet …

			Esther Park: Ja, nach unseren erfolglosen Recherchen wussten wir zumindest eines über den Dunklen: dass er nicht aufgespürt werden wollte. Was wiederum bedeutete, dass vermutlich einer seiner Anhänger die ganze Arbeit für ihn übernahm. Selbst der Dunkle, so sagten wir uns, brauchte Essen und ein Dach über dem Kopf wie jeder andere auch. Daher verabschiedeten wir uns von dem Plan, seine Herkunft aufzudecken, und konzentrierten uns stattdessen darauf, seine ergebensten Anhänger zu überwachen. Es war eine langwierige Auskundschaftungsaktion. Seine Leute waren sehr gut darin, ihre Spuren zu verwischen.

			Matthew Weekes: Aber ungefähr zwei Wochen, nachdem Sloane und Albie zurückgekehrt waren …

			Sloane Andrews: [nicht hörbar gesprochener Kommentar]

			Matthew Weekes: … gelang uns schließlich ein Durchbruch. Esther identifizierte einen der Anhänger des Dunklen erfolgreich als Charles Wright, der als XXXXXX bei XXX XXX arbeitete und in einer der Wohnungen im damaligen Trump Tower lebte.

			Ines Meija: Also gab ich mich als eine der Mitarbeiterinnen vom Reinigungspersonal aus, um mir das einmal aus der Nähe anzusehen. Während ich vor der Wohnung die Fenster putzte, gingen mehrere Leute ein und aus, ohne dass je jemand Notiz von mir nahm. Irgendwann, als wieder einmal die Wohnungstür geöffnet wurde, erhaschte ich einen Blick auf ihn, den Dunklen höchstpersönlich, im Kreis seiner Anhänger. Das war ein Volltreffer – bisher hatten wir nicht gewusst, wo der Dunkle sich zwischen seinen Anschlägen aufhielt.

			Esther Park: Wir anderen waren gerade bei Albie im Krankenhaus zu Besuch. Und das war ein Glücksfall, denn sonst hätten wir Sloanes Idee nie … Sloane?

			Sloane Andrews: Hm?

			Esther Park: Möchtest du den nächsten Part übernehmen?

			Sloane Andrews: Okay. Ähm – ich schlug vor, dem Dunklen eine Falle zu stellen. Ich wollte am Fuß des Trump Towers auf der Wabash Avenue Bridge – offiziell heißt sie Irv Kupcinet Bridge – Magie in beträchtlichem Ausmaß einsetzen. Ich dachte, wenn ich es auffällig genug mache, würden der Dunkle und seine Anhänger von der Wohnung im Trump Tower aus auf mich aufmerksam werden.

			Senator Goo: Verzeihung, wenn ich Sie unterbreche. Wir sind Ihnen sehr dankbar für Ihre Zeugenaussagen in dieser Angelegenheit. Aber bevor Sie fortfahren, würde ich gern eine Frage an Miss Andrews richten.

			Matthew Weekes: Ähm, ich glaube nicht …

			Sloane Andrews: Schießen Sie los, Senator.

			Senator Goo: Vielen Dank, Miss Andrews. Ich frage mich – das habe ich mich schon immer gefragt – , wie konnten Sie so sicher sein, dass der Dunkle auf diesen Köder reagieren würde?

			Sloane Andrews: Na ja, ich dachte mir, wenn er sieht, wie eine derjenigen, die dazu bestimmt sind, ihn zu Fall zu bringen, oder was auch immer die Prophezeiung sagt, ihn offen herausfordert, würde er nicht widerstehen können und rauskommen, um mich zu töten.

			Senator Goo: Ja, diese Erklärung haben Sie seither in mehreren Interviews abgegeben. Aber mir drängt sich der Gedanke auf, dass der Dunkle doch mit hoher Wahrscheinlichkeit Verdacht geschöpft haben muss – er hätte ahnen können, dass Sie ihm eine Falle stellen.

			[Schweigen]

			Senator Goo: Miss Andrews?

			Sloane Andrews: Tut mir leid, es … es ist schwierig zu erklären. Ich hatte … ich schätze, ich hatte eine besondere, eine einzigartige Erfahrung mit dem Dunklen, während er mich bei sich festhielt. Es waren zwar nur vierundzwanzig Stunden, aber … niemand anderes ist ihm jemals so nahe gekommen, ohne zu sterben oder von ihm unterworfen zu werden. Selbst seine Anhänger – zumindest diejenigen, die wir befragen konnten – schienen kaum etwas über ihn zu wissen.

			Senator Goo: Ich verstehe, dass es Ihnen schwerfällt, offen darüber zu sprechen, Miss Andrews. Ich hatte gehofft, Sie könnten es zumindest versuchen, damit die offiziellen Aufzeichnungen die Realität so präzise wie möglich wiedergeben.

			Sloane Andrews: Na ja – in Wahrheit ist alles ein bisschen komplizierter, als ich es erzählt habe.

			Senator Goo: Ich denke, jedem von uns ist bewusst, dass Sie bisher nur das der Öffentlichkeit mitgeteilt haben, wozu Sie imstande waren, Miss Andrews.

			Sloane Andrews: Ja, kann sein. Tja, ehrlich gesagt – es war nicht so, dass jeder von uns sich auf diese Brücke hätte stellen können, um den Dunklen aus der Deckung zu locken. Denn genau darum ging es: ihn anzulocken. Die Frage war, welchem Köder er nicht widerstehen würde. Und das, ähm … war ich. Ich war der Köder.

			Senator Goo: Und zwar weil …?

			Esther Park: Weil er geradezu von Sloane besessen war, okay?

			Sloane Andrews: Ich glaube, er … er sagte zu mir, wir seien uns ähnlich. Können wir bitte einfach weitermachen? Ich werde auch nicht schlau daraus, ehrlich. Der Typ hatte …

			Esther Park: Einen Dachschaden.

			Ines Mejia: Und zwar einen ganz gewaltigen.

			Sloane Andrews: Es ist doch auch gar nicht relevant, aus welchem Grund es letztendlich funktionierte. Wir wussten einfach, dass es klappen würde. Daher haben wir unsere Ausrüstung geholt und …

			Matthew Weekes: Damit meint sie die Artefakte, die wir alle im Rahmen unserer Einsätze für ARIS erhalten hatten …

			Senator Goo: Was ist unter diesen Artefakten zu verstehen?

			Matthew Weekes: Waffen – magische Waffen, um genau zu sein. ARIS hatte uns mit mythischen Objekten ausgestattet. Die meisten davon haben uns Regierungen aus der ganzen Welt großzügigerweise zur Verfügung gestellt. Der Goldene Bogen und der Ring des Gyges waren Leihgaben aus Griechenland. Das Gjallarhorn haben wir aus Schweden bekommen. Die Freikugeln – magische Gewehrkugeln – waren Beutestücke aus dem Zweiten Weltkrieg, die XXXXXX aus Deutschland mitgebracht hatte.

			Esther Park: XXXXXX zieht es vor, wenn du »mutmaßlich« sagst.

			Matthes Weekes: Klar, mutmaßliche Beutestücke. Und Sloane hatte Koschtscheis Nadel. Der Ring des Gyges stellte sich als nutzlos heraus, aber die anderen Artefakte channelten die Magie einigermaßen verlässlich. Wenn wir sie alle zur gleichen Zeit einsetzen, so unser Plan, würde das die Chancen erhöhen, tatsächlich etwas zu bewirken. Wir hatten uns zwar schon deutlich verbessert, was die Beständigkeit angeht, aber es schadet nie, auch einen Notfallplan zu haben …

			Ines Mejia: Währenddessen bin ich auf meinem Posten geblieben, um sicherzugehen, dass niemand die Wohnung im Trump Tower verlässt. Ich habe dieses Fenster bestimmt zwanzigmal geputzt, hatte fast keinen Fensterreiniger mehr übrig …

			Esther Park: Matt und ich sind auf beiden Seiten der Brücke in Deckung gegangen. Ich habe im Hochhaus am Nordufer des Flusses Stellung bezogen, Matt auf dem südlichen Uferweg. Auch Albie wollte mitkommen, aber da er immer noch in ziemlich schlechter Verfassung war, haben wir ihn zurückgelassen – zumindest haben wir es versucht.

			Senator Goo: Und wo ist Mr. Summers heute?

			Matthew Weekes: Er ist … es ging ihm nicht gut. Es tut ihm sehr leid, dass er nicht hier sein kann, aber er hat mir ausdrücklich die Erlaubnis gegeben, seinen Part der Ereignisse zu schildern. Wie auch immer, Esther und ich haben unsere Positionen bezogen, und Sloane …

			Sloane Andrews: Ich bin allein losgezogen, zu Fuß. Auf halber Höhe der Brücke bin ich stehen geblieben. Mit der Nadel. Ich wollte … mein Plan war, etwas zu tun, was der Dunkle nicht ignorieren konnte, um ihn aus seinem Versteck zu locken. Ich war mir selbst nicht sicher, wie genau das aussehen sollte, aber manchmal nimmt die Magie ganz von selbst Gestalt an, als würde es gar keine Rolle spielen, was wir von ihr wollen. Ein heller Lichtstrahl kam aus der Nadel, wie – wie ein Faden aus Licht, könnte man sagen. Er schoss in den Himmel. Es gibt Videoaufnahmen davon in den offiziellen Aufzeichnungen.

			Senator Goo: Mehrere Augenzeugen haben im Vorfeld zu dieser Anhörung Bildmaterial zum betreffenden Vorfall eingereicht, abgelegt und klassifiziert unter Beweisstück 23, A bis E.

			Sloane Andrews: Es hat jedenfalls funktioniert. Er ist heruntergekommen. Und das nicht gerade auf die diskrete Art. Er hat die ganze Seite des Trump Towers in die Luft gejagt und ist herabgeschwebt wie ein Schauspieler, der an einem Drahtseil auf die Bühne fliegt oder so. Er ist direkt vor mir gelandet. Er hat auch mit mir gesprochen. Ich … ich bin mir nicht mehr sicher, was er gesagt hat. Irgendwas davon, dass ich ihn heraufbeschworen hätte und dass ihm klar sei, dass es eine Falle ist. Aber er meinte, er würde etwas von mir brauchen. Ich habe allerdings nie herausgefunden, was genau er damit meinte, denn …

			Esther Park: Wir wollten ihm gar nicht erst die Chance geben, Sloane etwas anzutun. Wir sind sofort zum Angriff übergegangen. Ich hatte das Horn, Matt den Bogen und Ines …

			Ines Mejia: Ich rannte, so schnell ich konnte, fünf Millionen Stockwerke hinunter, weil der gottverdammte Aufzug nicht mehr funktionierte, seit der Dunkle die Wände weggeblasen hatte.

			Matthew Weekes: Das Gjallarhorn erzeugte einen tiefen Ton mit so niedriger Frequenz, dass wir ihn nicht hören konnten. Aber er ließ die Straßen vibrieren, und plötzlich tat sich direkt unter Sloane und dem Dunklen ein Riss im Asphalt auf. Ich konnte den Effekt mit dem Bogen verstärken, aber es war nicht genug. Der Dunkle hatte eine Art Schutzbarriere um sich und Sloane gezogen, und sie schrie …

			Sloane Andrews: Ich kann nicht sagen, was genau er mit mir gemacht hat. Es fühlte sich an, als würde er mich in Stücke reißen. Ich konnte nur auf die Kraft der Nadel vertrauen, denn ich schaffte es nicht, einen klaren Gedanken zu fassen, und ich war erst recht nicht in der Lage, die Nadel gezielt einzusetzen.

			Matthew Weekes: Aber dann kam auf der Brücke westlich von uns … diejenige, über die die Staatsstraße führt …

			Sloane Andrews: Die Bataan-Corregidor Memorial Bridge.

			Matthew Weekes: Ja, genau die. Plötzlich ist jedenfalls Albie auf dieser Brücke aufgetaucht. Er hielt die Freikugeln in der Faust und zielte damit aus dem offenen Fenster eines fahrenden Taxis. Ich glaube, dem Taxifahrer hat man eine Ehrenmedaille verliehen, er ist einer der wenigen Zivilisten, die sie je bekommen haben. Wie auch immer, dann ist alles … explodiert.

			Senator Goo: Unter Beweisstück 24, A bis R, findet sich Videomaterial von diesem Vorfall aus sehr vielen unterschiedlichen Perspektiven. Videomaterial, das von zivilen Augenzeugen im Vorfeld dieser Anhörung eingereicht wurde. Im Wesentlichen löste sich der Trump Tower aus seinen Verankerungen und riss bei seinem Einsturz die Wabash Avenue Bridge mit sich, auf der sich zu diesem Zeitpunkt der Dunkle und Miss Andrews befanden. Für die Dauer von ungefähr 1,23 Sekunden verharrte alles in der Schwebe, bevor es sich mit großer Geschwindigkeit radial von einem Zentrum innerhalb des in der Luft hängenden Gebäudes fortbewegte. Stahlpartikel und Glassplitter verteilten sich wie Projektile und verursachten fünfundvierzig Todesfälle, mehr als zweihundert Verletzungen sowie erhebliche Sachschäden.

			Esther Park: Ähm … tut uns leid?

			Senator Goo: Wir erwarten den baldigen Eingang Ihrer Entschädigungszahlung, Miss Park.

			[Schweigen]

			Senator Goo: Das war ein Witz.

			Matthew Weekes: In diesem Moment haben wir alle das Bewusstsein verloren, also hat keiner von uns mehr Erinnerungen …

			Sloane Andrews: Doch, ich habe eine Erinnerung. Ich erinnere mich daran … zu fallen. Ins Wasser. In den Fluss. Ich bin bis auf den Grund gesunken, zusammen mit Betontrümmern der Brücke. Dann wurde alles schwarz um mich. Als ich erwachte, befand ich mich am Ufer des Sees. Ich weiß immer noch nicht, wie ich dorthin gelangte. Warum ich nicht einfach ertrunken bin. Und der Dunkle war … verschwunden.
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			SLOANE GING EINEN GEWUNDENEN Pfad entlang, der mitten durch die Zelte an der Drain-Stelle führte. Kurz zuvor hatte es geregnet, und die Erde unter ihren Stiefeln war feucht. Jetzt waren weniger Menschen unterwegs als tagsüber, und jene, die da waren, hatten sich um tragbare Grills und kleine Feuer versammelt. Über ihren Köpfen baumelten Laternen, und an den Zelteingängen waren Scheinwerfer befestigt. Aus einem der provisorischen Unterkünfte drangen Takte von »The Times They Are A-Changin’«; wie von einem kalten Wind getragen verfolgten die Worte Sloane den ganzen Weg bis zum Dom.

			An der Sicherheitsabsperrung, mit der die Drain-Stelle von der Zeltstadt abgegrenzt war, blieb Sloane stehen. Egal, aus welchen Beweggründen die Menschen hierhergekommen waren, sie alle waren auf der Suche nach irgendetwas. Nicht weit von hier entfernt waren die Zelte der Jünger, zu denen Sloane vor ein paar Tagen gestürmt war, um dem Widerling ins Gesicht zu schlagen. Inzwischen kam ihr das alles wie ein Traum vor. Albie war nicht mehr da, daher spielte es keine Rolle mehr, wie irgendein Jünger des Dunklen sie beschimpft hatte. Albie war fort, und jetzt ging es darum, dass jemand gewillt war, das zu tun, was getan werden musste.

			Niemand hatte sie bemerkt, und das sollte auch so bleiben. Sloane hatte sich im Auto umgezogen. Jetzt trug sie schwarze, formlose Kleidung, die jede weibliche Form verbarg. Sloane war groß genug, um für einen Mann gehalten zu werden. Sie hatte ihre Kapuze hochgeschlagen und ihre Neoprenmaske über Nase und Mund gezogen, die sie im Winter beim Joggen trug. Sie war froh, dass sie am Morgen kein Make-up aufgetragen hatte – so musste sie wenigstens nichts abwischen. ARIS würde sie sofort verdächtigen, nachdem sie ihre Mission durchgeführt hatte, da war sie sich sicher. Aber die Tarnung würde ihr zumindest etwas mehr Zeit verschaffen.

			Sloane nahm die beiden zerbrochenen Teile von Koschtscheis Nadel aus der kleinen Schachtel, die in ihrer Gesäßtasche steckte. Sie selbst hatte die Nadel zerbrochen. Nachdem Bert ihr und Albie unnötigerweise nachgefolgt und dabei ums Leben gekommen war und nachdem der Dunkle sie gekidnappt hatte, wollte Sloane die Nadel unter ihrer Haut nur noch loswerden. Sie hatte mit den Leuten von ARIS diskutiert, doch die hatten sich rundweg geweigert, sie zu entfernen – das sei viel zu gefährlich, niemand könne wissen, wie die Nadel nach diesem Eingriff reagiere. Eines Nachts – halb in einem Albtraum, halb in der Realität – hatte Sloane die Nadel aus ihrer Hand genagt, sie im wahrsten Sinne mit den Zähnen herausgerissen. Den Kupfergeschmack ihres eigenen Bluts noch im Mund, hatte sie das Artefakt entzweigebrochen. Das war nicht so leicht gewesen wie bei einer Nadel, die in der Nähmaschine abbricht, weil man den Faden nicht richtig eingezogen hat. Es hatte ihr alles an Kraft abverlangt – und auch alles an Magie der Nadel. Sloane hatte ihren letzten Rest an Energie verbraucht und war danach zusammengeklappt. Eine Woche später war sie mit bandagierter Hand in einem Krankenhaus wieder aufgewacht.

			Seither hatte sie die Nadel nicht mehr mit bloßen Händen angerührt, aus Angst, sie könnte wieder in ihre Haut eindringen. Aber anscheinend hatten die beiden Nadelsplitter nicht die gleiche Wirkung wie die intakte Nadel, die sie damals in dem Wrack auf dem Meeresboden gefunden hatte. Sie spürte die Magie wie siedendes Wasser, das anfängt zu brodeln; spürte das Kribbeln und Brennen, aber nicht mehr das unwiderstehliche Verlangen von damals.

			Magie war weder eine Waffe noch eine amoralische Energiequelle – Magie war eine Infektion. Wo auch immer sie zutage trat, kamen Menschen zu Tode, wurden Plätze verwüstet und die Ordnung der Dinge über den Haufen geworfen, manchmal irreparabel zerstört. Aber es gab kein anderes Mittel gegen die von ARIS entwickelte Magie als wiederum Magie.

			Sloane hielt die beiden Teile der Nadel in das Scheinwerferlicht der Wachstation. Zwei weiß glitzernde Spitzen – wie zwei Magnete mit gegensätzlichen Polen. Sie spürte die sich zwischen den Nadelstücken aufbauende Verbindung, den überwältigenden Drang zueinanderzukommen. Aber das würde sie nicht zulassen. Plötzlich schien Feuer über ihre Finger und den rechten Handrücken zu rasen, dann über den Arm und die Schulter. Es brodelte in ihrem Blut, versengte ihr Rückgrat. Sloane spürte die Entschlossenheit der Nadel, wusste, dass sie wieder unter ihre Haut dringen wollte, wieder zu einem Ganzen zusammenfinden wollte.

			Sie biss die Zähne zusammen und schmetterte den Wunsch ab. Die Nadelstücke leisteten Widerstand, drängten zu ihr, bis Sloane beide umdrehte und wie ein Messer in der Faust hielt.

			Ihre Handfläche fühlte sich an wie mit Säure übergossen, aber Sloane ließ die Nadelstücke nicht los, als sie entschlossen auf den Wachposten zuging. Der Security-Mann – nicht derselbe wie beim letzten Mal, aber in der gleichen langweiligen Uniform – forderte sie laut auf, stehen zu bleiben. Sie ging weiter Richtung Tor.

			Was dann kam, war wie ein Reflex, wie das unangenehm kitzlige Gefühl, wenn der Arzt mit dem Hämmerchen gegen die Kniescheibe schlägt. Sie hielt die beiden Hälften in die Höhe – und sofort erhob sich das Tor mitsamt Rahmen und Verankerung und verharrte reglos in der Luft. Sloane und der Wachmann blickten beide hinauf. Der Wind fuhr durch die Glieder der Absperrkette, sonst war alles still.

			Sloane blickte den Wachmann an und zog eine Augenbraue hoch. Er forderte sie kein zweites Mal auf, stehen zu bleiben.

			Auch nachdem sie unter dem Tor hindurchgegangen war, verharrte es an Ort und Stelle. Als Sloane einen Blick über die Schulter warf, war es immer noch da, fünfzig Fuß über ihrem Kopf, als wäre es an die Wolken geknüpft.

			Den Vordereingang des Doms traf das gleiche Schicksal. Die Türflügel flogen aus den Angeln und durchbrachen das Dach. Das Loch war schmal und rechteckig wie ein Messerschnitt.

			Die Kuppel war dunkel, nur hier und da warf der Schein einer Notbeleuchtung ein Licht auf die Speichen des Rads und auf die Notausgänge. Ein Wachmann mit Taser stellte sich Sloane in den Weg.

			»Sir, legen Sie … Ihre … Waffe … nieder«, sagte er.

			Die Nadel schien genau zu wissen, dass sie gemeint war – Sloane zuckte zusammen, als das Brennen in ihrer Handfläche stärker wurde. Da ihre Stimme sie verraten würde, sagte sie kein Wort, sondern schüttelte nur den Kopf.

			Der Mann richtete den Elektroschocker auf sie.

			Sloane richtete die zerbrochene Nadel auf ihn.

			Der Taser explodierte in winzige schwarze Staubpartikel, und der Wachmann schrie laut auf, als sich ein Lichtfaden um seine Hand wand.

			Sloane machte einen weiten Bogen um ihn, jetzt war nicht die Zeit für Mitleid. Ihr Ziel war der Raum, an dessen Tür sie bei ihrem letzten Besuch den Prototypen wahrgenommen hatte. Auch jetzt spürte sie seinen Puls, wie das pochende Herz unter den Bodendielen in der Geschichte von Edgar Allan Poe. Das Pulsieren resonierte in ihr und auch in der Nadel. Magie rief Magie zu sich, das war immer so.

			Wie damals, als der Dunkle sie gerufen hatte.

			Hallo Sloane. Hast du gut geschlafen?

			Hoffentlich, denn du musst heute eine schwere Entscheidung treffen.

			Sie verdrängte die Worte, unterdrückte das Gefühl, um sich endlich das einzugestehen, was sie schon immer gewusst hatte: Dass die Magie zu ihr sprach, bedeutete nichts anderes, als dass etwas zum Leben erwacht war. Ein neuer Puls. Eine neue Zirkulation in Gliedmaßen, die lange nicht zum Einsatz gekommen waren.

			Es verwandelte sie in etwas Neues.

			Da war die Tür zu dem Labor, in dem der Prototyp geschützt und sicher verwahrt wurde, direkt unterhalb der Kuppelmitte. Sloane ging hindurch, diesmal mit Vorsicht. Das Labor war weiß: weiße Wände, weißer Boden, weiße Tische. Auf einem der Tische waren Mikroskope aufgereiht, auf einem anderen schmale Computerbildschirme. Es gab eine Augenwaschstation und eine Notfalldusche. Dickes Rohrgestänge an der Decke, ebenfalls weiß, das zu riesigen Abzugsschächten führte.

			Sloane nahm alles wahr, aber ihre Aufmerksamkeit galt einzig und allein dem Apparat, der auf einem Tisch auf einem Metallpodest stand. Jemand hatte rotes Klebeband darum herum geklebt. Wie Ines vermutet hatte, war es ein kleiner Kasten. Schmal genug für eine Handfläche, etwa dreißig Zentimeter lang, aus mattem Metall. Sloane zitterte am ganzen Körper, als sie sich ihm, die beiden Nadelstücke in der erhobenen Hand, näherte.

			Und dann: das Gefühl, das ihr so vertraut war wie Luft zum Atmen. Sie hatte ihn schon einmal verspürt, diesen Hunger, diese Leere, die nach Inhalt verlangte – kurz bevor die Nadel auf dem Meeresgrund alle Taucher zerfetzt hatte. Damals war die Gier vage geblieben, ein unbestimmtes Verlangen, dem niemand widerstehen konnte.

			Diesmal wollte sie nur eines: dieses Drecksteil zerstören, bevor es etwas – oder jemanden – vernichten konnte.

			Ihr Verlangen glitt durch die Nadel wie ein Faden durchs Nadelöhr, und dann …

			Licht …

			Sie roch Staub und Rauch.

			Als sie die Welt wieder wahrnahm, war es immer noch dunkel. In einem perfekten Kreis um sie herum war der Boden unbeschädigt und makellos weiß wie vorher. Alles andere lag in Trümmern. Die Kuppel selbst war weitgehend intakt, nur an der Seite war eine riesige Delle, als hätte jemand ein großes Stück aus einem Apfel gebissen. Von Ausrüstung und Prototyp waren nur feiner Schutt und Metallsplitter übrig, die niemals wieder zusammengesetzt werden konnten.

			Lange saß Sloane nur da, in dem Kreis auf dem Boden, am ganzen Körper zitternd. Aber die Sonne ging auf, daher zwang sie sich nach einer Weile, aufzustehen und das Chaos hinter sich zu lassen. Auf dem Weg nach draußen sah sie an der Ausgangstür einen Wachmann am Boden liegen. Ein Glück, dass sie vor ihm wieder zu sich gekommen war.

			Vorausgesetzt, er war nicht tot, sondern ohne Bewusstsein.

			Sonst war niemand zu sehen. Gut möglich, dass seine Kollegen beim ersten Anzeichen von Magie geflohen waren. Sloane konnte es ihnen nicht verdenken – im Verständnis dieser Leute war Magie untrennbar mit dem Dunklen verbunden, und die Drains hatten sie gelehrt, beim leisesten Hinweis die Flucht zu ergreifen.

			Licht und Geräusche hatten alle in ihren Zelten aufgeschreckt, jetzt standen die Drain-Pilger so dicht an der Absperrung, wie es nur ging. Auf ihrem Weg kam Sloane an einer Séance vorbei und einer Gruppe von Männern, die aufgeregt über »seine Rückkehr« diskutierten. Niemand nahm Notiz von ihr.

			Sie stieg in ihr Auto und fuhr in einen Forst ganz in der Nähe. Bis zur Bestattung waren es noch ein paar Stunden. Sloane ging tief in den Wald hinein und sammelte dabei Reisig für ein Feuer. Sie steckte die Zweige in einen der Metalleimer am Waldweg, zündete sie mit einem Streichholz an und wartete, bis die Flammen größer wurden und die dickeren Äste erfassten, die sie obenauf legte. Danach zog sie sich bis auf die Unterwäsche aus.

			Sie verbrannte ihre Kleidung und zog die Sachen vom Vortag an. Während alles langsam zu Asche verbrannte, verließ sie den Wald. Die Äste peitschten gegen Hals, Ohren und Schultern, das Unterholz schrammte ihre Knöchel auf. Sie schüttelte Staub aus ihren Haaren und flocht sie zu einem straffen Zopf. Als sie ihr Spiegelbild auf dem dunklen Display ihres Handys sah – das sie in der Nacht zuvor ausgeschaltet hatte – , musste sie sich eingestehen, dass ihre Versuche, möglichst normal zu wirken, vergebens waren. Sie sah aus, als wäre sie von Sinnen, mit übergroßen Augen und angespannten Kiefermuskeln. Matt würde sofort wissen, dass etwas passiert war. Und wenn schon.

			Sloane stellte das GPS ein, damit es den Weg zum Denkmal am Loop anzeigte, und fuhr schweigend los.
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			AKTENNOTIZ

			An: Direktor der Abteilung für Risikoanalyse und Investigation von Supranormalem (ARIS)

			Von: Officer XXXXXX, Codename Edwina

			Betreff: Bericht über Projekt Ringer Artefakt 200

			1. Im Rahmen dieses Berichts werde ich für Projekt Ringer Artefakt 200 die umgangssprachliche Bezeichnung »Koschtscheis Nadel« verwenden.

			2. Die Nadel stellt ein bedeutendes Objekt der slawischen Mythologie dar. Koschtschei (auch bekannt als »Koschtschei der Unsterbliche« oder »Koschtschei der Todeslose«) verkörpert in der Regel einen Feind, der von starker Todesangst angetrieben wird. Aus diesem Grund bewahrt er seine Seele in einem Objekt auf, das seinerseits in anderen Objekten verborgen ist: beispielsweise in einer Nadel, die wiederum in einem Ei versteckt ist, welches sich je nach Version der Sage in verschiedenen Lebewesen oder einem Baumstumpf befindet. Koschtschei kann nicht getötet werden, solange die Nadel, die seine Seele enthält, intakt bleibt.

			3. ARIS hat seit der Gründung der Abteilung großes Interesse an sogenannten mythischen Objekten, darunter speziell solchen, denen von internationalen Regierungen besonderer Wert beigemessen wird. Berichten unserer in Russland stationierten Stabsoffiziere zufolge gab es im Verlauf der letzten Jahrzehnte in unregelmäßigen Abständen Meldungen zu Koschtscheis Nadel, aber erst durch den Kalten Krieg ist sie besonders in den Fokus geraten. Es ist uns gelungen, die Nadel zu dem sowjetischen Spionageschiff Sachalin zurückzuverfolgen, das 1972 an unbekannter Stelle im Pazifischen Ozean sank. Mithilfe von Überwachungstechnologie konnten wir 2007 die genaue Position des Wracks ermitteln. Um die Nadel zu bergen, setzten wir daraufhin 2008 eine aus Projekt Ringer rekrutierte Task Force ein, an der unter anderem Probandin 2, Sloane Andrews, beteiligt war. Der detaillierte Ablauf dieser Mission ist den im Anhang beigefügten Dokumenten zu entnehmen.

			4. ARIS lehnt die volkstümliche Vorstellung, wonach die Nadel tatsächlich die Seele eines Menschen enthält, ausdrücklich ab. Auch dafür, dass je eine unsterbliche Person oder ein Mann namens Koschtschei existierte, gibt es keinerlei Anhaltspunkte. Gegenwärtig verfügen wir jedoch über keine überzeugende Hypothese, die den Ursprung der Nadel erklärt. Die Nadel besteht aus keinem Metall, das wir identifizieren können, auch wenn sie äußerlich ein metallisches Erscheinungsbild hat. Ihre Länge beträgt nicht mehr als circa fünf Zentimeter, und ihre recht scharfzackigen Enden deuten darauf hin, dass es sich um ein Fragment eines ursprünglich größeren Objekts handelt. Allerdings wurde noch nichts ermittelt, was ähnliche Eigenschaften besitzt. Wir konnten einige Übereinstimmungen der entnommenen mikroskopischen Proben mit Tiefseematerial feststellen, speziell solchem, das spezifisch im ozeanischen Sediment des Marianengrabens auftritt. Weitere Informationen über ozeanische Sedimente im Zusammenhang mit den Materialanalysen der Nadel sind im Anhang beigegeben. Um die Herkunft der Nadel zu eruieren, werden in Zukunft weitere Proben aus dem Marianengraben nötig sein.

			5. Ergänzende Untersuchungen der Nadel sind im Gange. Schon jetzt lässt sich jedoch festhalten, dass wir das Objekt als einen aktiven Channel für supranormale Energie klassifizieren können. Wir hoffen, den diesbezüglichen Untersuchungen zukünftig mehr Zeit widmen zu können. Nach aktuellem Kenntnisstand handelt es sich bei der Nadel um eine unserer wirkungsvollsten Waffen im Kampf gegen den Dunklen.

			++ TOP SECRET +++ TOP SECRET +++ TOP SECRET +++ TOP

		

	
		
			15

			OBWOHL DER HIMMEL BEWÖLKT war, hatte Sloane sich eine Sonnenbrille aufgesetzt und kämpfte sich jetzt durch die Menge.

			Der Lake Shore Drive war zu einem Parkplatz geworden. Auf der Höhe der Abfahrt zur Michigan Avenue hatte Sloane es aufgegeben; entnervt hatte sie das Auto am Rand abgestellt und war zu Fuß weitergegangen. Schweiß sammelte sich an ihrem Haaransatz, und sie war außer Atem, da sie die ganze Strecke halb gegangen, halb gejoggt war.

			Aber sie hatte es bis zum Denkmal geschafft – oder zumindest bis zur Polizeiabsperrung.

			Sie ging zu einer Polizistin, die in der Nähe stand, und nahm ihre Brille ab. Die Frau sah Sloane einen Augenblick lang merkwürdig an, dann nickte sie und winkte sie durch.

			»Danke«, murmelte Sloane. Sie setzte die Sonnenbrille wieder auf, ging um die Absperrung herum und eilte davon, bevor jemand hinter ihr begriff, warum ausgerechnet sie passieren durfte. Weiter vorne entdeckte sie Esther, in einem langen schwarzen Mantel, der bis zu den Füßen reichte und ihre spitzen Lacklederstiefel umspielte. Esther hob ihre perfekt konturierte Augenbraue.

			»Wo zum Teufel hast du gesteckt?«, fragte sie schroff, ehe sie Sloane in die Arme nahm. »Matt meinte, du seist total ausgerastet.«

			»So könnte man es auch beschreiben«, sagte Sloane. »Wer hat es ausposaunt?«

			»Sieh mich nicht so an«, verteidigte sich Esther. »Ich war seit gestern nicht mehr auf Social Media.«

			Sloane schnaubte.

			»Es war Matt«, sagte Esther. »Er hat die Polizei informiert, was wir vorhaben, für den Fall, dass es irgendwelche Vorkommnisse gibt. Irgendeiner dort hat offenbar seinen Mund nicht halten können.«

			Sloane hätte wissen müssen, dass Matt dahintersteckte. Er hatte noch nie verstanden, warum ihr Privatheit so wichtig war. Ihm machte es nichts aus, bei Tischreservierungen für ein Abendessen seinen Namen zu nennen, um einen besseren Platz zu bekommen, oder Leuten zuzuzwinkern, die ihm auf dem Fußweg hinterhersahen. Wir müssen ein Leben lang einen Preis bezahlen, hatte er ihr einmal erklärt. Dann können wir wenigstens ab und zu mal einen Vorteil daraus ziehen.

			Sie erspähte ihn in der Nähe des Denkmals. Als er sie entdeckte, schien ein dicker Knoten aufzugehen. Er kam und packte sie, wie um nachzuprüfen, ob sie echt war, dann hielt er sie ein paar Sekunden lang fest. Sein Atem rauschte in ihrem Ohr. Er dachte, ich bin tot, wurde Sloane klar, deren Sonnenbrille sich in seine Schulter drückte. Es war ihr nicht in den Sinn gekommen, sich bei ihm zu melden.

			»Tut mir leid«, murmelte sie, ohne genau zu wissen, was sie meinte: ihren Alleingang, ihren Streit tags zuvor, Albies Tod, das zerstörte Labor – oder das, was sie als Nächstes tun musste: sich vor ARIS verstecken, vielleicht sogar das Land verlassen …

			»Ja«, antwortete er, ohne ihr in die Augen zu sehen. Also hatte er ihr nicht verziehen. Sie hatte es nicht anders erwartet. Sogar Matts Langmut hatte Grenzen. Seine Augen waren gerötet. Er hatte geweint. Vielleicht die Nacht durchwacht.

			Ines kam zu ihnen gestakst und versetzte Sloane einen heftigen Schlag gegen den Arm, dass diese zusammenzuckte.

			»Himmel noch mal, Sloane!«, fauchte Ines sie an. »Du bist so ein Arsch.«

			»Ja«, sagte Sloane und schnappte nach Luft. »Kannst du … kann ich eine Sekunde für mich allein haben? Danach kannst du mich anschreien.«

			Sie glitt an Ines vorbei und ging zur Denkmalstätte, dorthin, wo der Beton direkt ans Flussufer grenzte. Sie presste ihren Magen gegen das Geländer. Der muffig-morastige Geruch des Wassers überlagerte den Rauch, der noch in ihren Haaren hing.

			Sloane tastete in ihrer Tasche nach den Nadelstücken. Bei der leichtesten Berührung wurden ihre Fingerspitzen taub. Sie stützte sich mit den Ellbogen auf dem Geländer ab und lehnte sich vor, wie um einen besseren Blick auf die Brücke zu haben, wo sie den Dunklen in den Tod gelockt hatte. Dann kippte sie die Hand und ließ die Nadelstücke ins Wasser fallen.

			Das Metall schimmerte, während die zwei Teile in die Tiefe sanken. Sloane musste gar nicht mit eigenen Augen sehen, wohin sie fielen. Selbst jetzt vibrierte die entzweigebrochene Nadel auf derselben Frequenz wie sie. Sloane würde sie jederzeit wiederfinden.

			Sloane kehrte zu den anderen zurück und erntete böse Blicke von Ines.

			»Ich wollte nur noch mal kurz hinschauen«, sagte Sloane.

			Der Leichnam des Dunklen war nie gefunden worden. Zehn Jahre danach herrschte die allgemeine Überzeugung, dass sie unter Beton, Stahl und Glas des alten Turms begraben lag, irgendwo auf dem Grund des Flusses, wo man ihn nie auffinden würde. Anfangs hatten alle gefürchtet, er könnte womöglich wiederkommen. Sloane hatte sich sogar den Tauchern angeschlossen, um unter Wasser im Schutt nach ihm zu suchen, und sie hatte sich erst zufriedengegeben, als sie ein paar Dinge an Land geholt hatte: einen goldenen Knopf, der möglicherweise von seinem Mantel abgerissen worden war, einen alten Stofffetzen, der vielleicht von seinem Hemdärmel stammte.

			Selbst danach war sie alle paar Wochen hierher zurückgekehrt, um sich vor Augen zu führen, dass hier sein Grab war. Dass er wirklich tot war. Ines hatte sie begleitet.

			Sloane entdeckte eine bekannte Gestalt am Eingang des Denkmals, ein Mädchen mit schiefen Gesichtszügen und hellbraunen Haaren, die so fein gekräuselt waren, dass sie das Gesicht umrahmten wie gesponnener Zucker. Albies kleine Schwester Kaitlin. Es tat weh, sie anzuschauen.

			Sloane nahm ihre Sonnenbrille ab, und Kaitlin schenkte ihr ein kleines Lächeln. Albies Mom – Sloane kannte sie nur als Mrs. Summers – erschien hinter Kaitlin, ein geblümtes Taschentuch an die Brust gepresst. Sie nickte Sloane zu und ging an ihrer Tochter vorbei nach draußen.

			Mrs. Summers hatte Sloane nie gemocht, vermutlich aus den gleichen Gründen wie viele andere. Sie gehörte zu den Leuten, die jeden Promiklatsch in sich aufsaugten und alles glaubten, was in irgendwelchen Ketten-Mails über neue Viren oder Internetflüche zu lesen war. Jedes Mal, wenn die Klatschspalten-Sloane Matt wieder einmal betrogen hatte, war Mrs. Summer sofort zum Telefon gerannt, um Albie zu fragen, ob das stimmte.

			Heute sagte sie jedoch: »Danke, dass du es übernommen hast, ihn …« Ihr Augen füllten sich mit Tränen. Zweifellos dachte sie gerade an das Krematorium.

			»Ähm … natürlich. Ich meine, kein Problem. Ich …« Sloane schüttelte den Kopf. Sie wusste nicht, was sie sagen sollte.

			Esther eilte ihr zu Hilfe. »Hallo, Mrs. Summers«, sagte sie. »Meine Mom hat mir das für Sie mitgegeben.«

			Sie reichte Mrs. Summers einen Umschlag, auf dem in einer schwungvoll eleganten Handschrift etwas geschrieben stand. Mrs. Summers wirkte erleichtert, als sie sich von Sloane abwandte.

			Matt, der neben Sloane stand, blickte stirnrunzelnd auf sein Handy. »Ich habe gerade eine Nachricht erhalten«, sagte er. »An der Kuppel ist etwas passiert.« Er starrte Sloane an.

			Sie erwiderte seinen Blick. Wenn er sie fragte, würde sie nicht lügen, das hatte sie sich vorgenommen. Damit war sie durch. Vielleicht war es ihre Schuld, dass Matt sie für besser hielt, als sie war. Sie hatte so viel Zeit damit verbracht, ihm etwas vorzuspielen, und sei es auch nur ihm zuliebe. Vielleicht musste sie ihm endlich vor Augen führen, mit wem er es wirklich zu tun hatte. Hitze schoss ihr ins Gesicht, aber sie war bereit … bereit für seine Frage, bereit, ihm zu …

			»Okay«, sagte Ines. »Können wir?«

			Sie hielt das kleine Behältnis in der Hand, das Sloane vom Krematorium ausgehändigt bekommen hatte. Drückendes Schweigen legte sich über alle.

			»Ähm, also, vor der letzten Schlacht haben wir über den Tod gesprochen«, begann Ines und schniefte. »Ich weiß, dass Albie kein großes Brimborium wollte. Seine Asche sollte an einem Ort verstreut werden, wo der Dunkle sein Zeichen hinterlassen hat, eine Drain-Stelle. Albie dachte … ich weiß nicht, er fühlte sich den Menschen, die dort gestorben waren, irgendwie verbunden. Es war ihm gewissermaßen ein Trost zu wissen, dass er nicht allein sein würde, wenn er tot war.«

			Sloane trat zur Seite, damit sie alle einen Kreis bilden konnten: Kaitlin und Mrs. Summers, Matt und Ester, Ines und sie. Ines nahm den Deckel der Urne ab, in der sich graue Asche befand – und obenauf etwas Helles, Gelbes. Ein Papierkranich.

			Mrs. Summers entdeckte ihn zuerst. Sie fing an zu lachen.

			Alle stimmten in ihr Lachen ein, nicht weil es so lustig war, denn das war es nicht, sondern weil Lachen ein Schluckauf des ganzen Körpers ist, wild und seltsam, so wie auch der Tod wild und seltsam ist.

			»Ich kann nicht glauben, dass er wirklich nicht mehr da ist«, sagte Sloane, als wieder Stille eintrat.

			Kaitlin nahm das kleine Behältnis von Ines und wandte sich nach Westen, weg vom Lake Michigan. Sie streute die Asche in einem weiten Bogen vor dem Monument aus. Der gelbe Kranich fiel zu Boden.

			Finger in einem Fäustling mit Hahnentrittmuster griffen nach Sloanes Hand. Esther. Und auf der anderen Seite ein fester Lederhandschuh. Matt. Zu viert hielten sie sich an den Händen, während feine Aschepartikel um ihre Füße tanzten. Vor Sloanes Augen verschwamm alles.

			Da hörte sie eine sanfte Stimme. Sie schien direkt in ihr Ohr zu flüstern, anfangs so leise, dass Sloane die Worte nicht verstand. Sie spürte das Kribbeln und Brennen von Nadel und Magie. Die anderen hatten die Köpfe gesenkt und rührten sich nicht. Esther und Matt hielten immer noch mit festem Druck Sloanes Hände.

			»Sloane«, sagte die Stimme, die Albie gehörte. Sloane suchte, ließ den Blick über das Denkmal schweifen, den Fluss, die Menge jenseits der Absperrung, aber sie konnte ihn nirgendwo entdecken. Sie spürte ein Ziehen an der Narbe auf ihrem Handrücken.

			»Gehen wir«, sagte Albie, irgendwo direkt vor ihr, ein flüsternder Hauch an ihrer Wange.

			Wie dumm von ihr zu denken, er könnte hier sein, in welcher Form auch immer, nur weil seine Asche hier war, nur weil dies der Ort war, an dem sie damals machtvolle Magie ausgeübt hatten. Aber Sloane hatte unmögliche Dinge gesehen und gefühlt und getan, sie hatte Türen aus den Angeln gerissen und sie in den Himmel hinaufgeschleudert, sie hatte Bäume aus dem Ozean emporschießen sehen, sie hatte Wolkenkratzer bersten sehen wie pralle Trauben. Sie hatte dem Verlangen nachgegeben und sich Dinge gewünscht, die sie nie hätte haben dürfen und dennoch bekommen hatte. Was also war jetzt so anders?

			Der Dunkle war hier gestorben, und vielleicht war Albie irgendwo anders am Leben.

			Sie machte einen Schritt auf die Stimme zu …

			… und bereute es sofort. Sie versuchte, den Schritt zurückzunehmen, zurückzuweichen, aber es war zu spät. Um sie herum wurde es schwarz.
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			Exzerpt aus

			Die Welt da draußen ist magisch!

			Eine Einführung in die Magie für Grundschüler, siebte Auflage

			Von Agnes Dewey und Sebastian Bartlett

			Wusstest du, dass die Welt früher viel weniger magisch war als heute? Ja, das stimmt wirklich! Bis 1969 glaubten die meisten Menschen nicht an Magie. Sie dachten, sie kommt nur in Märchen vor. Aber 1969 ist etwas passiert, der sogenannte Tenebris-Zwischenfall (mehr dazu in Kapitel 3!), und seither hat sich die Magie in ganz Genetrix ausgebreitet. Die Menschen überall auf unserem Planeten haben erstaunliche und auch furchteinflößende Dinge gesehen, zum Beispiel haben Teile des Ozeans wie aus heiterem Himmel angefangen zu brodeln (Abb. 2), glühende Lichtkugeln sind durch die Gegend geflogen (Abb. 3), ja ganze Gebäude haben sich auf den Kopf gestellt (Abb. 4). Jemand hat sogar ein Foto von einem Wal gemacht, der durch die Wolken schwimmt (Abb. 5)!

			Die sich ausbreitende Magie hat dazu geführt, dass Menschen krank wurden. Ihre Körper haben die magische Energie in der Luft nicht vertragen! Da es kein Heilmittel gegen die magische Pest gab, sind viele Menschen daran gestorben, was sehr traurig ist. Doch du braucht keine Angst zu haben, denn du bist jetzt hier, und das ist der beste Beweis, dass du immun gegen die magische Pest bist. Merk dir, Magie ist fester Bestandteil unserer Welt, deshalb ist es wichtig, dass du lernst, wie man sie benutzt! Du wirst sie nur beschränkt anwenden können, solange du noch nicht erwachsen bist, aber auch jetzt kannst du schon ziemlich coole Sachen damit machen. Dazu musst du allerdings wissen, wie Magie funktioniert.

			Um ehrlich zu sein, verstehen wir auch jetzt noch nicht genau die Wirkweise von Magie! Wir stehen erst ganz am Anfang. Ist das nicht aufregend? Wer weiß, vielleicht bist du eines Tages der Mensch, der alle Geheimnisse der Magie entschlüsselt!

		

	
		
			Auszug aus

			Die Manifestation des Unmöglichen Wollens. Eine Neue Theorie der Magie

			Von Arthur Solowell

			Es gehört zu den Grundannahmen der aufstrebenden Theorie der Magie, dass Absicht eine wesentliche Komponente der magischen Künste darstellt. Ein Siphon etwa kann nur dann funktionieren, wenn jemand ihn handhabt und seine Kraft lenkt. Er ist grundsätzlich träge, nichts weiter als ein stumpfes Instrument, das erst mit Leben gefüllt werden muss. Und tatsächlich spielt die Absicht dabei eine ganz entscheidende Rolle – wie sonst könnte eine Person die Wirkung eines Siphons kontrollieren? Wie sonst könnte sie ein Objekt mit verlässlicher Sicherheit beispielsweise einfrieren, statt es in Brand zu setzen? Zwar sind einige Siphons auf besondere Zwecke ausgerichtet – ein Augen-Siphon wird meist für visuelle Arbeiten benutzt, ein Ohr-Siphon für auditive Aufgaben etc. – , doch innerhalb dieser Kategorien lässt sich jeder Siphon sehr flexibel einsetzen. Absicht sorgt dafür, dass aus dieser Flexibilität keine Unzuverlässigkeit resultiert.

			Meine Theorie ist Folgende: Absicht – wenngleich ein nicht zu vernachlässigender Bestandteil jedes magischen Akts – beschreibt nicht den Wesenskern dessen, was einen magischen Akt von einem alltäglichen Akt unterscheidet. Wer einen Hammer in der Hand hält, hat sicherlich die Absicht, damit einen Nagel einzuschlagen, doch das macht seine Handlung noch nicht zu einer magischen, und die Wirkweise eines Siphons ist sicherlich nicht mit der eines Hammers zu vergleichen. Das Anliegen des vorliegenden Textes ist es zu zeigen, dass der Wesenskern jedes magischen Akts vielmehr in dem liegt, was jemand will. Genauer gesagt: in dem, was jemand will, unter der Bedingung, dass es mit alltäglichen Mitteln nicht ohne Weiteres umzusetzen ist. Wenn man beabsichtigt, einen Nagel ins Holz zu treiben, so stellt dies gewiss ein Wollen dar – aber noch lange keine Magie.

			Wenn man sich hingegen wünscht, dass die Bretter ganz ohne Nagel zusammenhalten – dann handelt es sich um Magie.

			Anders ausgedrückt: Magie entsteht durch unmögliches Wollen.

		

	
		
			Auszug aus

			Rede von Senator Amos Redding

			zur Befürwortung des Gesetzes über Oasenstädte

			17. September 1985

			Ich trete heute vor den Senat, um meine Gedanken zur höchst umstrittenen Frage des geplanten Gesetzes vorzutragen. Sollte der Entwurf verabschiedet werden, wird er es den Bürgern einer Stadt ermöglichen, per Abstimmung den Einsatz von Magie zu untersagen sowie den Betrieb von Geschäften zu verbieten, in denen Apparate verkauft werden, die von Magie Gebrauch machen oder ihre Verwendung fördern. Ich werde heute mit einem klaren Ja für den Erlass des Gesetzes stimmen – lassen Sie mich Ihnen darlegen, warum.

			Meine Damen und Herren, Magie ist eine Abkürzung. Sie ist der Weg des geringsten Widerstands. Doch wir wissen nicht, wohin uns dieser Weg führt und mit welchen Folgen wir zu rechnen haben. Es ist eine Sache, sich von den Möglichkeiten der Magie faszinieren zu lassen – aber eine ganz andere, ihr zu erlauben, sich unkontrolliert in unserem Land auszubreiten. Zuzulassen, dass unsere Jugend selbst die einfachsten praktischen Aufgaben nicht mehr ohne ihre Hilfe meistern kann und sie jeden Bereich unseres Lebens infiltriert. Wir müssen die Fertigkeiten bewahren, die wir uns im Verlauf der Menschheitsgeschichte über Generationen hinweg erkämpft haben. Nur wenn wir unsere Vergangenheit zu schätzen wissen, können wir in die Zukunft blicken.

			Ich bitte Sie und Euch, geschätzte Kollegen und Freunde, sich die Zukunft vorzustellen, die Sie sich und unserer Nation wünschen. Das Misstrauen, das wir der Magie entgegenbringen, reicht weit in unsere gemeinsame Geschichte zurück und ist tief in unseren frühesten Mythen und Legenden verwurzelt. Wenn die Menschen praktizierter Magie seit jeher mit Argwohn und Abscheu begegnet sind, dann ist das nicht nur auf Unwissenheit zurückzuführen. Im Gegenteil: Es zeugt von etwas, das in unserem menschlichen Wesenskern begründet ist – etwas tief in unserem Inneren, das uns sagt, dass wir das Land, das wir bewohnen, bearbeiten sollen. Dass wir uns unsere Errungenschaften mit unserer eigenen Hände Arbeit verdienen sollen …
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			SIE ERINNERTE SICH – NICHT nur daran, wie damals das Gebäude in die Luft geflogen war, die Nadel einen Lichtblitz in den Himmel gejagt hatte und der Dunkle plötzlich verschwunden war, sondern auch an den Geschmack von Flusswasser und eine blasse Wange im Mondlicht.

			Sloane versuchte zu schreien, schluckte jedoch nur Wasser. Esthers Hand wurde schlaff und entglitt Sloanes Griff. Dann ließ auch Matt sie los. Sloane ruderte mit den Armen, sie wollte die beiden zu fassen bekommen, aber ihre Bewegungen waren langsam, die Dunkelheit um sie herum undurchdringlich.

			Sie hustete lautlos Blasen. Wasser – sie war umgeben von Wasser. Ihre Lunge brannte. Sie strampelte. Bewegte sich, wusste aber nicht, wohin. Ihrem Gefühl nach in die Tiefe.

			Sloane legte einen Finger an die Lippen und stieß eine Blase aus. Die Blase glitt über die Unterseite der Fingerspitze. Das bedeutete, sie war aufrecht im Wasser – Luftblasen stiegen immer aufwärts, Richtung Oberfläche. Sloane stieß noch fester mit den Beinen, mühte sich, ihre schwere, vollgesogene Jacke loszuwerden, die hinter ihr im Wasser trieb. Dann schob sie den Riemen ihrer Tasche über den Kopf, damit er schräg auf der Brust lag.

			Trotz des stechenden Wassers zwang sie sich, die Augen zu öffnen, um nach Licht zu suchen.

			Nichts. Da war nichts.

			Schwimmen war einfacher, wenn man beide Hände frei hatte. Cameron hatte es Sloane im örtlichen Schwimmbecken beigebracht, als sie noch Kinder gewesen waren. Einen ganzen Sommer lang waren sie jeden Tag dorthin gegangen. Sie hatten einen Wettbewerb gestartet, wer im tiefen Teil des Beckens die beste Arschbombe hinkriegt.

			Jetzt schwamm sie mit großen Zügen nach oben, immer weiter nach oben.

			Über ihr tauchte ein Lichtschein auf. Anfangs nur ein schwacher Punkt, der zu einem verschwommenen blaugrünen Kreis anwuchs. Sie schwamm darauf zu. Ein Schuh glitt von ihrem Fuß. Sie stieß noch fester mit den Beinen, den Armen. Ihre Brust brannte.

			Sie durchbrach die Oberfläche und rang nach Luft. Ihr Herzschlag rauschte in ihren Ohren, als sie sich auf den Rücken legte und im Wasser treiben ließ.

			Über ihr war ein abnehmender Sichelmond, schmal wie ein mit dem Clip abgeschnittener Fußnagelstreifen inmitten eines violetten, von Lichtverschmutzung gekennzeichneten Himmels. Sloane hätte schwören können, dass sie einen zunehmenden Mond gesehen hatte, als sie mit der Nadel in der Hand zum Dom gegangen war. Fast schien es, als wäre mit einem einzigen Atemzug ein ganzer Monat vergangen. Sie rieb sich die Augen, um klarer sehen zu können.

			Allerdings hatte Albies Bestattung ganz sicher am Vormittag stattgefunden.

			Sloane wusste, wo sie war. Der Modergeruch des Flusswassers war ihr vertraut, ebenso wie die an Maiskolben erinnernden, unregelmäßigen Formen der Corncob Buildings, die teils von den kerzengeraden Umrissen von 330 North Wabash verdeckt wurden. Aber an der Stelle, wo sich eigentlich das Denkmal in Erinnerung an den Sieg über den Dunklen befinden sollte, erhob sich ein Turm. Nicht der bläulich schimmernde Trump Tower, der mit seiner Spitze den Himmel berührt, sondern ein Gebäude, wie sie es noch nie gesehen hatte – auf der einen Seite die schlichte Form eines gigantischen Glaszylinders, auf der anderen eine Atemwolke aus Stahlplatten, die sich wellenförmig an der Westseite entlangzog.

			Als Sloane nicht mehr krampfhaft nach Luft ringen musste, richtete sie sich auf und bemerkte zum ersten Mal die Menschen, die sich in einer Reihe am Ufer versammelt hatten. Im Licht der Straßenbeleuchtung, die aus altmodischen Kugelkonstruktionen bestand, schimmerte die Kleidung der Wartenden: schwere, kunstvoll drapierte Stoffe mit dunklen, satten Farben. Sloane strich sich die Haare aus dem Gesicht und trat Wasser, um sich aufrecht halten zu können. Obwohl jeder Muskel schmerzte, zögerte sie, ans Ufer zu schwimmen – zu diesen Leuten.

			»Wer …« Sie spuckte, ihre Stimme klang rau und guttural, drang aber dennoch übers Wasser und hallte von den Betonmauern der Uferbegrenzung wider. »Wer sind Sie?«

			Eine Frau – dunkel, dichte Haare, hellbrauner Teint, ganz in Grün gekleidet – trat vor und wollte das Wort ergreifen, als genau in dem Moment Esther aus dem Wasser auftauchte. Ihr Gesicht war von Mascara verschmiert. Und dann war auch Matt da, sein Kopf ploppte aus dem Wasser, ganz nah an der Ufermauer. Er hielt sich am Geländer fest und erbrach einen Schwall Wasser, direkt vor die Füße der fremden Frau, die erschrocken zur Seite sprang. Ihre Schuhe waren vorne spitz und blitzblank.

			»Was … « Die Frau drehte sich zu einem blonden Mann um, der einige Schritte von der Ufermauer entfernt dastand und ein dickes Buch an seine Brust drückte. »Warum sind gleich mehrere da?«

			»Ich …« Der Mann starrte nacheinander Sloane, Esther und Matt an. »Ich weiß es nicht.«

			»Wo ist Ines?«, fragte Sloane Esther und Matt.

			Esther schüttelte den Kopf. »Hab sie nicht gesehen.«

			Sloane gab das Wassertreten auf und schwamm zur Kaimauer. Mit zitternden Armen stemmte sie sich hoch, fiel hin, stieß mit dem Kopf fast gegen den Asphalt, zog sich dann aber auf die Knie und stand auf. Sie war größer als die fremde Frau, aber nicht sehr viel.

			Die Frau trat einen Schritt zurück.

			»Ich habe Sie etwas gefragt«, sagte Sloane mit einem drohenden Unterton. Leider verpuffte die Wirkung ihrer Worte sofort, als sie sich vornüberbeugte und Wasser hervorwürgte. Es schmeckte wie schimmliger Pfirsich.

			»Beruhige dich sich, bitte«, sagte die Frau. »Wir …«

			»Den Teufel wird sie!«, rief Esther aus dem Wasser hoch, während sie sich mühevoll aus ihrem Mantel kämpfte. Im Mondlicht sah Sloane ihre weißen Atemschlieren.

			Matt war es gelungen, sich hochzuhieven und hinzusetzen. Wasser rann aus seinen Hosenbeinen. Esther, die es endlich bis zur Befestigungsmauer geschafft hatte, strich sich die Haare aus dem Gesicht.

			Sloane musterte die Wartenden aus der Nähe. Der Stil ihrer Kleidung variierte sehr, aber eines hatten sie alle gemeinsam: An ihrer Brust prangte ein goldener Anstecker von der Größe einer Mandarine. Einige von ihnen trugen am Hals oder an den Händen kostbaren Schmuck, der sich aus mechanischen Teilen zusammensetzte. Eine Frau hatte am linken Ohr ein besonders auffallendes rotes Teil, das aussah, als wäre es mit Rubinen bestückt.

			»Wo sind wir?«, fragte Matt betont leise. Das war sein Ton, wenn er zeigen wollte, dass er es ernst meinte; er selbst hielt ihn für einschüchternd. Für die anderen klang es, als würde er Batman imitieren wollen. Irgendwann hatten sie sich darauf geeinigt, ihn nicht zu necken, um ihm nicht den Spaß zu verderben.

			»Wer von euch ist erwählt?« Die Frau blickte sie der Reihe nach an.

			Was für eine würdevolle Truppe wir sind, dachte Sloane. Esther hatte mittlerweile das Wasser verlassen und rieb sich mit beiden Händen das Gesicht, um die verschmierte Wimperntusche abzuwischen. Matt zerrte mit den Zähnen an einem seiner pitschnassen Lederhandschuhe, um ihn auszuziehen. Und Sloanes Hose war von der Nässe so schwer, dass man garantiert ihren Hintern sah.

			»Solange wir von Ihnen keine Antworten bekommen, können Sie sich Ihre Fragen sparen«, sagte Sloane und zog ihre Hose an den Gürtelschlaufen hoch.

			Matt hob die Hand. »Ich. Ich bin der Erwählte.«

			Esther schnaubte.

			»Was?«

			Matt zuckte die Schultern. »Das war eine einfache Frage.«

			»Ich würde sagen, wir sind alle Erwählte«, stellte Esther klar. Sie hatte es geschafft, sich das Mascara bis an die Ohren zu schmieren. Erst da fiel Sloane auf, dass sie Esther seit der letzten Schlacht nie mehr ohne eine dicke Schicht Make-up gesehen hatte. Sie wirkte … müde. So müde, wie Sloane sich fühlte.

			»Eine von uns fehlt«, sagte Sloane. »Wo ist Ines?«

			Die Frau runzelte die Stirn. »Wir haben eine Person erwartet, nicht drei. Und schon gar nicht vier. Um eure Frage zu beantworten, ihr seid genau an demselben Ort, an dem ihr noch vor einem Augenblick gewesen seid … allerdings eine Dimension weiter links, sozusagen.«

			»Reden Sie von einem anderen Universum?«, fragte Esther. »Sind Sie high, oder was?«

			Vor langer Zeit hatte Sloane zum ersten Mal von Paralleldimensionen, Stringtheorie und den zahllosen Möglichkeiten gehört, die sich bis ins Unendliche verzweigen und die kein Mensch je begreifen kann. Seither hatte sie es vermieden, darüber nachzudenken; sie mochte sich nicht vorstellen, dass bei jeder Entscheidung, die sie traf, eine andere Sloane auf einer anderen Erde etwas anderes entschied, weil Universen sich immer weiter verästeln. Wer war sie dann überhaupt, wenn es keine feste Identität gab, wenn unzählige Sloanes unzählige Wege einschlugen und mal hierhin, mal dorthin geschubst wurden, nur weil eine winzige Veränderung der Umstände das Leben in eine andere Richtung lenkte?

			»Wer sind Sie?«, fragte Sloane erneut.

			Egal, in welchem Universum, in welcher Dimension – Sloanes Interesse galt immer zuallererst den Menschen.

			»Ich heiße Aelia«, sagte die Frau. »Ich bin Prätorin von Cordus. Tribunin der Armee der Flackernden.«

			»Hat sie gerade Worte gesprochen?«, fragte Esther Sloane. »Haben Sie gerade etwas gesagt, Lady?«

			Es waren alte Begriffe, seltsame Worte, gesprochen von einer Frau, hinter der die Lichter einer modernen Stadt glitzerten. Sloane erfasste ihre Bedeutung sofort. »Das ist Aelia, und sie hat hier das Sagen«, übersetzte sie.

			»Eine andere Dimension?«, fragte Matt. »Wie kann das sein?«

			»Euer Volk ist nicht mit dem Konzept anderer Dimensionen vertraut?« Aelia runzelte die Stirn. Sie trug eine schmale, an den Knöcheln zulaufende Hose, ein Hemd mit einem kurzen, hochstehenden Kragen und hatte ein Tuch aus einem schweren, steifen Stoff um die Schultern geschlungen. Ein Stil, der Sloane bekannt vorkam und auch wieder nicht. Das goldene Abzeichen an ihrer Brust leuchtete vor dem graugrünen Hintergrund der Kleidung. Am auffallendsten war jedoch eine Art Apparat an ihrer Hand, der aussah wie ein juwelenbesetzter mechanischer Handschuh.

			»Nur in der Theorie«, erwiderte Matt.

			Aelia warf dem blonden Mann erneut einen Blick zu und rümpfte abschätzig die Nase. »Dann muss das ein ziemlicher Schreck sein.«

			Sloane schnaubte.

			»Mir ist klar, dass ihr viele Fragen habt, und ich will sie beantworten«, versicherte Aelia und musterte Sloane mit schmalen Augen. »Vorausgesetzt, ihr vertraut uns genug, um uns an einen anderen Ort zu begleiten.«

			Matt wrang mit beiden Händen das Wasser aus seinem Hemd. Er tat dies mit der Selbstverständlichkeit von jemandem, der nach einem Schauer seinen Regenschirm ausschüttelt. »Okay«, sagte er.

			»Nein!« Sloane starrte ihn verärgert an. Ihre Hose geriet wieder ins Rutschen. »Wir werden nicht einfach irgendwohin gehen. Nicht, bevor wir nicht wissen, was zur Hölle hier vorgeht.«

			Matts Lippen kräuselten sich. Während ihres jahrelangen Kampfs gegen den Dunklen hatte man von ihm nur diesen Anflug eines Lächelns zu sehen bekommen. Nach dem Sieg über den Dunklen hatte Sloane es nicht mehr ganz so oft gesehen; nach und nach hatte es einem echten Lächeln Platz gemacht, in dem Maße, in dem Matt ruhiger und entspannter wurde, weil er nur noch für sein eigenes Leben verantwortlich war.

			Dass es nun wiederkehrte, war ein Hinweis darauf, wie Matt Aelia manipulieren wollte – und ein Wink, dass Sloane ihm dabei nicht in die Quere kommen durfte.

			Du musst sie ihre Stärken ausspielen lassen, so wie du deine eigene ausspielst, hatte Bert gesagt. In ihrem kleinen Kampftrupp hatte jeder eine bestimmte Position, und auch wenn es ihr auf die Nerven ging, jetzt, da Matt und sie verlobt waren – er war und blieb der Anführer. Er gab die Befehle. Sie mussten ihm vertrauen, sonst würde die Gruppe nicht funktionieren.

			»Ich werde eure Neugier befriedigen«, versprach Aelia. »Aber manche Dinge erklären sich von selbst, wenn man sie mit eigenen Augen sieht.«

			Esther stellte sich neben Sloane, sie sah so aus, wie Sloane sich fühlte. Sie presste die Lippen zusammen, aber als sie Sloanes Blick auffing, nickte sie.

			»Also gut. Dann los«, sagte Sloane.

			Sloane hielt sich in Aelias Schatten, als sie die breiten Stufen des Gebäudes emporstiegen, das in Sloanes Welt das River Theater war. Dort war es eine breite, minimalistische Treppe aus poliertem Stein. Im Gegensatz dazu gab es hier weitläufige Stufenterrassen, auf denen Bäume gepflanzt waren, sodass der Eindruck eines Waldes inmitten der Stadt entstand. Aelia bewegte sich zwischen den Bäumen hindurch, und Matt und Esther folgen ihr hinauf zur Straße.

			Die restliche Schar reihte sich hinter ihnen ein. Ihr Schweigen irritierte Sloane, die stumme Gegenwart der Fremden jagte ihr einen leichten Schauer über den Nacken. Sie hatte das unangenehme Gefühl, bewacht zu werden.

			Sloane hob nur zögernd den Kopf, es widerstrebte ihr zu sehen, wie falsch hier alles war. Wenigstens der Wacker Drive war noch genau so, wie sie ihn kannte; auch hier fuhren Autos auf den weiten Bogen zu, den die Straße an dieser Stelle machte, und weiter vorne war auch die Seventeenth Church of Christ, Scientist, die aussah wie ein Raumschiff, das an der Stelle gelandet war, wo sich die Fahrbahnen teilten. Auf den Gehwegen waren nirgendwo Fußgänger zu sehen, aber als sich die Leute hinter ihr in alle Richtungen zerstreuten, erkannte Sloane den Grund. Einer von ihnen hob die Hand und fing an zu trillern … schrille Töne, die nicht aus einem menschlichen Mund zu kommen schienen. Etwa hundert Fuß von Sloane entfernt tat sich aus dem Nichts eine durchsichtige Wand auf und bildete eine Barriere entlang des Gehwegs.

			Aelia räusperte sich. Sie stand neben einer kastenförmigen dunkelroten Limousine mit verchromten Rädern. Aelia öffnete die breite Hintertür und zog das mittlere Trennteil nach links, sodass sie hineinschlüpfen konnte. Der blonde Mann wartete so lange neben dem Wagen. Als er den Arm hob, öffnete sich der weite Ärmel, und Sloane erhaschte einen Blick auf den Apparat an seiner Hand. Er war schlichter als der von Aelia, aber nicht weniger schön. Ein Handschuh aus Kupfer mit kunstvollen Scharnieren. Dichte Pflanzenmuster aus Ranken mit winzigen Blättern waren in jedes Metallplättchen graviert, und anders als der unförmige Handschuh einer alten Rüstung war dieser elegant und in der Passform ganz offensichtlich individuell auf seinen Träger angepasst.

			»Ich kann euch abtrocknen, wenn ihr möchtet«, sagte er.

			Sloane warf Esther einen Blick zu.

			»Wir hätten uns nicht die Mühe gemacht, euch herzuholen, nur um euch dann Schaden zuzufügen«, sagte der Mann. »Mein Name ist Nero. Wer will zuerst?«

			Obwohl Matt gerade noch vorgeprescht war, zögerte er jetzt ein paar Sekunden, bevor er sich freiwillig meldete. Er stand vor Nero und trat von einem Bein aufs andere. »Was muss ich tun?«, fragte er.

			»Stillhalten«, erwiderte Nero. Er hob die Hand, spreizte die Finger und richtete die Handfläche auf Matt. Er stimmte einen tiefen Ton an, woraufhin Matts Hemd sich wie von einer zarten Brise erfasst beinahe unmerklich hob.

			Nero summte wieder. Diesmal spritzte das Wasser von Matts Kopf weg und verharrte in der Luft. Matt starrte benommen auf die schwebenden Tropfen, während Sloane misstrauisch ihre Umgebung musterte, um herauszufinden, ob die Zeit eingefroren war. An einem Tag wie diesem hätte nicht einmal das sie gewundert.

			Nero summte auf gleicher Tonhöhe weiter und bewegte die Hand von Matts Schultern über seinen Bauch und sein Becken. Wassertropfen lösten sich frei schwebend aus Jacke und Hemd.

			Als Nero fertig war, wechselte er die Tonhöhe. Mit der Hand zog er einen Kreis, woraufhin die Tropfen zu ihm strömten und sich vor ihm zu einer Wasserkugel ballten. Nero lenkte die flüssige Kugel von sich weg auf die Straße und ließ sie mit einer kleinen Handbewegung in die Abflussrinne fallen. Der Aufprall sprengte die Kugel, und das Wasser nahm wieder die Gestalt einer formlosen Flüssigkeit an.

			Sloane hatte das Wirken von Magie schon gesehen – sie konnte eine Urgewalt sein, die Menschen in Stücke riss, oder ein unsicher flackerndes Flämmchen in Albies Händen, ja, sogar ein Lichtschein wie bei Matts Goldenem Bogen. Aber noch nie hatte sie erlebt, wie Magie mit so viel Behutsamkeit und einer so beeindruckenden Präzision gelenkt wurde.

			Inzwischen war Matts Kleidung getrocknet, und sein Hemd sah wieder frisch aus. Nero wandte sich an Esther und Sloane.

			»Wer ist die Nächste?«

			Matt, Esther und Sloane quetschten sich auf den Rücksitz der Limousine. Sloane rieb das burgunderrote Velours zwischen Daumen und Zeigefinger und blickte durchs Fenster nach draußen. Sie fuhren über die Upper Wacker die Biegung entlang Richtung Lake Shore Drive. Das Mondlicht kräuselte sich auf dem See. Die zerklüftete Skyline sah hier ganz anders aus, aber einige Fixpunkte kannte Sloane: die vertikalen Linien des Aon Centers, die schräge Glasfläche des Crain Communications Building, das aussah wie eine schief abgeschnittene Karotte, oder die ionischen Säulen des Field Museums.

			»Wozu sind diese Dinger da?« Matt deutete auf die Apparate an Neros und an Aelias Armen.

			Aelia hatte die Hand auf ihr Knie gelegt, daher konnte Sloane die Details der breiten Manschette gut erkennen. Filigrane Ketten folgten der Form der Finger und endeten in einer Art Kappe für die Fingerspitzen. Kleine rote Perlen zierten jede Kette, und in der Mitte der Manschette prangte ein roter Edelstein.

			Aelia hob die Hand. »Das ist ein Siphon«, erklärte sie. »Er channelt magische Energie.«

			»Magische Energie?«, wiederholte Matt. »Ich dachte, das ist was Technisches.«

			»Ich finde, sie sehen aus wie Schmuck«, sagte Esther.

			»Sie sind alles drei«, erwiderte Aelia verwundert. »Magie, Technik, Geschmeide. Sieht man da, wo ihr herkommt, einen Widerspruch darin?«

			»Unsere Technologie verzichtet auf Magie«, sagte Matt. »Wir drei gehören zu den wenigen Menschen, die bereits mit Magie gearbeitet haben, aber auch wir stehen noch ganz am Anfang, was unser Wissen angeht.«

			Wir wissen nur, dass sie Albie getötet hat, dachte Sloane bitter.

			Aelia drehte sich zu Nero um und sah ihn mit hochgezogener Augenbraue an. Nero zog den Kopf ein.

			»Faszinierend«, sagte sie. »Auch bei uns werden Technik und Magie nicht immer als Einheit wahrgenommen. Einige plädieren für eine Technologie ohne Magie – für den Fall, dass die Magieressourcen begrenzt sind. Andere sehen im Wirken von Magie das Werk des Teufels. Aber das hier ist ein Siphon, ein Triumph von Technik und Magie gleichermaßen.« Aelia drehte die Hand und ballte sie zur Faust, dann streckte sie die Finger wieder. Sie stieß einen Pfiff aus, und plötzlich tanzten Funken in ihrer Handfläche.

			»Erfunden wurde der Siphon 1980 von Liu Huiyin im chinesischen Xiamen«, warf Nero ein. »Bis 1969 war Magie in Genetrix nicht sehr weit verbreitet.«

			Sloane betrachtete Aelias Hand. Die Funken waren bereits verglüht, aber Sloane konnte immer noch ein verzerrtes Nachbild sehen.

			»Und was genau war 1969?«, fragte Matt.

			»Der Tenebris-Zwischenfall«, antwortete Nero.

			»Für eine Geschichtsstunde haben wir später noch Zeit«, mischte Aelia sich ein.

			»Sie nennen den Planeten Genetrix?« Esther hatte die Hände zu Fäusten geballt, ihre Fingerknöchel traten weiß hervor.

			Sloane blickte wieder zum Fenster hinaus. Sie verstand genug von Architektur, um zu erkennen, dass einige der Gebäude nicht den üblichen Kategorien entsprachen. Moderne Strukturen, die in ihrer Welt allgegenwärtig gewesen waren, sodass Sloane sie nicht mehr als außergewöhnlich wahrgenommen hatte, waren verschwunden. An ihrer Stelle standen seltsame Gebäudeformen in einem ungewohnten Farbspektrum. Aber bevor Sloane sich einen Eindruck verschaffen konnte, war die Limo bereits daran vorbeigefahren. Sie verließen den Lake Shore Drive und fuhren mitten hinein in das Viertel von South Loop.

			»Die Magie wurde immer mehr zum Gemeingut. Als Folge davon entwickelten sich unterschiedliche Ortsbezeichnungen, sodass wir nun zwei Begriffe haben, je nachdem, ob wir uns auf einen Ort im magischen oder im gewöhnlichen Sinne beziehen. Wir sagen sowohl Erde als auch Genetrix, und dementsprechend sowohl Chicago als auch Cordus, was so viel wie ›zweite‹ bedeutet.«

			»Richtig – die Zweite Stadt«, sagte Matt. »Erbaut nach dem Feuer.«

			»Ich glaube, ich träume«, raunte Esther Sloane zu. »Wie damals, als ich zum ersten Mal ein Video von einem Drain gesehen habe.«

			Sloane nickte. Sie fuhren an den gelben Bögen eines McDonald’s vorbei, der hier genauso aussah wie in Sloanes eigener Welt.

			»Du hast Ines nicht an der Hand gehalten, als wir … hierhergekommen sind?«, fragte Sloane.

			Esther schüttelte den Kopf. »Ich habe sie losgelassen. Ich glaube nicht, dass sie ins Wasser gefallen ist.«

			»Dann ist sie vermutlich noch auf der Erde«, überlegte Sloane. »Vielleicht können wir Kontakt zu ihr aufnehmen.«

			Sie hielten an einer Ampel. Sloane spähte in das Auto auf der Nebenspur. Am Steuer saß eine Frau, sie trug einen Siphon an der linken Hand, mit der Rechten drehte sie an einem Radioknopf. Das Armaturenbrett schimmerte orange, und die Anzeigen waren analog und nicht digital. Zwischen den Lüftungsöffnungen war eine Uhr; die Zeiger standen auf der Zehn und der Zwölf. Es war also zehn Uhr abends.

			»Was kann ich mit diesen Dingern anfangen?«, fragte Esther Nero. An ihrer Schläfe war immer noch Mascara.

			»Siphons können an fast allen Körperpartien angebracht werden, und je nach Stelle dienen sie unterschiedlichen Zwecken«, erklärte Nero. »Armgelenksiphons, wie dieser hier, sind vor allem für praktische Anwendungen gedacht: elektrische Manipulation, Wasser, Luft …«

			»Feuer?«, fragte Sloane.

			Nero nickte.

			»Es ist also eine Waffe«, stellte sie fest.

			»Alles kann eine Waffe sein«, entgegnete Nero. »Wenn man erfinderisch genug ist.«

			»Ich versuche nur herauszufinden, inwieweit wir uns als Geiseln betrachten müssen«, sagte Sloane. Sie war überrascht, dass Matt ihr nicht sofort in die Parade fuhr, aber er sagte kein Wort. Vielleicht brannte ihm diese Frage genauso unter den Nägeln wie ihr.

			Neros Mund verzog sich zu einem sanften Lächeln. Sanft war überhaupt die treffende Bezeichnung für ihn, fand Sloane. Seine Stimme war seidig, nicht einschmeichelnd, sondern fein. Von den kleinsten Gesten bis hin zu der Art, wie er einen Fuß vor den anderen setzte, wirkten alle seine Bewegungen genau bemessen, als würde er sie im Voraus durchdenken. Er drehte seine Hand und löste die Spange an der Unterseite des Siphon-Handschuhs. Als er ihn abstreifte, flackerte ein Licht zwischen den Metallplatten. Er zog ihn aus, legte ihn zwischen sich und Sloane auf den Boden der Limousine und zeigte ihr seine Handflächen.

			»Wir haben nicht die Absicht, euch zu bedrohen«, versicherte er.

			»Und wer ist wir?«, fragte Matt. »Sie beide?«

			»Mit wir ist der Sonderrat von Cordus gemeint. Wir haben euch hierhergeholt«, sagte Aelia. »Wir haben uns versammelt, um ein … spezielles Problem zu lösen, auf das ich später noch genauer eingehen werde. Ich bin die Vorsitzende des Rats und außerdem gewähltes Mitglied der Stadtregierung. Prätorin, wie ich bereits sagte.«

			Stirnrunzelnd betrachtete Sloane den Apparat auf dem Boden. Sie spürte nicht das Brennen, nicht den kribbelnden Ruf von Magie, wie sie ihn zu Hause vernommen hatte. Sie streckte die Hand nach dem Siphon aus und wartete darauf, dass etwas passierte, irgendetwas, aber da war nichts. Vielleicht verteilte sich die Magie in dieser Welt so vollständig, dass man sie nicht spürte, so wie man weißes Rauschen nicht mehr wahrnimmt, nachdem man es ein paar Minuten lang gehört hat. Sie strich mit den Fingern über den Siphon, der sich nach dem Körperkontakt zwar noch warm anfühlte, ansonsten aber keinerlei Aktivitäten zeigte.

			»Er funktioniert nur, wenn du eine Absicht verfolgst«, erklärte Nero ihr.

			Genau das hatte sie befürchtet.

			Das Auto hielt an. Aelia öffnete die Tür und forderte sie alle mit einer Geste auf, ihr zu folgen.

			Altmodische Laternen mit eleganten schwarzen Sockeln und vom Gaslicht bräunlich verfärbtem Glas säumten die Straßenseite, an der sie angehalten hatten, aber auf der gegenüberliegenden Seite lag alles in Schutt und Trümmern. Betonbrocken türmten sich neben Holzbalken, die in der Mitte auseinandergebrochen und an der Spaltstelle zerfasert waren. Verbogene Tragestreben wölbten sich auf. Glassplitter glitzerten im Mondlicht.

			Sloane hörte Schritte hinter sich, dann spürte sie Esthers kühle, trockene Hand. Sloane ergriff sie, hielt sie fest, und beide Frauen standen Schulter an Schulter da und nahmen den Anblick in sich auf. Ruinen reihten sich an Ruinen, soweit Sloane das im dämmrigen Mondlicht erkennen konnte. Wo früher eine Straße gewesen war, zeugte alles vom Morden und von Zerstörung – das geschwungene gelbweiße Rückgrat eines Eichhörnchens; eine Blümchenbluse unter einem zermalmenden Steinbrocken; die von einer davonhuschenden Ratte angenagte Füllung eines Plüschtiers.

			»Der Drain«, sagte Esther.

			Sloane kam es vor, als würde die Zeit rückwärts laufen. Als stünde sie wieder am Rand des Kraters, in dem später der Dom errichtet werden würde, umgeben von Magiesuchenden und Jüngern des Dunklen. Der Drain war wie ein Fingerabdruck der Magie, der sich von allen anderen Formen unterschied, die Sloane je gesehen hatte. Und es gab nur eine Person, die diesen Fingerabdruck hinterlassen haben konnte.

			Wenn das eine Drain-Stelle war, dann hatte der Dunkle auch diese Welt heimgesucht.

			Nero entfernte sich von ihnen, um wieder die Barrieren zu errichten, die Sloane bereits am Wacker Drive gesehen hatte und die dazu dienten, die Fußgänger fernzuhalten. Aber Aelia blieb bei ihnen stehen. »In eurer Welt«, sagte sie und spreizte die Finger in ihrem Handschuh, sodass ihre Hand wie eine Metallklaue aussah, »war eine böse Macht am Werk – eine Macht, die ihr besiegt habt?«

			»Der Dunkle«, antwortete Matt ruhig. »Ja. Ich … genauer gesagt wir … wir alle haben ihn getötet.«

			»Hervorragend.« Aelia lächelte, was im schummrigen Licht der Gaslaternen beinahe finster aussah. Unter ihren ausgeprägten Wangenknochen flossen die Schatten ineinander. »Auch wir haben einen Dunklen, nur dass wir ihn anders nennen. Er ist der Resurrektionist.«

			»Ist«, sagte Esther. »Gegenwartsform.«

			»Ja«, bestätigte Aelia. »Unser Resurrektionist lebt noch. Terrorisiert uns noch. Richtet immer noch das an.«

			Sie deutete auf die Schneise der Verwüstung. Sloane sah dunkle Gestalten in die eingestürzten Gebäude hinein und wieder heraus huschen. Dieser Ort wies alle Zeichen einer Drain-Stelle auf, Trümmer von Beton und Holz und Stahl, die immer kleiner wurden, je näher man dem Zentrum der Zerstörung kam, wo sie fein waren wie gemahlener Sand.

			»Das ist vergangenes Jahr passiert«, erklärte Aelia. »So nah an unsere Stadtmitte war der Resurrektionist vorher noch nie gekommen. Sie werden von Jahr zu Jahr gefährlicher, und sie rücken immer näher.«

			»Sie? Das ist Plural?«

			»Hat der Dunkle bei euch etwa ganz allein sein Unwesen getrieben?« Aelias Mund verzog sich zu einem schiefen Grinsen. »Bestimmt gab es Anhänger. Die gibt es immer. Bei uns lässt sich der Name des Resurrektionisten sogar auf sie zurückführen. Er rekrutiert seine Armee aus lebenden Toten.«

			Ihnen gegenüber befand sich die Skelettruine eines Hauses, dessen Wände und Gipsplatten eingestürzt waren. Der Dämmstoff flatterte im Wind, flauschig pink wie Zuckerwatte.

			»Auch wir hatten einen Erwählten«, fuhr Aelia fort. »Er war mutig und konnte sehr gut mit Magie umgehen. Und er war jung. Vielleicht zu jung.«

			»Er war?«, fragte Esther.

			»Er ist tot.« Aelias Stimme brach. »Er hat den Kampf verloren.«

			Es war so offensichtlich, erkannte Sloane. Sie hätte es wissen können. Wenn es ein Universum gab, in dem sie und ihre Freunde gesiegt hatten, dann gab es natürlich auch eines, in dem sie verloren hatten. In dem sie gestorben waren. In dem sie niemals existiert hatten.

			»Aber er ist der Erwählte«, sagte Esther. »Er kann nicht tot sein. Sind Sie sicher, dass er der Richtige war?«

			»Wir sind sicher«, sagte Aelia schmallippig. »Es gibt eine Prophezeiung. Sie ist sehr spezifisch, und wir haben die magischen Kennzeichen dazu benutzt, euch zu uns zu rufen.«

			»Magische Kennzeichen?«, fragte Matt im selben Moment, in dem Esther fragte: »Warum haben Sie ausgerechnet uns herbeigerufen?«

			Matt ließ Esther den Vortritt. Sloane nahm an, dass auch er in erster Linie die Antwort auf ihre Frage hören wollte.

			»Ist das nicht offensichtlich?«, sagte Sloane bitter. Ihre Stimme bebte. »Sie will, dass wir ihren Dunklen aus dem Weg schaffen.«

			»Er ist nicht mein Dunkler«, reagierte Aelia verärgert. »Und ich hätte nie zu solchen Mitteln gegriffen, wenn die Situation nicht so schrecklich wäre. Ich kann es nicht zulassen, dass noch mehr Menschen sterben. Ich kann nicht zulassen, dass unsere Welt zugrunde geht.«

			»Aha, wenn die Situation schrecklich ist, darf man Leute aus anderen Dimensionen kidnappen«, sagte Sloane. Ihre Kehle war wie zugeschnürt, und sie verspürte einen Anflug von Hysterie.

			»Tja, und ich dachte, der Schrecklichkeitsquotient ist noch nicht hoch genug«, fügte Esther etwas säuerlich hinzu.

			»Doch, doch, das ist er!« Aelias Stimme klang fast schrill.

			»Ich glaube, mit Sarkasmus kennt sie sich nicht gut aus«, sagte Esther zu Sloane.

			»Dann wird sie uns garantiert mögen«, erwiderte Sloane.

			»Sie müssen uns verstehen«, sagte Matt mit leicht erhobener Stimme, um die beiden zu übertönen. »Wir haben das alles schon einmal durchgemacht, und wir sind nicht scharf darauf, diese Erfahrung zu wiederholen, schon gar nicht für eine Welt, die nicht die unsere ist.«

			»Ich fürchte, so einfach ist das nicht.« Nero stand ein Stück entfernt mitten auf der Straße. Er hatte den Metallsiphon-Handschuh übergezogen und die Finger verschränkt. »Die Schicksale unserer Welten sind nicht voneinander unabhängig, wie wir uns das vielleicht wünschen.«

			»Ähm«, sagte Matt. »Wie bitte?«

			»Unsere Welten sind miteinander verbunden«, erklärte Nero. »Der Einsatz von Magie hat unsere Welten instabil werden lassen, und der Resurrektionist macht sich diese Instabilität zunutze, um sein Zerstörungswerk fortzusetzen.«

			Sloane kniff die Augen zusammen. »Wie?«

			»Das wissen wir nicht. Im Grunde können wir nichts mit Sicherheit sagen. Wir wissen nur, dass dies«, Aelia deutete auf die Trümmer und den Schutt, »eigentlich nicht möglich sein dürfte. Es gab niemanden, der zu so etwas imstande war – bis er auftauchte.«

			Sloane erinnerte sich daran, wie sie die Nadel zum ersten Mal berührt hatte. An das hohle Gefühl in ihrem Magen, das schwarze Loch des Verlangens. Wie sie alles in sich aufgenommen hatte, alles, und wie das Wasser angefangen hatte zu brodeln und wie Knochen zu feinem Mehl zermalmt wurden. Wie sie an die Meeresoberfläche geschwommen war, blutdurchtränkt und explodierend vor Kraft.

			»Nein«, sagte sie mit brechender Stimme. »Nein, das kann nicht sein. Das ist unmöglich.«

			»Sloane«, sagte Matt leise.

			»Wir haben ihn getötet«, begehrte sie auf. »Ich habe ihn gesehen, unter Wasser. Ich habe ihn sterben sehen.«

			»In der einen Welt«, sagte Matt. »Aber nicht in allen Welten.«

			»Aber es war meine Welt! Ich habe meine Aufgabe erledigt, ich habe meinen Dunklen bekämpft!« Sloane hatte angefangen zu weinen. Sie hasste es zu weinen. »Du kannst hierbleiben und helfen, wenn du willst. Ich mach das nicht. Beim ersten Mal war es schwer genug.«

			Matts Hand legte sich schwer auf Sloanes linke Schulter, dann packte seine andere Hand ihre rechte, sodass Sloane nichts anderes übrig blieb, als ihn anzuschauen. Sie wollte jetzt sofort ein Benzo. Sie wollte eine Mutter, die nicht scheiße war. Sie wollte nach Hause.

			»Ich kann nicht«, wiederholte sie, diesmal nur an Matt gerichtet.

			»Ich weiß.« Matt nickte. »Ich auch nicht, Sloane. Aber ich fürchte, uns bleibt keine andere Wahl.«

			Sloane blickte über Matts Schulter hinweg zu Aelia. Stellte ihr mit den Augen eine Frage.

			»Es ist ein enormer Kraftakt, jemanden von einer Welt in eine andere zu befördern«, erklärte Aelia. »Wir können das nur noch ein Mal – wenn wir euch wieder nach Hause schicken. Angesichts unserer prekären Lage ist das nur möglich, wenn wir vorher eure Unterstützung erhalten haben.«

			»Das heißt, Sie haben uns gekidnappt«, sagte Esther. »Und jetzt halten Sie uns so lange hier fest, bis wir Ihnen helfen.«

			Aelia senkte den Blick und sagte kein Wort.

			»Ich wollte nur wissen, woran ich bin.« Esther klang bitter, aber auch ängstlich.

			Sloane blickte über Matts Schulter hinweg auf die von intakten, fröhlich hell erleuchteten Gebäuden gesäumte Schneise der Finsternis. Ein kompletter Wohnblock – dem Erdboden gleichgemacht. Aelia hatte sie nur hierhergeführt, um Mitleid zu erregen, davon war Sloane überzeugt. Sie wollte ihnen eindringlich vor Augen führen, womit sie es zu tun hatten. Das ist erst der Anfang, schrie dieser Ort, der Anfang der Schrecken, die noch kommen werden.

			Es ist eine einfache Entscheidung, hatte der Dunkle geflüstert.

			Sloane schmeckte Galle im Mund.

			»Ihr werdet sicher etwas Zeit brauchen, um alles zu verarbeiten«, sagte Aelia. »Wir haben Unterkünfte für euch hergerichtet, in denen ihr für die Dauer eures Aufenthalts wohnen könnt. Wir reden morgen weiter, nachdem ihr euch ausgeruht habt.«

			Esther griff nach Sloanes Hand und drückte sie sanft. Die Berührung war warm und beständig und vertraut. Sie hatten gemeinsam Situationen durchgestanden, die ihnen ausweglos erschienen waren. Sloane dachte daran, wie sie zu zweit Wache gehalten hatten, Rücken an Rücken, beide Horizonte fest im Blick.

			Sie ließ es zu, dass die Wärme ihrer Freundin sie auf ihre Füße zurückholte. Sloane wusste, was zu tun war. Sie wusste, wie man dunkle Landschaften nach Feinden absucht, wie man selbst im Halbschlaf auf der Hut ist, wie man mithilfe von Murmeln Fallen in einem Haus stellt, wie man unaufhaltsam auf ein einziges Ziel zumarschiert und dem fast sicheren Untergang entgegengeht.

			Es war wie ein Tanz, dessen Schritte in ihr Gedächtnis eingebrannt waren.

		

	
		
			Auszug aus

			Leben und Tod: 
Wissenschaftler über den Resurrektionisten 
und seine Armee

			Von Garret Rogers

			Aus »Die Möglichkeit des Unmöglichen: Ein Interview mit Marwa Daud, Professorin für Magische Theorie (University of Chicago)«

			DAUD: Magie hat uns alle damit konfrontiert, dass bisher völlig Unmögliches möglich gemacht wurde. Allerdings gehorcht sie gewissen Regeln. Man kann zum Beispiel nicht durch die Luft fliegen wie ein Vogel oder Essen aus dem Nichts heraufbeschwören. Bis zum Auftauchen des Resurrektionisten hielt niemand es für möglich, dass Tote zum Leben erweckt werden können, denn auch hier, so dachten wir, hat Magie ihre Grenze. Aber die Armee des Resurrektionisten besteht, wie Sie sicher wissen, aus verstorbenen Individuen, also aus Leichen. Und doch gehen sie, reden sie und fabrizieren gelegentlich sogar Magie. Wie kann das sein? Wie kann dieser Terrorist eine ganze Armee ausheben, wo doch selbst die talentiertesten Magienutzer nichts reanimieren können, das größer ist als eine Hauskatze? Ist er – davon ausgehend, dass es ein Er ist– so viel mächtiger als wir anderen?

			ROGERS: Eine Hauskatze – Sie beziehen sich da auf das Experiment des Deutschen Franz Becker von vor etwa fünf Jahren?

			DAUD: Ja, Becker. Ein brillanter Wissenschaftler. Sehr tragisch, dass er seine verstorbene Katze zurück ins Leben holen konnte, nur um sie kurz darauf wieder töten zu müssen. Er ist ein gutes Beispiel für das, was ich sage, nämlich dass andere Menschen in der Tat versucht haben, die Toten wiederzuerwecken. Magie ist immer noch relativ neu, und ich will auch nicht behaupten, dass niemand sonst je in die Fußstapfen des Resurrektionisten treten wird, aber wir haben noch einen weiten Weg vor uns. Das bedeutet nicht, dass wir in der Zwischenzeit nichts von seiner Armee lernen können. Ganz im Gegenteil – auf der theoretischen Ebene ist seine Armee von enormer Bedeutung. Sonderfälle und Anomalien nehmen in meinem Denken einen zentralen Platz ein, denn sie erweitern unser Verständnis der Theorie – das Praktische gibt sozusagen Auskunft über das Denkbare. Dass es überhaupt möglich ist, den Toten eine Art Leben zu geben, verrät uns etwas Wichtiges über die Natur der Magie selbst. Über ihre Herkunft oder vielleicht über die Art, wie wir sie nutzen. Im Moment steht der Resurrektionist mit seinem Können noch allein da – die Frage ist, warum? Hat er Zugriff auf eine besondere magische Quelle oder einen besonderen magischen Kanal? Sind seine außerordentlichen Fähigkeiten angeboren, instinktiv oder erlernt? Die Antworten auf diese Fragen werden uns weitreichende Kenntnisse vermitteln.

			ROGERS: Und zwar?

			DAUD: Nun, wenn magisches Können angeboren ist, dann leben wir in einer Welt, in der Macht tatsächlich vererbt wird. Wir können uns fragen, ob der Einsatz dieser Macht genetisch bedingt ist, und wenn ja, ob sie bei einigen Blutlinien verstärkt auftritt. Diese Art des Denkens – dass es gewisse überlegene Blutlinien gibt – hat die Menschheit mehr als einmal auf düstere Pfade gebracht. Falls aber der Resurrektionist seine Fähigkeit erlernt hat, können wir davon ausgehen, dass Magie eine Quelle ist, aus der jeder Mensch schöpfen kann, wobei sich dann sofort die Frage stellt, ob es eine begrenzte Ressource ist oder ob sie sich selbst erneuert. Wenn sie endlich ist, sollten wir die Benutzung von Magie für bestimmte Menschen in prominenten oder einflussreichen Positionen reservieren. Dies würde bestehende Machtstrukturen in unserer Gesellschaft bestärken. Die Reichen und Berühmten würden mehr Magie hinzugewinnen, was weiteren Reichtum und Ruhm bringt.

			Wenn Magie jedoch eine unerschöpfliche Quelle ist, fällt jede Nutzungsbeschränkung weg. Die menschliche Rasse würde sich fundamental verändern, wenn wir alltägliche Aufgaben nicht länger auf die »althergebrachte Art« erledigen, um es mal so zu sagen …

			ROGERS: Sie sind also skeptisch, was die Zukunft angeht, ganz gleich, wie die Antworten ausfallen?

			DAUD: Ich muss zugeben, so habe ich das noch gar nicht betrachtet. Aber nein, ganz gleich, auf welche Macht die Menschheit zugreifen kann, die Folgen sind stets kritisch zu betrachten. Wir sind eben immer noch Tiere. Und lassen Sie sich nicht von Ihrer Hauskatze dazu verleiten zu glauben, sie sei nur eine flauschige Kreatur mit Schnurrhaaren, die uns nichts Böses wünscht. Die Natur ist blutrünstig, und im Allgemeinen zieht sie Kraft dem Mitgefühl vor.
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			»GERADE SIND WIR AN der City Hall vorbeigekommen«, sagte Sloane zu Esther, als das Auto erneut am Straßenrand hielt. »Dann ist das hier also das Thompson Center.«

			»Sprichst du von unserem großen geschwungenen Gebäude aus Glas?« Esther deutete auf die Steinfassade vor ihnen. »Sieht nicht danach aus.«

			»Ich rede nicht von der Architektur, sondern vom Ort.« Sloane runzelte die Stirn. »Sozusagen.«

			Sie durchquerten eine weitläufige Eingangshalle und gingen zielstrebig zu einer Reihe von Aufzügen; Sloane konnte nicht erkennen, wie hoch die Halle war, dafür war es zu dunkel. Nero wischte mit einem mattbronzenen Gitterplättchen über die Aufzugtür, bevor er den Knopf drückte.

			»Das Gebäude ist im Stil der Historistenschule errichtet worden«, erklärte er, während sich der Lift in Bewegung setzte und nach oben schwebte. »Das heißt, es wurde weitgehend ohne magische Einflussnahme errichtet, in einem Stil-Mix aus vielen Perioden und ohne historische Genauigkeit.«

			»Ohne magische Einflussnahme?«, wiederholte Matt. »Ist das … ungewöhnlich? Etwas ohne Magie zu bauen?«

			Nero zuckte mit den Schultern. »In Cordus schon. Architektur ist eine Branche, in der Magie einen hohen Stellenwert hat, und unsere Menschen lieben die für diese Stadt typischen Bauwerke.«

			Cameron hätte das sehr gefallen, schoss es Sloane durch den Kopf.

			Der Aufzug kam im sechsten Stock zum Stehen. Nero führte sie auf einen Balkon, von wo aus man einen steinernen Kuppelbau überblicken konnte – die Halle der Beschwörung, wie er seinen Gästen wie nebenbei erklärte, als wäre das offensichtlich. Sie betraten den rückwärtigen Teil des Gebäudes und stiegen zwei schmiedeeiserne Wendeltreppen hinauf, bis sie direkt vor einer soliden Holzwand standen.

			Nero drückte seinen Siphon gegen das Holz, dann zog er ihn wieder weg. Er hinterließ einen leuchtend weißen Handabdruck, der aber schon nach wenigen Sekunden verblasste. Die polierte Tür teilte sich in der Mitte und gab den Weg in einen langen Gang mit weiteren Türen frei.

			»Diese Räume werden gelegentlich als Apartments für wichtige Gäste des Cordus Center genutzt.« Aelia zeigte auf eine der Türen und stieß einen Pfiff aus, woraufhin die Tür aufschwang und krachend gegen die Wand schlug. »Darüber hinaus dienen sie als Ausstellungsräume für aufstrebende Künstler, daher sind sie … nicht ganz alltäglich.«

			Nero öffnete zwei andere Türen, wenn auch etwas behutsamer.

			»Cordus Center«, wiederholte Matt. »Heißt so der Ort, an dem wir uns befinden?«

			Sloane ging an ihnen vorbei und warf einen kurzen Blick in die in einem sehr eigenwilligen Stil gehaltenen Räume: Der eine war von geradezu spartanischer Schlichtheit, der zweite ähnelte einer Miniaturausgabe einer gotischen Kathedrale, und der dritte bestach durch die feinen Schnitzarbeiten seiner Holzmöbel.

			»Ja«, sagte Aelia. »Dieses Gebäude beherbergt eine akademische Institution, das Cordus Center für Außerordentliche Magie in Innovation und Lehre.«

			»Camel«, murmelte Nero.

			»Camel?« Sloane runzelte die Stirn.

			»Abgekürzt C-A-M-I-L«, erklärte Nero. »Oder, wie die Studenten es gern nennen, Camel.«

			Aelia sah ihn scharf von der Seite an, und Nero trat sofort einen Schritt zurück. »Wir sehen uns morgen für weitere Gespräche«, sagte sie. »Bitte, ruht euch aus. Nero …« Sie machte eine knappe Kopfbewegung. »Auf ein Wort?«

			Nero nickte allen zu und folgte Aelia den Gang entlang zum Aufzug. Sloanes Instinkt riet ihr, ihnen zu folgen, um das eine oder andere Wort aufzuschnappen, aber der Gang führte schnurgerade zum Lift, ohne Abzweigung oder Kurve oder Nische, wo man sich verstecken und die beiden belauschen konnte, daher blieb sie, wo sie war.

			»Ich nehme das Kirchenschiff«, sagte Esther sofort.

			»Nur zu«, sagte Matt. Dann blickte er Sloane fragend an.

			Er erwartete ja wohl hoffentlich nicht, dass sie ein Zimmer teilten.

			Matt wandte sich wortlos ab und betrat den Raum mit den Holzmöbeln.

			Sloanes Zimmer – das Einzige, was noch übrig blieb – war weiß: weiße Wände, weißes Laken, weiß gestrichener Holzboden. Aber als sie in den breiten Spalt zwischen den Wandpaneelen griff, entdeckte sie Schubladen, einen kleinen Schrank und ein verstecktes Bücherregal. Der letzte Bewohner hatte einige Bücher zurückgelassen: Die Manifestation des Unmöglichen Wollens. Eine Neue Theorie der Magie; Die Geteilte Gesellschaft: Der Kalte Krieg zwischen Magie und Wissenschaft und Die Geheimnisvolle Geschichte des Halssiphons. Sloane wog Letzteres in der Hand, als es an der Tür klopfte.

			»Team Meeting«, sagte Esther. »Bei mir.«

			Sloane legte das Buch weg und ließ das weiße Wandpaneel offen. Als sie nach nebenan ging, saß Esther bereits auf ihrem Bett und lehnte sich gegen das kunstvoll geschnitzte Kopfteil. Matt tippte gegen eines der Bleiglasfenster, wie um dessen Bruchfestigkeit zu prüfen. Sein Gesicht leuchtete in den bunten Farben und Umrissen der Jungfrau Maria.

			Sloane lehnte sich gegen einen Spitzbogenpfeiler.

			»Okay«, sagte Matt. Er sah abgekämpft aus. »Irgendwelche Ideen?«

			Die Frage war das Stichwort für Sloane, um wieder die Kämpferin zu werden, die sich dem Dunklen in den Weg gestellt hatte. Ohne nachzudenken, ergriff sie das Wort.

			»Es gibt weitreichende Überschneidungen der beiden Welten«, sagte sie. »Auf der Fahrt zur Drain-Stelle habe ich etliche Gebäude gesehen, die ich von zu Hause kenne. Ich schätze, die Welten haben sich zu einem relativ späten Zeitpunkt voneinander abgespalten.«

			Esther blickte ziemlich ratlos drein, daher schob Matt gleich eine Erklärung hinterher. »In der Quantenphysik gibt es eine Theorie, wonach für jedes potenzielle Ereignis eine unbegrenzte Zahl von Möglichkeiten existiert, und jede dieser Möglichkeiten erschafft eine neue Welt. Stell es dir wie eine Art Weggabelung vor. Du kannst entweder den einen oder den anderen Pfad einschlagen. Wenn du nach links gehst, wartet ein Universum auf dich, und wenn du nach rechts gehst, auch. Slo vermutet, dass die Trennung, die einerseits nach Genetrix und andererseits zu unserer Erde führt, erst in jüngster Zeit erfolgt ist.«

			»Ist das gut?«, fragte Esther.

			»Ich nehme es an«, antwortete Sloane. »Dann haben die Welten viel gemeinsam.«

			»Da wäre nur diese Kleinigkeit – die du ziemlich herunterspielst, wie ich finde – , dass wir nicht den blassesten Schimmer haben, wie wir nach Hause kommen sollen«, sagte Esther. »Das wissen nur die Leute hier. Mit anderen Worten, wir sitzen in der Falle.«

			»Ich spiele das nicht herunter«, widersprach Sloane. »Ich sage nur, dass es gut ist, wenn wir in einem Paralleluniversum sind, wo man unsere Sprache spricht und nicht ein drittes Nasenloch hat oder in einem Bottich mit Glibber schläft oder was weiß ich.«

			Esther schnaubte. Dann herrschte Stille.

			»Sie waren überrascht, als wir zu dritt kamen«, sagte Sloane nach einer Weile. »Sie haben nur mit einer Person gerechnet. Mit einem Parallel-Erwählten.«

			»Ja, und Matt hat wirklich keine Zeit verloren, um sich ihnen als Auserkorener zu empfehlen«, sagte Esther.

			Sloane durchquerte den Raum und öffnete ein Fenster. Ein warmer Windstoß traf sie im Gesicht und ließ sie erschauern. Auf der anderen Straßenseite befand sich ein Sandsteingebäude mit einer Säulenfassade. Die City Hall. Sloane hörte die Autos über den Asphalt rauschen, und in der Ferne ratterte ein Zug. Geräusche, die sie von ihrem eigenen Chicago kannte.

			Als sie sich umdrehte, sah sie, wie Matt mit den Schultern zuckte. »Ich dachte, eine angepisste Sloane hilft uns nicht weiter, also habe ich mich zur Kooperation entschlossen.«

			»Tut mir leid, wenn ich ein bisschen irritiert war, weil wir in eine andere Dimension geschleudert wurden«, sagte Sloane genervt.

			»Irritiert.« Matt zog die Augenbrauen hoch. »So kann man es auch bezeichnen. Ich nenne es feindselig.«

			»Hey.« Esther klang sehr müde. »Wenn wir das durchstehen wollen, müssen wir uns einig sein.« Sie biss sich auf die Lippe. »Die Frage ist doch, wollen wir das wirklich machen?« Ihr leerer Blick war auf die Wand gerichtet – oder auf etwas dahinter. »Wollen wir den Dunklen ein zweites Mal bekämpfen?«

			»Wir haben es schon einmal geschafft.« Matts Kopf wurde von dem Buntglasfenster eingerahmt; es sah aus, als würde die Jungfrau Maria mit halb geschlossenen Lidern auf ihn herabblicken, ein Inbegriff an Gleichmut. »Und wir haben sehr viel daraus gelernt. Wir können es wieder schaffen, vielleicht sogar noch besser als vorher.«

			»Nein«, sagte Sloane. »Nein, verdammt noch mal, wir werden nicht besser sein.«

			Matts Einwand kam schnell. »Slo…«

			»Nein!«, unterbrach sie ihn. »Ich werde nicht hier stehen und mir deine Motivationsrede anhören, während sich alles um uns herum zu einem wahren Albtraum entwickelt. Albie ist tot, Ines ist in einem anderen Universum, der Dunkle ist noch am Leben, und diese Welt ist vollgestopft mit Magie, von der wir nichts verstehen!«

			»Ganz so ist es nicht. Du scheinst sehr viel davon zu verstehen«, entgegnete Matt kühl. »Wie sonst hättest du gestern Nacht den Dom in die Luft jagen können? Mit einer Rohrbombe?«

			Sloane gab keine Antwort. Was hätte sie auch sagen sollen?

			»Du denkst, Slo steckt hinter dem Angriff?«, empörte sich Esther. »Matt …«

			»Er hat recht.« Sloane blickte nur Matt an, während sie weitersprach. »Ich war’s. Ich habe Koschtscheis Nadel ausgegraben und damit den magischen Prototypen zerstört.«

			»Verdammt, Slo«, regte sich Esther auf. »Ich dachte, die Nadel ist schon vor Jahren zerstört worden.«

			»Ist sie nicht«, sagte Sloane. »Ich wollte nur nicht, dass ARIS sie in die Finger bekommen.«

			»Aber dass du sie hattest, das war okay?«, sagte Matt. »Weil du vertrauenswürdiger bist als ARIS?«

			»Ja, das bin ich.«

			»Du hast womöglich Menschen getötet, weißt du das?«, fragte Matt. »Wartungspersonal, Security-Leute.«

			Sloane betrachtete die wulstige Narbe an ihrem Handrücken, das schartige Gewebe, in das sie ihre Zähne gegraben hatte. »Wäre nicht das erste Mal«, sagte sie und blickte hoch.

			»Was?«, fragte Matt.

			»Warum, denkst du, habe ich die Nadel aus meiner Hand gebissen?« Sloane stieß ihre Narbenhand wie eine Waffe gegen ihn. »Weil alle, die mit mir bei Deep Dive waren, ums Leben gekommen sind und ich für jeden einzelnen Tod verantwortlich bin.« Sie hatte die Schultern fast bis zu den Ohren hochgezogen, so angespannt war sie. Um den Gegenstoß auszuhalten, schoss es ihr durch den Kopf. »ARIS weigerte sich, die Nadel zu entfernen, als ich darum bat«, fuhr sie fort. »Also habe ich es selbst gemacht.«

			Sie erinnerte sich noch an das Röntgenbild ihrer Hand, das nach dem Deep Dive aufgenommen worden war: die Knochen, grell weiß vor dunklem Hintergrund, an manchen Stellen gräulich, wo sie nicht ganz so dicht waren. Und in der Mitte die spitz zulaufende, dicke Nadel.

			Sie steckt tatsächlich fest, hatte der Doktor gesagt. Als würde sie für immer zu dir gehören.

			Ihr Leben lang hatte Sloane nie bekommen, was sie wollte. Niemand hatte es je für nötig gehalten, sie zu fragen. Es hatte weder Weihnachtswunschzettel noch Geburtstagsgeschenkelisten gegeben – das war ohnehin klar – , aber auch keine Erlaubnis für die Teilnahme an einem Schulausflug, keine Freizeitgruppen, keinen Sport, kein Musikinstrument, kein Pausenbrotgeld. Die Hälfte der Zeit hatte es verdammt noch mal nicht genug Essen in der Küche gegeben, erst recht nicht, nachdem Cameron sich dem Widerstand gegen den Dunklen angeschlossen hatte. In den Augen ihrer Mutter hatte Sloane keine Bedürfnisse außer den grundlegenden physischen Notwendigkeiten. Und manchmal waren nicht einmal die ihr vergönnt.

			Als es darum ging, die Nadel zu entfernen, hatte Sloane beschlossen, dass sie dieses eine Mal das bekommen würde, was sie wollte, selbst wenn sie es sich mit den Zähnen aus ihrem Körper herausnagen musste.

			»Das war alles nur zu deiner eigenen Sicherheit«, sagte Matt. »ARIS wusste nicht, wie die Nadel reagieren würde, wenn …«

			Sloane lachte auf. »ARIS hat sich einen Dreck für meine Sicherheit interessiert, solange garantiert war, dass einer von uns überlebte, um die Scheißprophezeiung zu erfüllen. Sie haben mich gezwungen, die Nadel in meiner Hand zu behalten, weil es ihren Zwecken dienlich war. Das ist alles.«

			Matts Augenbrauen stießen aneinander, wie immer, wenn er jemanden bedauerte. Sloane hasste das.

			»Und jetzt ist es wieder so weit«, sagte sie. »Wieder sind wir eine lebendige Brandmauer zwischen den Leuten, die das Sagen haben, und dem Dunklen. Aber wie schaffen wir es diesmal zu überleben?«

			Die beiden anderen blieben ihr die Antwort schuldig. Esther vermied es, sie anzusehen. Sloane dachte daran, wie die blutigen Wellen gegen das menschenleere ARIS-Boot geklatscht waren. Daran, wie sie sich selbst an Bord gehievt hatte und mit Flossen an den Füßen und Kupfergeschmack im Mund zum Schaltpult getapst war, um das Notsignal zu aktivieren.

			Sie dachte an das stechende Gefühl in den Schienbeinen, als sie vom Sprungbrett gesprungen und mit einer Arschbombe im Wasser gelandet war. An Cameron, der am anderen Ende des Pools auf sie wartete.

			Sloane öffnete die Tür und war schon am Hinausgehen, als Matt ihr etwas hinterherrief.

			»Wir finden einen Weg.«

			»Ja«, sagte sie und ging.

			Sloane war nicht überrascht, als Matt ihr in den Gang hinaus folgte.

			Bei ihrem ersten Kuss war es ähnlich gewesen. Nach dem Sieg über den Dunklen hatte Matt sie immer wieder um ein Date gebeten, aber jedes Mal hatte sie abgelehnt. Sie seien lediglich Freunde, hatte sie ihm erklärt. Sie würde nicht auf diese Weise an ihn denken.

			Aber es war nur eine Ausrede gewesen, weil sie nicht mehr sicher war, was sie von ihm denken sollte. Der Eindruck, den sie bei ihrer ersten Begegnung von ihm gewonnen hatte, ein ungelenker Junge, ganz Ellbogen und Knie, war einem anderen Bild gewichen – Matt als der Sieger über den Dunklen, das warme Licht des Goldenen Bogens auf seinem Gesicht, sein Arm, straff und muskulös, als er die Waffe hochgehalten hatte, um den tödlichen Schuss abzugeben, seine bebende Brust, die angespannten Kiefermuskeln …

			Er war ihr Held. Eigentlich der Held aller, aber vor allem ihrer.

			Er hatte ihre Weigerungen nicht akzeptiert, und das hatte sie beunruhigt. Seine Hartnäckigkeit empfand sie als Beleidigung. Ganz offensichtlich hielt er sie für unfähig zu wissen, was sie eigentlich will. Aber in diesem speziellen Fall hatte er recht gehabt. Denn auf einer von Ines’ und Albies Partys hatten sie und Matt bis drei Uhr morgens geredet, die Arme lässig auf der Lehne der durchgesessenen Couch, die Bierflaschen locker zwischen den Fingern, auch dann noch, als das Bier schon lange ausgetrunken war. Matt hatte sie erneut gefragt, aber sie hatte der Frage ausweichen wollen und war aufgestanden, um zur Toilette zu gehen. Er war ihr in den Gang hinaus gefolgt und hatte sie geküsst.

			»Ändere deine Meinung über mich«, hatte er gesagt und sich von ihr gelöst.

			Sie konnte sich nicht mehr an das Feuer in ihrem Bauch erinnern, das sie bewogen hatte, ihn an die Wand neben dem Badezimmer zu drücken und ihre Zunge in seinen Mund zu schieben. Dieses Feuer war erloschen.

			»Ich weiß, es ist nicht gerade der beste Zeitpunkt«, fing Matt an. »Aber wir müssen …«

			»Reden. Ich weiß.«

			Er trug adrette Beerdigungsklamotten: weißes Anzughemd, Krawatte, schwarzer Pullover. Eine sorgfältig geplättete Stoffhose mit Bügelfalte. Jetzt sah er allerdings derangiert und erschöpft aus – als wäre dieses Gespräch nur ein weiterer Punkt auf seiner langen Aufgabenliste.

			Er sagte: »Ehrlich, ich weiß gar nicht, wo ich anfangen soll.«

			Sloane lachte. Eigentlich war es mehr ein Husten. Es war nicht nötig, dass er überhaupt irgendwo anfing. Als wäre der peinliche Auftritt, als sie, im Beisein von Albie, stockbetrunken Matts Antrag nachgeäfft hatte, nicht schon genug, hatte sie auch noch den Dom in die Luft gejagt, Matt in Bezug auf den Deep Dive angelogen, ihren Antrag auf Akteneinsicht vor ihm geheim gehalten, die Nadel im Kellerverschlag versteckt … nicht zu vergessen all die kleinen alltäglichen Täuschungen, jedes Mal, wenn sie etwas sagte, aber etwas ganz anderes fühlte, oder wenn sie zuließ, dass er sich in irgendwelche Fantasievorstellungen von ihr verstieg. Zwischen ihnen war so gut wie nichts echt, und schuld daran war sie.

			Bei dem Gedanken an das Danach wurde ihre Kehle eng, denn ab sofort würde er ein weiterer Mensch sein, der sie nicht mehr haben wollte. Als gäbe es davon nicht schon mehr als genug – ihre Eltern und Bert und jeder Journalist und jedes Fangirl des Erwählten. »Du und ich, das passt nicht«, sagte sie. »Davon musst du mich nicht erst überzeugen.«

			»Du versuchst nicht einmal, es in Abrede zu stellen?«

			»Das wäre zwecklos.«

			»Du willst also nicht um uns kämpfen?«, fragte er mit lauter werdender Stimme. »Du hast nur – tja, was eigentlich? Gewartet, dass ich Schluss mache, weil du nicht den Mumm hattest, es selbst zu tun?«

			Sie schüttelte den Kopf. »Das stimmt nicht. Ich … ich weiß, dass man daran festhalten muss, wenn man etwas gefunden hat, das wirklich gut ist. Aber damit ist auch schon alles gesagt.«

			»Du bist so …« Er blinzelte hektisch. »Du bist so verdammt egoistisch, Sloane.«

			»Was?«

			»Zehn Jahre«, sagte er. »Zehn lange Jahre hätte ich mit jemandem zusammen sein können, dem ich wirklich etwas bedeute, statt kostbare Zeit mit jemandem zu verschwenden, der mich anlügt und der sich, wenn die Beziehung zu Ende ist, noch nicht einmal die Mühe macht, so zu tun, als würde es ihm etwas ausmachen.«

			»Es macht mir etwas aus«, widersprach sie. »Nur weil ich keine Heulsuse bin, heißt das nicht, dass du mir egal bist.«

			»Wenn ich dir etwas bedeuten würde, wärst du nach meinem Heiratsantrag nicht abgehauen und hättest dich bei Albie über mich lustig gemacht«, sagte er. »Wenn ich dir etwas bedeuten würde, hättest du verdammt noch mal einen Therapeuten aufgesucht, nachdem du mich mitten in der Nacht im Halbschlaf fast ermordet hast.«

			»Ich habe mich bei Albie nicht über dich lustig gemacht«, protestierte sie. »Er meinte nur, dass du mich vielleicht nicht richtig kennst, und ich habe ihm zugestimmt. Das ist alles.«

			»Er meinte, ich würde dich nicht kennen?«

			»Ja!« Sloane warf die Hände in die Luft. »Du tust so, als hätte ich dich hinters Licht geführt! Ich bin genau so, wie ich es dir immer gesagt habe. Aber du hast dir zehn Jahre lang die Ohren zugehalten.«

			»Also ist alles meine Schuld, weil ich an dich geglaubt habe?«

			»Nein, es ist deine Schuld, weil du so tust, als würdest du mich besser kennen als ich mich selbst!«

			Erst in diesem Moment wurde Sloane klar, dass er geglaubt habe gesagt hatte. Vergangenheitsform. Sie hatte nicht geahnt, wie sehr sein Glaube an sie – so töricht er auch gewesen sein mochte – sie zum Weitermachen angespornt hatte. Das begriff sie erst in diesem Moment. Plötzlich kam sie sich vor wie ein entkernter Apfel, dem alles fehlte, was Leben hervorbrachte und eine Zukunft verhieß. So ein Apfel war nur glänzende Haut und saftiges Fleisch, sonst nichts.

			Sie zog den Ring vom Finger und hielt ihn Matt hin. Ihre Hände waren ruhig, aber ansehen konnte sie ihn nicht. Sonst hätte sie sich daran erinnern müssen, wie warm seine Augen immer gewesen waren, wenn er sie angeschaut hatte. Wie sie gefunkelt hatten, wenn er über einen ihrer Witze gelacht hatte. Wie gefährlich sie blitzen konnten, wenn jemand die Menschen bedrohte, die er liebte. Jetzt würde sie keine Bedeutung mehr für ihn haben. Sie würde nur noch eine alte Bekannte sein, eine Exfreundin. Sie würde nur noch eine verblassende Erinnerung sein. So war das immer – sie verblasste, sobald sie ihren Zweck erfüllt hatte. »Es tut mir so leid«, sagte sie leise. »Dass ich nicht mehr für dich sein kann.«

			»Ja.« Matt steckte den Ring in seine Hosentasche. »Mir auch.«

			Er zog die Tür hinter sich zu.

			Sloane setzte sich ans Bettende und hörte zu, wie Esther nebenan herumstapfte und wie die Autos unten auf den Straßen vorbeifuhren – das Sirren konnte man sogar hier oben noch hören. Als sie ihre Glieder wieder bewegen konnte, rutschte sie ans Kopfende des Betts und rollte sich, mit Schuhen an den Füßen, auf der Seite ein. Sie spürte sie hochsteigen – diese wilden, hemmungslosen Schluchzer, die sie zu überwältigen drohten, wenn das leere Gefühl in ihr unerträglich wurde. Sie nahm das Kissen und vergrub das Gesicht darin. Irgendwann schlief sie ein, zu müde, um überhaupt noch etwas zu fühlen.
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			CORDUS

			AKTENNOTIZ

			BETREFF: Projekt Delphi, Teilprojekt 3

			1. Teilprojekt 3 dient dazu, die aktuelle Arbeit im Feld der Divinationsverifikation und Validierung fortzuführen bei XXXXXX bis 4. April 1999.

			2. Dieses Projekt schließt eine Fortsetzung der Studie zu den Voraussagen von XXX ein, Codename Sibyl, um die Präzision zu verifizieren, mit der die Weltuntergangsprophezeiung vom 16. Februar 1999 getroffen wurde, wie auch die Vorhersagen der anderen »Empfindsamen« (Personen mit dem angeborenen Talent, andere Zeiten als die Gegenwart wahrnehmen zu können). Ein detaillierter Plan ist angefügt. Die Hauptermittler werden weiterhin XXXXXX, XXXXXX und XXXXXX sein.

			3. Das geschätzte Budget des Projekts beläuft sich auf $ 156,200,00. XXXXXX wird als Deckorganisation für dieses Projekt dienen und die oben genannten Mittel für XXXXXX bereitstellen, als philanthropische Subvention.

			4. XXXXXX sind zu strengster Geheimhaltung verpflichtet und sich des wahren Ziels des Projekts bewusst.

			GENEHMIGT:

			XXXXXX
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			CORDUS

			AKTENNOTIZ

			AN: Direktor, Central Intelligence Agency

			VON: James Wong, Prätor des Rats von Cordus

			BETREFF: Projekt Delphi, Teilprojekt 3

			Sehr geehrter Direktor,

			schweren Herzens sende ich Ihnen diesen Bericht in dem Wissen, welche Konsequenzen unsere Ergebnisse mit sich bringen. Lassen Sie mich die Situation darlegen.

			1. Laut Anweisungen haben wir alle siebenundachtzig Prophezeiungen analysiert, die mutmaßlich von XXXXXX, Codename Sibyl, vor der Weltuntergangsprophezeiung am 16. Februar 1999 gemacht wurden.

			2. Aufgrund von Zeugenaussagen, Telefonaufzeichnungen, Tagebucheinträgen und diversen anderen Arten von Beweismitteln können wir bestätigen, dass achtzig der siebenundachtzig Prophezeiungen vor dem 16. Februar 1999 erfolgt sind. Des Weiteren können wir bestätigen, dass alle achtzig Prophezeiungen in der Tat eingetroffen sind, innerhalb eines Zeitraums von sieben Tagen bis dreizehn Jahren.

			3. Der Rat von Cordus ist zu der Ansicht gekommen, dass fünfzig dieser Prophezeiungen eindeutig und zielgerichtet eingetroffen sind; es handelt sich dabei also nicht um Vorhersagen von der Art einer Wahrsagerin (die in der Regel so vage sind, dass sie auf vieles zutreffen). Unter Genauigkeit verstehen wir in diesem Zusammenhang, wenn bestimmte Details auf nicht mehr als 30 Prozent der Bevölkerung zutreffen. Mindestens fünf dieser Details müssen in der Prophezeiung enthalten und erfüllt sein.

			4. Unsere Analyse lässt nur einen Schluss zu: Die Weltuntergangsprophezeiung ist nicht nur die eindeutigste aller Prophetien, ihre Folgen sind höchstwahrscheinlich unumstößlich und stehen unmittelbar bevor. Der Rat von Cordus empfiehlt daher, die Suche nach dem Erwählten der Prophezeiung mit größtmöglicher Eile voranzutreiben.

			Ich bedauere, der Überbringer dieser schlechten Nachrichten zu sein. Für weitere Gespräche und eventuelle Rückfragen stehe ich zur Verfügung.

			Mit freundlichen Grüßen,

			James Wong

			Prätor, Rat von Cordus
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			SLOANE TRÄUMTE, DASS DER Dunkle an ihrem Bett stand und mit seinem kalten Finger über ihre Wange strich. Sie schreckte hoch, griff nach dem Glas Wasser auf ihrem Nachttisch und kippte es in einem Zug hinunter.

			Nur sehr wenige hatten das Gesicht des Dunklen gesehen und waren trotzdem am Leben geblieben. Selbst seinen Anhängern zeigte er sich nur als Figur aus Fantasy-Romanen oder Weltraumsagas: ein Mann mit Umhang und Schleier, Maske und Mysterium. Vor allem eines war Sloane in Erinnerung geblieben: sein Gesicht – jung und blass, über die Stirn fallende mausbraune Haare, wässrige Augen. Er sah aus wie der Leichnam eines hübschen Mannes, mit leerem Blick und wachsglatter Haut.

			Sloane hatte sein Gesicht gesehen und überlebt.

			Sie holte die Tasche hervor, die sie aus ihrer eigenen Welt mitgebracht hatte, und kippte den Inhalt auf den weißen Fußboden. Es war noch früh am Morgen, und das Licht, das durch die frostbeschlagenen Fenster fiel, hatte einen kalten Blauschimmer. Mit zusammengekniffenen Augen betrachtete sie das Sammelsurium vor sich. Durchweichte Einkaufsquittungen und Kaugummiverpackungen, feuchte Streichhölzer, ein Taschenmesser, ihre Geldbörse. Sie schob die Finger in ein Fach. Da, zwischen einem Dollarschein und dem Leder, steckte ihr letztes Benzo.

			Sie hielt es hoch, um es sich genau anschauen zu können. Ihr letztes. Sie könnte es jetzt gleich nehmen, in der Hoffnung, dass ihre Situation – nachdem sie erfahren hatte, dass sie in einem alternativen Universum feststeckte – kaum schlimmer werden konnte. Oder sie bewahrte es für Schreckenszeiten auf. Es stand zu vermuten, dass die nicht lange auf sich warten lassen würden.

			Seufzend legte Sloane die Tablette auf ihren Nachttisch, steckte den Kopf zwischen die Knie und atmete.

			Als sie sich wieder genug gefasst hatte, um aufzustehen, war es viel heller im Raum. Sie ließ das feuchte Streichholzbriefchen und die anderen Sachen auf dem Boden liegen, zog ihre Stiefel an und ging nach draußen. Die anderen schliefen noch. Sie schlich den Gang entlang zur Toilette, um ihre zerzausten Haare zu einem Zopf zu flechten und sich am Waschbecken den Schlaf aus den Augen zu spülen. Sie hatten ihr keine Zahnbürste gegeben. Entweder man erledigte hier das Zähneputzen mit Magie, oder sie hatten es schlicht vergessen, jedenfalls spürte sie den Belag auf ihren Zähnen.

			Nachdem sie sich halbwegs präsentabel gemacht hatte, ging sie zum Aufzug, um dort leider festzustellen, dass sie keine Ahnung hatte, wie er sich in Gang setzen ließ. Am Abend zuvor hatte Nero seinen Siphon benutzt, aber weil selbst magische Aufzüge irgendwann mal außer Betrieb waren, würde es einen anderen Weg nach unten geben, also machte sie sich auf die Suche nach einer Treppe.

			Sloane fand sie um die Ecke, hinter einer Tür mit dem Schild Ausschließlich für Notfälle, was sie als leere Drohung empfand und weniger als Grund zu ernsthafter Sorge. Und tatsächlich, als sie den Knauf drehte, ertönte weder ein Alarm, noch blinkten Warnlichter auf, die die Security auf den Plan rufen würden.

			In das Treppenhaus schien sich nur selten jemand zu verirren. Die Stufen waren mit keilförmigen, dreieckigen schwarzen und weißen Kacheln gefliest, und das Geländer bestand aus vielen kleinen schmiedeeisernen Schnörkeln. Auf ihrem Weg nach unten in die Eingangshalle ließ Sloane ihre Fingerspitzen über das Metall gleiten. Sie dachte an ihre morgendlichen Joggingrunden am See in ihrem eigenen Chicago, an die kühle Luft und die Gischt der Wellen, die sich am Sandstrand brachen. Zumindest das würde in Genetrix kaum anders sein.

			Aber als sie die Eingangshalle betrat, mit all dem üppigen Marmor und Golddekor und Art-Deco-Diamantenmuster, kombiniert mit den schlichten Linien eines Frank Lloyd Wright, entdeckte sie ein Schild, das den Weg zur Bibliothek wies. Der Verheißung eines unendlichen Vorrats an Wissen konnte Sloane nicht widerstehen, daher folgte sie dem Pfeil, der sie in einen Gang mit vielfarbigen Fenstern führte. Die Glasscheiben bestanden aus fächerförmig überlappenden Halbkreisen in den verschiedensten Grüntönen. Die aufgehende Sonne sprenkelte grüne Punkte auf Sloanes Schuhe.

			Der Gang öffnete sich zu einem großen Raum, der nach altem Papier roch. Sloane blieb stehen, schloss für einen Moment die Augen und stellte sich vor, sie wäre zu Hause in der Bibliothek am Ende ihrer Straße.

			Bücher rochen überall gleich, ganz egal, in welcher Dimension man sich befand.

			Die Bibliothek hatte die Form eines Halbrunds; es sah aus, als würde sie sich an etwas schmiegen wollen, um sich warm zu halten. Auf beiden Seiten erstreckten sich zwei Etagen mit Regalen auf relativ kleinem Raum, oben verlief eine Galerie, unten standen Tische und Schreibpulte. Das Licht kam sowohl von den Deckenfenstern als auch von den altmodischen Lampen mit bunten Glasschirmen auf den Lesetischen. Dieser Ort unterschied sich sehr von den Bibliotheken, die sie kannte. Vor allem gab es hier keine Computer, die in ihrer Welt mehr und mehr die Bücherregale verdrängten.

			Sloane runzelte die Stirn. Tatsächlich hatte sie nirgendwo einen Computer gesehen. Und von den Leuten, die am Abend zuvor in ihren Autos an ihr vorbeigefahren waren, hatte niemand auf ein Handy gestarrt.

			Kannte man auf Genetrix das Internet?

			Auf der Suche nach einem Computer schritt Sloane die innere Kurve des Halbrunds ab. Die Bibliothek war still und leer, nichts hätte Sloane daran gehindert, mit einem Stapel Bücher abzuhauen. Zumindest nichts, was auf den ersten Blick ersichtlich war. Allerdings konnte sie auch nicht genau sagen, was man mit Magie in Genetrix alles anstellen konnte.

			»Kann ich dir helfen? Suchst du etwas?«

			Sloane erkannte die Stimme von Nero, trotzdem zuckte sie zusammen. Da kam er schon von links zwischen den Regalen hervor und hob beschwichtigend die Hände.

			»Tut mir leid«, sagte er lächelnd. Er trug eine Brille mit runden Gläsern, und sein Umhang, den er am Abend zuvor an der Schulter zurückgeschlagen hatte, hing jetzt locker herab wie ein Cape. »Ich hatte nicht vor, dich zu erschrecken.«

			Sloane war froh, dass sie in der Nacht ihren BH anbehalten hatte. »Sind Sie mir gefolgt?«, fragte sie.

			Nero zog eine Augenbraue hoch. »Nicht unbedingt«, antwortete er. »Hier gibt es Ecken, die könnten gefährlich sein, wenn man ohne Begleitung umherstreift. Ich selbst arbeite beispielsweise immer wieder an einem halben Dutzend riskanter Experimente in meinen Arbeitsräumen. Am furchteinflößendsten ist allerdings Aelia, wenn sie noch nicht ihre dritte Tasse Kaffee am Morgen gehabt hat.«

			»Was für ein Glück, dass Sie zufällig da sind«, sagte Sloane trocken.

			»Das ist kein Zufall«, erwiderte Nero. »Ich habe dafür gesorgt, dass ich es sofort erfahre, wenn einer von euch durchs Haus wandert.«

			»Falls Sie uns glauben machen wollen, wir wären gar nicht entführt worden, hätten Sie das jetzt besser für sich behalten«, erwiderte Sloane.

			»Ich dachte, du würdest misstrauisch werden, wenn ich behaupte, ich wäre rein zufällig hier.«

			»Sehr richtig«, stimmte Sloane mit einem schiefen Grinsen zu. »Wo ging der Alarm los? An der Tür zum Treppenhaus?«

			»Das verrate ich nicht«, sagte Nero.

			Die Sonne war höher gestiegen, inzwischen fiel das Licht durch die Deckenfenster. Wenn Sloane konzentriert lauschte, konnte sie draußen die Autos hupen hören. Der morgendliche Verkehr hatte eingesetzt.

			»Suchst du etwas Bestimmtes?«, fragte Nero. »Als ich noch Student war, habe ich hier gearbeitet, daher kenne ich mich recht gut aus.«

			»Vielleicht.« Sloane seufzte. »Gibt es hier irgendwo … Computer?«

			»Computer«, wiederholte Nero. »Ja, die haben wir. Aber ich weiß nicht, wozu du sie brauchst.«

			»Tja, keine Ahnung, vielleicht, um an Informationen zu gelangen?«, sagte Sloane. »Ich möchte herausfinden, an welchem Punkt sich unsere Universen abgespalten haben. Wenn wir das wüssten, könnten wir uns hier besser zurechtfinden.«

			»Das ist eine Bibliothek«, sagte Nero. »Computer sind für Ingenieure und Wissenschaftler da, wenn du dich allerdings für historische Fragen interessierst, bist du hier richtig.«

			»Es gibt also ein Internet?« Esther würde todunglücklich sein, wenn sie darauf verzichten müsste.

			»Ja, in der Tat, aber ich kennen niemanden, der es benutzt«, antwortete Nero. »Warum fragst du?«

			»Bei mir zu Hause tragen die Menschen das Internet in ihren Hosentaschen mit sich herum«, sagte Sloane. »Alles, was man wissen will, lässt sich damit herausfinden, und das in jeder Sprache. Ich bin es gewohnt, mir auf diese Weise Informationen zu beschaffen.«

			»Und du behauptest immer noch, du kommst ohne Magie aus?«

			»Das ist keine Magie«, entgegnete Sloane.

			»Ich weiß.« Nero lächelte leicht. »Aber ich fürchte, hier kommt man damit nicht recht weiter. Es ist schon schwierig genug, sich in schriftlicher Form über magische Theorie auszutauschen. Ich kann mir kaum vorstellen, wie das mit den Techniken aus deiner Welt zu bewerkstelligen wäre. Wie viel einfacher ist da das persönliche Gespräch.«

			Für Sloane war es eine Selbstverständlichkeit, alles mithilfe des Internets zu erlernen. Ein Jahr zuvor hatte sie anhand eines YouTube-Videos gelernt, wie man das Abflussrohr eines Waschbeckens austauscht. Mithilfe eines Internet-Übersetzungsprogramms hatte sie in Deutschland sogar einen Lebensmitteleinkauf gemeistert. 

			Und obwohl ihr nass gewordenes Handy oben in ihrem Zimmer lag, spürte Sloane eine Art Phantom-Summen in ihrer Hosentasche, als würde gerade eine E-Mail hereinkommen oder das Handy sie an einen Arzttermin erinnern. Noch nie hatte sie erklären müssen, wieso das Handy nützlich war. Genauso gut könnte man erklären, warum es gut ist, Wasser zu trinken.

			»Alles hier wirkt so rückständig«, sagte sie. »Für uns ist es wie eine Reise in die Vergangenheit.«

			»Uns geht es umgekehrt genauso«, sagte Nero. »Ich möchte dir etwas demonstrieren. Sag mir, was du gern wissen möchtest, egal, was.«

			»Okay.« Sloane fiel nicht sofort etwas ein. Es gab so vieles, was sie über Genetrix wissen musste, um wieder nach Hause zurückkehren zu können – auch wenn sie dafür den Resurrektionisten besiegen mussten, wovon Sloane immer noch nicht überzeugt war. Sie zögerte, Nero eine Frage zu stellen, die mit Magie zu tun hatte, denn solange sie nicht sicher war, ob sie ihm trauen konnte, war auf seine Informationen kein Verlass. Vielleicht sollte sie ihn bitten, etwas nachzuschlagen, das er ihr gegenüber behauptet hatte – nur um zu überprüfen, ob es der Wahrheit entsprach. »Sie haben von einer Verbindung zwischen dieser Welt und unserer gesprochen. Ich hätte gern einen Beweis dafür.«

			»Was das angeht, kommen wir hier nicht weiter«, sagte Nero. »Unser Wissen über die Verbindung beruht in erster Linie auf den Analysen magischer Energiefelder und …«

			Sloane hörte nicht zu. Sie dachte an die Videos von ARIS, die sie im Dom gesehen hatte; Aufnahmen, die als Indizien für eine bevorstehende Katastrophe galten. Über dem Wasser schwebende Bäume, deren Herkunft unerklärlich war; ein Kornfeld auf dem Meeresgrund; ein auf seinem Traktor eingeklemmter Farmer, den niemand vermisste. Wenn Neros Annahmen über die Verbindung zweier Welten korrekt waren, dann, so ließe sich vermuten, stammte der Farmer vielleicht gar nicht von der Erde, sondern von Genetrix.

			»Welches Datum haben wir heute? Tag und Jahr?«, fragte sie.

			»Heute ist der neunundzwanzigste April 2020«, antwortete er.

			»Verdammt«, sagte Sloane. »Bei uns ist es März.«

			»Zeitdiskrepanzen beim Wechsel zwischen den Welten sind ein geläufiges Phänomen«, erklärte Nero. »Wir haben Möglichkeiten entwickelt, um für eine gewisse Stabilität zu sorgen, aber letztlich basiert alles nur auf Schätzwerten.«

			Sloane überkam für einen Augenblick das blanke Entsetzen, als ihr klar wurde, dass sie, selbst wenn sie Nero und Aelia davon überzeugen konnte, sie nach Hause zurückkehren zu lassen, womöglich Tausende Jahre in die Zukunft geschleudert werden würden oder, noch schlimmer, in die Vergangenheit. Energisch verdrängte sie den Gedanken. Jetzt war nicht der Moment, um sich darüber den Kopf zu zerbrechen. »Ich interessiere mich für eine Vermisstenanzeige, die … einige Monate alt sein muss«, sagte sie. »Ein merkwürdiger Fall – es geht um einen Farmer, irgendwo im Mittwesten. Ein Maisbauer. Er ist … einfach verschwunden, während er auf seinem Fahrzeug saß. Einem Traktor von John Deere, also handelt es sich vermutlich um einen Amerikaner.«

			Nero zog die Augenbrauen hoch, stellte jedoch keine Fragen. Stattdessen nahm er seine Pfeife zwischen die Lippen und wandte sich den Regalen zu. Er hob die Hand und wedelte leicht, während er gleichzeitig in die Pfeife blies und einen hohen, schönen Ton hervorbrachte, der Ähnlichkeit mit dem Trillern eines Vogels hatte. »Bestimmte Frequenzen eignen sich als Kanäle für die unterschiedlichen Arten von Magie«, erklärte er, nachdem er zum Sprechen die Pfeife wieder aus dem Mund genommen hatte. »Es gibt sehr viele Kategorien. Und selbst wenn man den richtigen Ton gefunden hat, kommt es vor allem auf den Willen an. Ich muss genau wissen, was ich möchte, um ihm gedanklich eine Form zu geben. Ich werde die Information für dich in Erfahrung bringen, aber dazu brauche ich eine klare Absicht. Insofern ist der verschwundene Traktor konkreter als Datum und Zeit.«

			Er nahm die Pfeife wieder zwischen die Lippen und blies erneut hinein, diesmal einen langsamen, tiefen Ton. Nero schloss die Augen, und Sloane wartete darauf, dass etwas geschah. Als er die Augen wieder aufschlug und die Pfeife ausspuckte, hatte sich in der Bibliothek nichts verändert. Nero grinste. Mit einem Wink forderte er Sloane auf, ihm zu folgen.

			Er führte sie von den Büchertürmen weg in ein Hinterzimmer, in dem sich ein ordentlicher Papierstapel an den nächsten reihte. Bei den meisten Zeitungen handelte es sich um die Chicago Post, von der Sloane noch nie etwas gehört hatte, aber hin und wieder war auch eine New York Times dabei. Was Sloane zunächst für eine Tageslichtreflexion gehalten hatte, stellte sich bei näherem Hinsehen als seltsames Leuchten heraus, das von mehreren Stapeln ausging, genauer gesagt von einzelnen Zeitungen. Sloane ging zielstrebig zu einem der Stapel und zog die schimmernde Zeitung heraus. Beim Durchblättern überflog sie die Überschriften: »Resurrektionist bei einem Lebensmittelladen in der Nähe von South Side gesichtet«; »Neue Siphon-Regelungen der Europäischen Union könnten für Flüchtlinge zum Problem werden«; »Birmingham: Die nächste Oasenstadt?«; »An der Küste Alaskas Killerwal in der Luft gesichtet«.

			Bei der Zeitung handelte es sich um den Peoria Chronicle, und die Schlagzeile auf der Vorderseite lautete: »Farmer in Iowa vermisst – zusammen mit der halben Ernte.«

			Darunter stand:

			Trevor Sherman, Besitzer einer Maisfarm in Central Iowa, ist vor einer Woche spurlos verschwunden, als er auf seinem Traktor nach Hause fuhr. Mit ihm verschwanden eine Bewässerungsanlage sowie eine Viertelquadratmeile eines Maisfelds. Der für den Mittwesten zuständige Korrespondent des Chronicles konnte sich persönlich vom Wahrheitsgehalt dieser Aussage überzeugen.

			Die ganze untere Hälfte der Seite nahm ein Foto ein, auf dem ein kreisrundes Stück Erde in der Mitte eines Maisfelds und die Hälfte eines Berieselungssystems zu sehen war. Der noch nicht abgeerntete Mais war auf gleicher Höhe schräg gekappt worden, als hätte jemand nur den oberen Teil säuberlich weggesenst, dasselbe war mit den metallenen Bewässerungsrohren passiert.

			Sloane sagte: »Bevor wir nach Genetrix kamen, haben wir Unterwasseraufnahmen von einem Farmer auf dem Meeresgrund gesehen, der auf seinem Traktor saß. Niemand konnte sagen, wie er dahin gekommen war. Seit wir hier sind, frage ich mich, ob der Mann womöglich aus Genetrix stammt. Wie es aussieht, lautet die Antwort darauf Ja.«

			»Das ist nicht der erste Vorfall dieser Art.« Nero tippte auf die Zeitung, die er in der Hand hielt. »Es gibt noch weitere.«

			Sloane überflog die Passagen, in denen es um die Kinder des Mannes ging (drei, alle im Teenager-Alter) und um die Aussagen seiner Frau. Der Artikel endete so:

			In jüngster Zeit häufen sich weltweit Fälle vom Verschwinden und Wiederauftauchen. Dazu zählt auch ein Vorfall an der Sunshine Coast in Australien im vergangenen Jahr, als ein großer Eisberg wie aus dem Nichts am Strand auftauchte. Magie-Theoretiker führen diese Ereignisse auf die Existenz von Multiversen zurück. Wissenschaftler lehnen diese Erklärungsversuche ab, zumal bisher konkrete Belege fehlen, dass ein Kontakt zwischen den Universen möglich ist, ganz zu schweigen von einem Beweis, dass Materie bzw. Gegenstände von einem Universum in ein anderes übertragen werden können.

			Sloane blickte zu Nero hoch, der über ihre Schulter hinweg mitgelesen hatte. »Die Leute hier wissen nicht, dass Sie einen Weg gefunden haben, um in andere Universen zu wechseln?«, fragte sie.

			»Es erschien uns ratsam, mit diesem Wissen zurückhaltend umzugehen«, erwiderte Nero. »Wir können nicht zulassen, dass jeder X-beliebige zwischen den Welten hin und her reisen kann.«

			Eine Sparte des Peonia Chronicle widmete sich den sogenannten »Magischen Merkwürdigkeiten«. Die Inhalte hätten genauso gut im National Enquirer stehen können: Menschen, denen Flügel und Schwänze gewachsen waren, Geschichten von Aliens, die Menschen verschleppt hatten, Fahrzeuge, die spurlos verschwanden (die aber, wie sich später herausstellte, entweder abgeschleppt oder gestohlen worden waren). Einiges wirkte etwas glaubwürdiger: ein Briefkasten, der wie eine Rakete in den Himmel schießt, eine Katze, die sich mit ihren Klauen aus einem Grab herausbuddelt, eine weitere Sichtung des Resurrektionisten, diesmal in Iowa.

			»Sie sind also einer von der ›Ich-sag-nur-was-unbedingt-nötig-ist‹-Sorte«. Sloane legte die Zeitung beiseite. Ihre Finger waren fleckig von der Druckerschwärze. Der helle Schein, der die Überschrift aufleuchten ließ, verblasste allmählich, aber vor ihren Augen tanzten noch Punkte. »Woher weiß ich, dass Sie mir alles sagen, was ich wissen muss?«

			Nero seufzte. »Ich weiß, dass ich mich bei dir – euch allen – entschuldigen muss«, sagte er. »Natürlich ist das ungenügend … aber ich kann gar nicht genug betonen, wie verzweifelt wir nach der Niederlage unseres Erwählten waren. Es kam uns vor wie das Ende der Welt.«

			Sloane erinnerte sich an die Nächte, in denen sie und die anderen Erwählten genau das Gleiche gedacht hatten. Und es hatte wahrhaftig viele gegeben, eine der schlimmsten war die Nacht, in der sie und Albie aus ihrer Gefangenschaft zurückgekehrt waren – Albie und Sloane im Krankenhaus, und Matt, der im Gang zwischen den beiden Zimmern hin und her eilte und keinen Schlaf fand. Zwei Tage zuvor hatte Esthers Mutter ihre Krebsdiagnose erhalten. Damals hatten sie Sloane in Albies Krankenzimmer gerollt, und alle hatten sich betrunken.

			Die Gefühle hatten sich in ihr Gedächtnis gebrannt. Die Erschöpfung, aber auch der überwältigende Drang zur Flucht, eine Art verzweifeltes Bemühen, sich aus einer Zwangsjacke zu befreien. Besessen von dem Gedanken, dass es irgendwo einen Ausweg geben muss, eine noch unentdeckte offene Flanke des Gegners, einen noch unerforschten Pfad in die Freiheit.

			An ein Paralleluniversum hatten keiner gedacht. Andernfalls hätte sie in ihrem damaligen Fieberzustand, ohne zu zögern, jemanden gekidnappt, um die Welt zu retten.

			»Dieser Resurrektionist«, sagte sie. »Hat er sehr viel Macht?«

			Nero nickte. »Einen Siphon kann praktisch jeder benutzen, allerdings gibt es große Unterschiede, was die individuellen Fertigkeiten angeht. Ich sage Fertigkeiten, aber eigentlich geht es um Talent. Handgelenk-Siphons sind am einfachsten zu bedienen. Hals-Siphons sind teuer und erfordern ein natürliches Geschick. Die anderen Siphons setzen ein hohes Maß an magischem Können voraus. Ohr, Auge, Mund. Brust.« Er zuckte mit den Schultern. »Ein Siphon lässt sich praktisch an jedem Körperteil tragen, allerdings sind einige verboten, weil sie eine spezielle Magie hervorbringen.«

			»Wie zum Beispiel?«

			»Ah, nun ja, ein Siphon an der Wirbelsäule bewirkt, dass der Träger sich völlig dem Willen eines anderen unterwirft«, antwortete Nero. »Ein Siphon im Schritt kann zu grässlichen Entstellungen führen.«

			Sloane zuckte zusammen. »Gibt es wirklich Leute, die da unten einen Siphon tragen?«

			Nero nickte bedächtig, aber er lächelte dabei. »So oder so sind Siphons schwer zu steuern, und die meisten Menschen können nicht mehr als zwei gleichzeitig tragen, sonst würden sie ins Koma fallen. Der Resurrektionist hat fünf.«

			Sloane stieß einen leisen Pfiff aus.

			»Seine angeborenen Fähigkeiten in Verbindung mit seinem Charakter sind … katastrophal«, sagte Nero düster.

			»Was können Sie mir über seinen Charakter erzählen?«, fragte Sloane zurückhaltend, denn sie spürte einen Wandel in Neros Stimmung.

			Nero schwieg einen Moment. Die Sonne stand jetzt direkt über den Dachfenstern und ergoss ihr Licht auf die Regale und zwischen die Bücher, ja, sogar zu ihnen ins Hinterzimmer.

			»Meine Schwester hat dem Erwählten zur Seite gestanden«, fing Nero an. »Eines Nachts wurde sie … verschleppt. Gefoltert. Ihr Leichnam wurde hier zurückgelassen, er schwebte direkt über diesem Gebäude. Es hat Tage gedauert, bis es uns gelang, sie herunterzuholen, damit ich sie beerdigen konnte.«

			Sloane erinnerte sich an den Tag, an dem man den Leichnam ihres Bruders von der Drain-Stelle zurückgebracht hatte, in einem Standardsarg der Regierung. Im Haus war kein Platz gewesen, also hatten sie ihn über Nacht in der Garage abgestellt. Nachdem ihre Mutter eingeschlafen war, hatte sich Sloane noch einmal in die Garage geschlichen und neben den Sarg gesetzt. Sie wollte nicht, dass ihr Bruder in der Nacht vor seiner Beerdigung allein war, so verrückt das auch sein mochte. Sie wusste, dass er nicht mehr da war, dass in dem Sarg nur ein verwesender Körper lag, trotzdem wollte sie bei ihm bleiben. Niemand sollte im Tod einsam sein müssen. »Es tut mir leid«, sagte Sloane laut.

			»Sie hieß Claudia«, sagte Nero. »Wie du vielleicht bemerkt hast, waren vor etwa vierzig Jahren Namen aus dem alten Rom bei uns sehr beliebt.«

			»Ja, das hat mich überrascht«, erwiderte Sloane. »Die meisten Menschen verbinden nicht unbedingt gute Assoziationen mit Nero.«

			»Meiner Mutter gefiel der Klang.« Er zwang sich zu einem Lächeln. Auf seiner Wange bildete sich eine tiefe Furche. »Ich möchte jetzt nicht über meine Schwester sprechen, aber du sollst wissen, warum wir dich und deine Freunde hergeholt haben. Besser gesagt, warum ich dafür gesorgt habe, dass man euch nach Genetrix holt.«

			»Tja«, sagte Sloane. »Danke.«

			»Ich denke, es ist besser, wenn ich dich wieder zu deiner Unterkunft begleite«, sagte er. »Sonst fordert Aelia meinen Kopf.«

			»Mir scheint, sie ist nicht gerade gut auf Sie zu sprechen.«

			»Sie macht mich dafür verantwortlich, dass wir drei statt nur einen Erwählten hergeholt haben«, antwortete Nero. »Obwohl nicht nur ich dafür verantwortlich bin.«

			»Was für eine Art von Siphon ist das, wenn er die Kraft hat, ein Portal in eine andere Dimension zu öffnen?«, fragte Sloane.

			»Rate …«

			»Ein Arsch-Siphon«, sagte Sloane spontan.

			Nero schnaubte. »Nein«, sagte er. »In diesem Fall spielen Körperteile keine Rolle. Vielmehr versammeln sich sehr viele Menschen um einen riesigen, in den Boden eingelassenen Siphon, den sogenannten Siphon Fortis. Es gibt einige relativ große in unseren Oasenstädten, aber die drei einzigen Siphons, die leistungsstark genug sind, befinden sich in der Halle der Beschwörung, in Los Angeles und in Maine.«

			»Maine?«

			Nero lächelte. »Unsere berühmteste Universität mit Schwerpunkt Magie befindet sich in Maine, direkt an der Küste. Es ist sehr schön dort, wenn auch sehr teuer.« Er blickte auf sein Handgelenk ohne Siphon und überprüfte die Uhrzeit. »Gehen wir. Du wirst dich duschen und umziehen wollen. Und vielleicht auch noch frühstücken.«

			Gemeinsam gingen sie zum Aufzug. Als sie die Unterkünfte erreichten, waren Matt und Esther gerade erst aufgewacht.

		

	
		
			CHICAGO POST

			Landesweite Suche nach Erwähltem 
beginnt

			Von Lucia Arras

			(aus dem Archiv, 11. August 2009)

			CHICAGO, 11. AUGUST: Als die Nachricht von einer bestätigten apokalyptischen Prophezeiung im letzten Monat der Presse in die Hände gespielt wurde, griffen Angst und Chaos um sich. Doch es gab einen Hoffnungsschimmer: das Gerücht, es gebe einen »Erwählten«, der den in der Prophezeiung vorausgesagten Untergang noch aufhalten könne. Jetzt hat eine anonyme Quelle aus dem Rat von Cordus, dem »magischen« Komitee der Regierung, enthüllt, dass der Rat in den kommenden Tagen auf das Energischste nach diesem Individuum suchen wird.

			»Das in der Prophezeiung aufgeführte Kriterium ist sehr eindeutig«, behauptet die Quelle. »Wir sehen uns eine Auswahl von Kindern an, vor allem die, die bereits fortgeschrittene magische Fähigkeiten unter Beweis gestellt haben.«

			Landesweit sind religiöse Gruppen gespalten bezüglich der Weltuntergangsprophezeiung, manche verurteilen sie als Irrlehre oder Ketzerei, während andere in ihr eine Botschaft des Göttlichen sehen. Die Bevölkerung in den Oasenstädten, in denen die Ausübung von Magie untersagt ist, protestiert inzwischen gegen die Einsicht in die Unterlagen ihrer Kinder zum Zweck der Auffindung und Eingrenzung magischer Talente und beruft sich dabei auf Datenschutzgesetze und die Trennung von Kirche und Staat.

			Der Rat von Cordus weigerte sich, eine Stellungnahme abzugeben, und hat auch kein offizielles Statement zu dem Erwählten oder der Prophezeiung veröffentlicht. In der Vergangenheit hat der Rat durchaus einige einzigartige Demonstrationen magischer Fähigkeiten in der Bevölkerung anerkannt, einschließlich »Demonstrationen von roher Gewalt (das heißt, ohne einen Siphon) sowie Telekinese, das Erschaffen von Kurzdistanzportalen, Gedankenlesen und Divinationsbegabung«.

		

	
		
			++ TOP SECRET +++ TOP SECRET +++ TOP SECRET +++ TOP

			CORDUS

			PROJEKT DELPHI, TEILPROJEKT 17

			AUSZUG aus dem offiziellen Tagebuch von XXXXXX, Codename Merlin:

			Zunächst möchte ich festhalten, dass ich diesen Bericht eine Woche nach der Verifizierung verfasse, die bestätigt hat, dass Proband XXXXXXX, Codename Magier, aller Wahrscheinlichkeit nach der in der Untergangsprophezeiung der Sibyl Genannte ist, »die letzte Hoffnung von Genetrix«, gemeinhin auch »der Erwählte« genannt. Daher ist eine gewisse Voreingenommenheit meinerseits unvermeidlich, da ich nicht von meinem aktuellen Wissen abstrahieren kann. Ich werde jedoch versuchen, so objektiv wie möglich zu sein.

			Mein erster Eindruck von Magier rührte aus seiner Akte her, die ich vor Betreten des Untersuchungsraums las. Es gab eine Liste der üblichen Fakten: sein Name XXXXXX; Alter zehn; Haarfarbe XXXXXX, Augenfarbe XXXXXX, Geburtsort XXXXXX. Als ich die Tür öffnete, saß er mit den Händen im Schoß da und ließ die Beine baumeln. Normale Größe für einen Zehnjährigen, aber etwas dürr, als hätte er zu wenig Essen bekommen, es könnte aber einfach sein normaler Körperbau gewesen sein.

			Ich entdeckte keine der Anzeichen, von denen andere berichtet haben, als sie den Erwählten zum ersten Mal sahen – kein Kribbeln, keine existenzielle Zufriedenheit, keine blendenden Lichter, Engelschöre oder Impulse, mich vor ihm niederzuwerfen. Ich finde diese Berichte lächerlich, da sie die Begegnung mit einem Magier zu einer religiösen Erfahrung überhöhen, obwohl man in Wahrheit nur ein Kind mit völlig ungeschliffenen magischen Fähigkeiten vor sich hat.

			»Hallo«, sagte ich zu dem Jungen und setzte mich ihm gegenüber an den Tisch. Jemand hatte ihm das Magieentwicklungsspiel »Wahrnehmen und Abwehren« gebracht. Es kann für einen Spieler programmiert werden, was auch geschehen war. Soweit ich sagen konnte, hatte er es nicht benutzt oder auch nur berührt. Stattdessen hatte er fast eine ganze Stunde lang unbeschäftigt im Untersuchungsraum gesessen.

			»Hattest du keine Lust zu spielen?«, fragte ich.

			Magier schüttelte den Kopf.

			»In Ordnung«, sagte ich. »Was hast du dann gemacht?«

			»Beobachtet«, erwiderte er.

			»Beobachtet?«

			»Ja, die Fäden.« Er wackelte mit den Fingern. »Wenn ich mich konzentriere, kann ich sie sehen.«

			»Fäden«, wiederholte ich. »Wie sehen sie aus?«

			»Wie wenn man die Sonne durch Nebel sieht«, sagte er. »Strahlen. Hell, ein wenig dunstig.«

			»Und du hast sie schon immer sehen können?«

			Magiers Augen wurden schmal. »Du glaubst, ich bin verrückt, stimmt’s?«

			»Nein«, erwiderte ich. »Ich denke, dass du eine Erfahrung mit Magie beschreibst, die wir einfach noch nicht kennen. Magie ist noch neu für uns, wir beginnen gerade erst, sie zu begreifen. Daher neige ich dazu, dir zu glauben.«

			»Oh.« Magiers Miene erhellte sich, aber fast im selben Moment sank er in sich zusammen. »Mom und Dad sagen, ich soll nicht darüber reden.«

			»Ich glaube, deine Mom und dein Dad versuchen nur, dich zu beschützen«, sagte ich. »Es gibt Menschen, die böse werden, wenn sie etwas hören, das sie nicht verstehen.«

			Es war erschütternd zu sehen, wie bereitwillig er das akzeptierte. Erkennen zu müssen, wie früh wir diese Lektionen lernen.

			»Kannst du mir mehr über das erzählen, was du siehst? Wie lange siehst du sie schon?«

			Er rutschte auf dem Stuhl herum.

			»Lange?«

			»Seit ich mich erinnern kann«, sagte er. »Nicht immer, nur wenn ich es wirklich versuche.«

			»Gut, das klingt plausibel«, erwiderte ich. »Wenn wir über ein Magiewerk reden, sprechen wir oft von Absicht, also von einem Ziel oder einer Bestimmung. Magie funktioniert nicht ohne eine Absicht. Wenn du dich also auf die Fäden konzentrierst, wie du sie nennst, dann ist deine Absicht, sie zu sehen. Verstehst du?«

			»Ja.«

			»Hast du je versucht, einen zu berühren?«

			Er zuckte mit den Schultern, aber selbst den schlausten Kindern fällt es schwer, Geheimnisse zu bewahren. Mir war klar, dass er sie gesehen hatte, ja sogar mit seiner einzigartigen Fähigkeit experimentiert hatte. Und da Sibyls Prophezeiung die beispiellosen magischen Fähigkeiten des Erwählten als ein Hauptkriterium hervorhebt, musste ich die Frage weiterverfolgen. »Zeigst du es mir?«, fragte ich.

			Magier nickte. Er senkte den Blick, sodass er nicht mehr mich, sondern den Tisch anstarrte. Er holte langsam Luft, atmete durch die Nase. Da wurde mir klar, dass er einen großen Teil seiner freien Zeit genau damit verbracht hatte, denn man konnte seine Fortschritte bereits sehen, auch wenn er gerade mal zehn Jahre alt war. Er atmete ein und aus, ruhig, bis seine Augen vor Energie funkelten – so als wäre ihm gerade die Lösung für ein schwieriges Problem eingefallen.

			Er streckte die linke Hand aus … und zwickte.

			Für das, was danach geschah, sehen Sie sich bitte das Videomaterial an, um es besser zu begreifen. Die Erdanziehung versagte, und alles im Zimmer – ich selbst eingeschlossen – fing an zu schweben. Der Stuhl, auf dem ich gesessen hatte, prallte von der Decke ab. Ich erinnere mich noch, wie ein Spielteil von »Wahrnehmen und Abwehren« – ein gläsernes Auge – an meinem Gesicht vorbeisegelte.

			Währenddessen saß unten der Junge völlig ungerührt auf seinem Stuhl – er, den wir fortan den Erwählten nennen werden.
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			KURZ NACHDEM SLOANE AUS der Bibliothek zurückgekehrt war, klopfte einen junge Frau namens Cyrielle an ihre Tür und stellte sich als Aelias Assistentin vor. Sie war von Kopf bis Fuß in Violett gekleidet, mit Ausnahme ihres silbernen Hals-Siphons, den Sloane mittlerweile als Status-Symbol identifiziert hatte. Es war eine Art Halsmanschette, sehr schlicht bis auf den dunkelroten Perlenverschluss.

			Den Rest des Morgens wurde Sloane von Cyrielle mit allem Notwendigen versorgt: Essen, Shampoo, Seife, ein altmodisches Rasiermesser, ein Kleiderstapel und verschiedene Schuhe. Nachdem Sloane endlich die Kleidung gewechselt hatte – jetzt trug sie einen hochgeschlossenen schwarzen Pullover mit Ärmeln, die nicht ganz bis zum Handgelenk reichten, und eine locker sitzende Hose, ebenfalls schwarz – und nachdem sie gegessen hatte, war es fast Mittag. Cyrielle rief alle drei zu sich und führte sie in die Halle der Beschwörung, für eine, wie sie es nannte, »erste Orientierung«.

			Als Sloane Esther sah, stöhnte sie leise auf. Wie nicht anders zu erwarten, hatte Esther die extravagante Mode von Genetrix sofort für sich entdeckt. Sie war in mehrere Schichten von mattem Pink, Creme und Beige gehüllt. Ihre Schuhe, ebenfalls beige, waren vorne spitz. 

			Mit etwas kosmetischer Nachhilfe erstrahlte auch ihr Gesicht in gewohntem Glanz. Die Haut war gepudert, die Lippen weinrot, und der Lidstrich reichte bis zu den Schläfen.

			»Ich habe mir so viel Mühe gegeben, und jetzt sieht mich keiner«, seufzte Esther.

			»Wir sehen dich«, wies Sloane sie auf das Offensichtliche hin.

			»Ich rede von Insta«, sagte Esther. »Ihr zählt nicht.«

			Matt ging neben Cyrielle her, lächelte freundlich und stellte Fragen. Er hatte sich gegen ein dramatisches Cape oder eine voluminöse Kutte entschieden, wie sie die Männer von Genetrix trugen, und stattdessen eine schmal geschnittene Jacke gewählt, die seine breiten Schultern betonte, sehr zur Freude von Cyrielle, die kaum die Augen von ihm abwenden konnte.

			Den Morgen über hatte er Sloane keines Blickes gewürdigt. Sloane hatte das Gefühl, als wäre etwas tief in ihr verhärtet und zu einem Knoten aus Muskeln geworden. Auch Esther hatte ihr kaum Aufmerksamkeit geschenkt. Sie tat so, als würde sie Sloane vage kennen, wüsste jedoch nicht mehr, woher.

			Mit solchen Situationen kannte Sloane sich aus, es war alles nur eine Frage der richtigen Reaktion. Sie hatte gelernt, wie man sich in sich selbst zurückzog, nachdem Cameron gestorben war und ihre Mutter sich in ihrem Bett verschanzt hatte, um nicht wieder daraus hervorzukommen. Es war ungefähr so, wie in die eisige Kälte hinauszutreten und die falsche Jacke anzuhaben. Man musste nur den Eisschauer bis in die Knochen vordringen lassen, dann fühlte man ihn irgendwann nicht mehr.

			Die Halle der Beschwörung war groß und leer. Die konzentrisch gebauten Wände aus Stein gingen in eine Kuppel über, an deren höchstem Punkt sich ein Rundfenster befand. Sonnenlicht strömte durch das Buntglas und warf blaue und grüne Lichtpunkte an die Wand mit der verrosteten Tür auf der gegenüberliegenden Seite.

			Direkt unter dem Kuppelfenster war eine Metallplatte in den Boden eingelassen, fast wie ein Abflussgitter, nur größer, vielleicht sechs Fuß im Durchmesser. In die Platte waren florale Muster eingraviert, verschlungene Schnörkel und Ranken. Sloane fiel ein, dass Nero von einem machtvollen Siphon Fortis in Chicago gesprochen hatte. Das musste es sein. Der Raum hatte eine ganz seltsame Atmosphäre. Die Luft schien sich verdickt zu haben.

			Als sie den Raum betraten, war Aelia gerade dabei, mithilfe ihres Siphons und einer Pfeife einen großen Steintisch in die Mitte des Raums zu verschieben. Nero stand Schulter an Schulter neben ihr und zeigte ihr eine Seite in einem Buch, das er kaum auf seinem Arm balancieren konnte, so groß war es.

			»Ah«, sagte Aelia, als sie den Tisch richtig platziert hatte. »Danke, Cyrielle. Euch allen einen guten Morgen. Ich kann nicht sehr lange bleiben, ich wollte nur kurz nachfragen, ob die Unterkünfte zu eurer Zufriedenheit sind.«

			»Tja«, sagte Sloane. »In einer Gefängniszelle ist man nicht unbedingt zufrieden, aber okay, die Kissen waren weich.«

			Esther warf ihr einen Blick von der Seite zu, wie immer. Dann fiel ihr ein, dass sie das nicht hätte tun sollen, und sie drehte sich weg, damit Sloane ihr Gesicht nicht sah.

			Sloane zeigte sich nach außen ungerührt. Bald würde sie die Zurückweisung nicht einmal mehr wahrnehmen.

			Aelia presste die Lippen zusammen. »Nun gut. Wie ihr vielleicht schon bemerkt habt, ist es unabdingbar, dass ihr mit einem Siphon umgehen könnt, sonst kommt ihr nicht zurecht, nicht in diesem Gebäude und erst recht nicht bei eurer bevorstehenden Aufgabe. Nero wird euch einiges beibringen, bevor wir die Mission in Angriff nehmen können. Er wird …«

			»Moment«, sagte Matt. »Bevor wir anfangen, hätte ich noch eine Frage.«

			Aelia verzog den Mund, als hätte sie in etwas Saures gebissen. »Ja?«

			»Ich möchte mehr über die Verbindung zwischen unseren Universen wissen.« Sloane hatte Esther und Matt von dem Artikel erzählt, den sie in der Bibliothek entdeckt hatte, und die beiden waren mit ihr einer Meinung gewesen, dass er zwar als Beweis ausreichte, um Nero und Aelia ein gewisses Maß an Vertrauen entgegenbringen zu können, nicht jedoch, um das eigene Leben zu riskieren. »Und mit mehr meine ich alles.«

			»Außerdem«, fügte Esther hinzu, »nichts für ungut, aber falls es keine Verbindung gibt, dann haben Sie uns offensichtlich angelogen, damit wir unseren Arsch für Sie riskieren. Für Leute, die wir nicht kennen, für eine Welt, die nicht unsere ist. Ich für meinen Teil habe meinen Arsch schon so oft riskiert, dass es für den Rest meines Lebens reicht.«

			»Ich wüsste nicht, wie wir euch das beweisen könnten«, sagte Aelia. »Zumindest nicht, ohne dass ihr alle ein Mindestmaß an Magie beherrscht.«

			»Tja«, erwiderte Matt lächelnd. »Dann schlage ich vor, dass Sie schleunigst eine Möglichkeit finden.«

			Aelia warf Nero einen Blick zu. Er räusperte sich.

			»Ich kümmere mich darum«, sagte er. »Vielleicht könnt ihr euch dennoch dazu durchringen, in der Zwischenzeit ein paar Siphon-Fertigkeiten zu erlernen, damit ihr euch innerhalb des Gebäudes freier bewegen könnt?«

			»Wie wäre es mit außerhalb des Gebäudes?«, fragte Sloane. »Oder ist unsere Leine nicht lang genug?«

			Aelia ließ sich nicht provozieren. »Momentan wäre das nicht sicher genug«, erwiderte sie. »Ihr kennt unsere Welt nicht und wisst nichts über den Umgang mit Siphons …«

			»Wenn wir das gelernt haben«, unterbrach Matt sie. »Dann werden diese Beschränkungen sicherlich aufgehoben, nicht wahr?«

			Sloane legte die Hand vor den Mund, damit niemand ihr Grinsen sah. Aelia war wie ein aufgedrehtes Spielzeug, bei jeder neuen Forderung spannte sich die Feder noch etwas mehr.

			»Wir werden die Situation zu gegebener Zeit neu bewerten«, sagte Aelia. »Ich überlasse euch jetzt Nero und unserer äußerst fähigen Cyrielle.«

			Sie richtete ihre steife Kutte, lächelte verkniffen und verließ mit klappernden Schritten den Saal. Als sie verklungen waren, ging Cyrielle zu einer Kiste auf dem Steintisch und breitete den Inhalt vor ihnen aus: eine Reihe von Handgeräten, die wie Rekorder aussahen. Sloane kannte ganz ähnliche Geräte von Reportern, die sie für ihre Interviews einsetzten. Cyrielle legte jeweils eines neben einen Siphon und schaltete es ein. Ein kleines grünes Licht leuchtete auf, direkt unter einem Mikrofon.

			»Dann fangen wir mal an.« Nero legte die Hände vor der Brust zusammen. »Ziel der heutigen Unterrichtsstunde wird es sein, etwas Einfaches zu erlernen, etwas, das wir schon früh unseren Kindern beibringen – wir nennen es magischen Atem. Aber dazu müsst ihr begreifen, was in Genetrix als Wirken von Magie bezeichnet wird. Dieser Begriff umfasst jede magische Aktion, egal, wie klein sie ist.«

			»Also zum Beispiel … einen Zauberspruch?«, fragte Esther.

			»Beschwörungsformeln kommen nicht zum Einsatz, daher ist der Begriff falsch«, erklärte Nero. »Nein, es geht hier um Töne. Wenn ihr euch die magische Energie als Wasser vorstellt, dann sind bestimmte Frequenzen Kanäle, mit denen man den Flusslauf von Magie lenken kann. Wir werden euch helfen, die richtigen Frequenzen zu finden.« Er nahm eines der Geräte vom Tisch. »Das ist ein Praecentograph. Im Grunde handelt es sich dabei um ein modifiziertes Oszilloskop – es misst anhand des Mikrofons eure Frequenzen. Ein leistungsstarker Praecentograph ermittelt, welchen Kategorien eure jeweiligen Frequenzen zuzuordnen sind.«

			»Heißt das … Männer und Frauen wirken unterschiedliche Magie?«, fragte Matt. »Weil eine männliche Stimme für gewöhnlich tiefer ist als eine weibliche?«

			»Ja, vorausgesetzt der Ton wurde von der Stimme erzeugt«, sagte Nero lächelnd. »Mithilfe einer Reihe von kleinen Instrumenten lässt sich eine sehr viel größere Bandbreite erreichen. Es gibt Leute, bei denen sich das Wirken von Magie sehr musikalisch anhört. Aber auch Menschen, die kein gutes Gehör haben – oder sogar taub sind – , können die richtige Frequenz treffen.«

			»Da bin ich aber froh«, sagt Esther. »Angeblich hat mein Gesang Ähnlichkeit mit dem Geschrei einer ertrinkenden Katze.«

			»Die Magie, die man allein mit der Stimme wirken kann, ist ohnehin sehr begrenzt«, erklärte Nero weiter. »Bei Kindern funktioniert der magische Atem ganz hervorragend. Für erwachsene Männer«, sagte er an Matt gewandt, »ist die Frequenz allerdings etwas hoch. Hundertsiebzig Megahertz. Ich habe eine Pfeife für dich, falls du das nicht schaffst.«

			»Mit meiner Kopfstimme krieg ich das schon hin«, sagte Matt.

			»Ausgezeichnet. Also, jeder nimmt sich ein Oszilloskop, dann versuchen wir, die richtige Frequenz zu finden.«

			Sloane trat zusammen mit den anderen an den Tisch und suchte sich ein Gerät aus, warf dabei aber auch einen Blick auf die verschiedenen Siphons. Sie waren sehr schlicht, aus schwarzem, körnigem Metall, im Grunde nur fingerlose Handschuhe mit einer Platte für den Handrücken und einer zweiten für die Handinnenfläche. Vermutlich Standardsiphons, dachte Sloane. Nero und Cyrielle hatten hingegen Siphons, die teuer aussahen und wahrscheinlich nur für Betuchte gedacht waren. Auf dem Handrücken prangte ein Logo: eine Kreatur mit einem Vogelkopf, dem Körper eines Mannes und einem Natternschwanz statt Beinen. Der Schwanz war zu einem großen A eingerollt.

			»Abraxas«, erklärte Nero, als er ihren Blick bemerkte. »Sie sind die absolute Nummer eins für Qualitätssiphons.«

			Sloane trat einen Schritt zurück und stellte sich mit ihrem Oszilloskop zu den andern beiden. Cyrielle sang einen Ton. Ihre Stimme war sicher – nicht außergewöhnlich schön, aber der Klang war klar und leicht nachzuahmen. Mit einer Geste fordert Nero seine drei Schüler auf, den Ton zu wiederholen.

			Sloanes Wangen fingen an zu brennen. Sie hatte noch nie vor anderen gesungen. Sie sang noch nicht einmal unter der Dusche. Nicht dass sie komplett unmusikalisch wäre – sie sang einfach nicht.

			Sloane hielt das Mikrofon ganz nah an den Mund und fing an zu summen. Auf dem Display des Geräts erschien eine Wellenlinie, daneben stand die Zahl 165. Nach mehreren Versuchen schaffte sie 170 Megahertz, und von da an fiel es ihr leichter, die richtige Tonhöhe zu treffen. Esther, die neben ihr stand, starrte ihr Gerät an und verdrehte die Augen. Dann schürzte sie die Lippen und probierte es mit Pfeifen. Matt entschied sich für ein gesungenes »Ah«. Es klang, als würde er sich warmsingen. Sloane überlegte, ob er wohl in einem Chor gewesen wäre, wenn er ein normales Leben hätte führen können.

			Bei dem Gedanken wurde ihr die Brust eng.

			»Gut!«, sagte Nero. »Und jetzt die Siphons. Zieht sie auf eure dominante Hand, aber macht dabei noch kein Geräusch.«

			Der Siphon fühlte sich kalt auf der Hand an, und er saß sehr locker. Cyrielle sah, wie Sloane immer wieder den Handschuh zurechtrückte. Sie kam zu ihr und zupfte an einem dünnen Draht zwischen den Platten. Als sie ihn festzog, schlossen sich die Platten um Sloanes Hand. Dann wickelte Cyrielle den Draht um einen kleinen Haken, damit er sich nicht lockerte. Sloane spreizte die Finger. Der Siphon war klobiger als Neros Handschuh, aber er war nicht unbequem, und je länger sie ihn trug, desto mehr erwärmte sich das Metall, ähnlich einer Armbanduhr.

			»Vielleicht ist euch aufgefallen, dass Aelia und ich eine kleine Geste machen, wenn wir Magie wirken«, sagte Nero. »Das hat nicht notwendigerweise Einfluss auf den magischen Vorgang, es ist eher ein Trick, um sich geistig auf das, was man bezweckt, zu konzentrieren. Die Geste an sich spielt keine Rolle, Hauptsache, ihr habt euer Ziel klar vor Augen. Was wir magischen Atem nennen, ist ein zarter Hauch, wenn wir beim Wirken von Magie die Luft ausstoßen. Auf mein Zeichen hin produziert ihr einen Ton in der richtigen Frequenz, und dann versucht ihr, jenes knifflige, nebulöse Phänomen hervorzubringen, das die magische Wissenschaft Absicht nennt.«

			Er sah Sloane an. Dieses Wort hatte er auch tags zuvor verwendet, als er ihr erklärt hatte, warum ein Siphon für sich genommen völlig ungefährlich war.

			»Ein Großteil der magischen Theorien beschäftigt sich mit der Frage, was genau unter Absicht zu verstehen ist«, fuhr Nero fort. »Und nicht umsonst ist es einfacher, Magie zu lehren, wenn der Schüler von Kindesbeinen an damit vertraut ist. Anders als die Erwachsenen brauchen Kinder keine Erklärungen und kein Hintergrundwissen – sie wollen etwas … und demonstrieren Absicht, indem sie etwas tun. Ich kann euch nicht erklären, wie man die richtige Absicht evoziert – ihr müsst es selbst herausfinden. Je weniger ihr in diesem frühen Stadium darüber nachdenkt, desto besser.«

			»Esther dürfte das leichtfallen«, sagte Matt.

			»Kannst du bitte mal die Klappe halten«, gab Esther zurück. Sie hielt die Hand mit dem Siphon hoch, stieß einen Pfiff aus und machte eine abfällige Geste. Plötzlich fingen ihre Haare an zu wehen. Erstaunt riss sie die Augen auf und wich unwillkürlich einen Schritt zurück. Dann fing sie an zu grinsen. Auf ihren Zähnen waren Spuren von ihrem Lippenstift.

			»Ich hab’s!«, rief, nein kreischte sie. Ihr breites Grinsen ließ sie um Jahre jünger aussehen, und Sloane hatte das Gefühl, eine Esther vor sich zu haben, die keinen Krieg mitgemacht und nicht gegen den Dunklen gekämpft hatte und die nicht für ihre kranke Mutter sorgen musste.

			Matt klatschte Esther ab. Sloane, die nicht wusste, ob ihre Glückwünsche überhaupt willkommen waren, beschränkte sich auf ein verhaltenes Lächeln.

			»Ja, gut gemacht«, sagte Nero. »Und jetzt die anderen.«

			Sloane starrte auf ihre vom Siphon umschlossene Hand. Nicht nachdenken, dachte sie und fing an zu summen. Das Oszilloskop zeigte 175 MHz. Der nächste Versuch brachte sie ihrem Ziel etwas näher. Nicht nachdenken. Mach eine Geste, die ganz natürlich wirkt. Aber ging das überhaupt – eine natürliche Geste mit einem Metallhandschuh? Sie versuchte, mit zwei Fingern zu schnippen, was nicht allzu schwer war.

			Nichts geschah.

			Ein paar Schritte entfernt sang Matt sein »Ah« und wedelte mit der Hand wie der Dirigent eines Orchesters. Sloane hätte gelacht, wenn die Stimmung zwischen ihnen nicht so mies gewesen wäre. Esther wackelte mit dem Finger, um ihrem Pfeifen dadurch Nachdruck zu verleihen, dann hielt sie das Oszilloskop ganz nah an ihr Gesicht und überprüfte das Ergebnis.

			Nicht nachdenken, ermahnte sich Sloane und summte weiter. Absicht, dachte sie. Tja, vielleicht war das ja das Problem. Sie verfolgte keinerlei Absicht. Ihr war auch nicht klar, warum jemand mithilfe von Magie ein Atemwölkchen produzieren wollte, obwohl man dafür nur den Mund brauchte.

			Sie schloss die Augen und dachte daran, wie es sich angefühlt hatte, als sie im Dom mit den zwei Nadelhälften in der Hand vor dem von ARIS entwickelten Prototyp gestanden war. An die gähnende Leere in ihr und auch an den nagenden Hunger, der ebenso Teil von ihr war wie die Notwendigkeit zu atmen oder der Wunsch zu schlafen. Sloane konzentrierte sich auf das Nagen, ohne genau zu wissen, woher der Hunger kam, mit einem vom Frühstück noch vollen Magen. Das Verlangen war noch vage, und doch spürte sie es.

			Sie hatte es immer gespürt.

			Sloane hob die Hand und summte. Da war es, das erste Kribbeln von Magie in Genetrix. Schon im nächsten Moment war es nicht mehr nur ein Kribbeln – Sloane hatte die Tür einen Spalt aufgemacht, um zu sehen, wer klopft, und draußen vor den Eingangsstufen wartete ein Inferno auf sie. Ihr ganzer Körper glühte. Ihre Augen stachen, ihre Kehle brannte. Sie schrie und schlug um sich, aber das Brennen hörte nicht auf.

			Sie konnte nichts mehr sehen, ihre Haare waren ihr ins Gesicht gefallen, und ihre Kleider schienen sich von ihr losreißen zu wollen; Luft umfing sie wie Seidenfäden und dann wie Stricke, die immer enger wurden, die sie einschnürten, sie hochwirbelten …

			Ein lautes Knacken. Das Fenster hoch oben in der Kuppel zersplitterte, und die Glasscherben ergossen sich wie ein Wasserfall in die Mitte des Saals. Jemand rief: »Slo!«

			Dann traf sie etwas am Kopf, und das Feuer in ihr erlosch. Sloane fiel rückwärts und landete schmerzhaft hart auf dem Boden. Esther, die ebenfalls gestürzt war, kroch auf allen vieren zu ihr, an ihren geschminkten Lippen klebten ein paar Haarsträhnen. Von oben fiel helles Licht in den Raum.

			»Alles okay?« Esther schob ihre Hand unter Sloanes Kopf, um ihren Schädel abzutasten. »Verdammt, Sloane, musst du immer sofort aufs Ganze gehen?«

			»Essy«, murmelte Sloane. »Slo muss kotzen.«

			Wenigstens war sie geistesgegenwärtig genug, den Kopf von Essy wegzudrehen, bevor sie genau das tat.

		

	
		
			MAGITECH MAGAZIN NR. 240

			Hals-Siphons sind da – jedoch zu einem Preis

			Von Corey Jones

			Seit sich Abraxas (damals noch unter dem Namen der früheren Muttergesellschaft IBM) während der 1970er in den Vereinigten Staaten an die Siphonherstellung wagte, dominiert der Konzern die Tech-Welt in Nordamerika. Seine neueste Version, der erste auf den Verbraucher abgestimmte Hals-Siphon, ist da keine Ausnahme – und doch beschweren sich aufgrund der unerschwinglichen Preise von über $ 5,000 pro Einheit viele über die Prioritäten des Unternehmens. Es hat kostensenkende Maßnahmen den kleineren, nicht konkurrenzfähigen Herstellern überlassen und sich stattdessen ausschließlich auf Innovation konzentriert. Diese sehr eingeschränkte Schwerpunktsetzung scheint sich ausgezahlt zu haben. Abraxas’ Präsenz auf dem Markt war nie größer als heute.

			Wissenschaftler des Cordus Centers schätzen, dass lediglich 20 Prozent der Bevölkerung überhaupt die magischen Fähigkeiten besitzen, um einen Hals-Siphon nutzen zu können, deshalb war die Entwicklung dieses Apparats seit den Anfängen umstritten – unter anderem schien es fraglich, ob die Herstellung für ein Unternehmen gleich welcher Größe jemals profitabel sein würde. Doch Abraxas’ derzeitiger CEO und Gründer, Valens Walker, lässt sich nicht beirren. »Wir brauchen nicht jeden Siphon, den wir herstellen, an jeden Konsumenten zu verkaufen«, sagte er letzten Winter in einem Interview mit der New York Times. »Wir müssen nur die besten verkaufen, die es gibt.« Bisher tun sie das. Die Abraxas-Produkte haben in den Rezensionen im MagiTech-Magazin überwiegend ein A erhalten, während Abraxas’ schärfster Konkurrent Trench sich mit einem B- begnügen muss bei seinem verblüffend billigen Handgelenk-Siphon und herausragendem Modell seiner Produktlinie.

			Wie steht es nun um Abraxas’ Hals-Siphon? Es traf bei mir in einer eleganten goldenen Schachtel ein, mit der Abraxas offensichtlich die Exklusivität betonen möchte. Der Gegenstand selbst ist alles andere als dezent – es ist eine nahtlose Metallplatte, kupferfarben, in die vorne eines von drei Mustern eingraviert ist, geblümter Brokat, Fischgrät-Design oder Damast. Es ist fünf Zentimeter breit, sodass man es nicht unter einem Kragen verbergen kann. Dieses Ding ist dazu gemacht, es zur Schau zu stellen, und ich bin sicher, Modedesigner werden eine entsprechende Kleidung entwerfen, die den Hals freilässt, so wie sie es mit den kürzeren Ärmeln taten, als die ersten Handgelenk-Siphons aufkamen.

			Der Look ist ein bisschen zu viel für mich, um ehrlich zu sein, aber der Siphon ist leicht, und man kann ihn anpassen, weshalb ich ihn kaum bemerkte, während ich ihn trug. Was aber die Performance betrifft – nun ja. Wer schon einmal versucht hat, mit der Kehle Magie zu wirken, weiß, warum die, die sie beherrschen, fast ausschließlich diese Art der Magie nutzen. Ein Hals-Siphon ist besonders für jene geeignet, die ihre Magie summen oder singen, da er so nah an den Stimmbändern sitzt; er nimmt die Vibrationen über die Haut auf, sodass die Magie still und diskret ausgeführt werden kann. Er verkündet die Absicht nicht mit einem auffälligen Pfeifen wie andere Siphons. Und die Bandbreite der Möglichkeiten ist deutlich erweitert worden. Alle grundlegenden Magiewerke funktionieren mühelos – Türen öffnen, Kerzen anzünden, Gegenstände bewegen – , ich habe sogar komplexe Aktionen ausgeführt, ohne mich dabei in einem Übungsraum aufzuhalten. In meiner eigenen Wohnung habe ich mithilfe eines Oszilloskops einen Timer gestellt und für eine bestimmte Zeit einen meiner Schreibstifte in Drehbewegung versetzt.

			Das ist einer der Nachteile: die Notwendigkeit eines Oszilloskops. Hals-Siphons registrieren kleinere Abweichungen in der Tonlage sofort, deshalb muss man präzise sein, und falls man nicht die perfekte Tonlage hat, braucht man zusätzliches Gerät. Wenn man eine unbegrenzt laufende Uhr stellen möchte, muss man immer noch auf Zusatzfunktionen zurückgreifen, aber die mit diesem Modell freigesetzte Magie sorgt dafür, dass dies in einem überschaubaren Rahmen bleibt und energiesparend ist. Will man fortlaufende Magie wirken, muss man beim Tonlagenwechsel keine Pause mehr machen wie bei einem Handgelenk-Siphon, aber man muss entschlossen vorgehen, sonst hat man am Ende nicht die gewünschten Ergebnisse. So wie bei jedem neuen Siphon wird die Regierung ein wachsames Auge auf neue Nutzer haben, versucht also nicht, eure eigene Armee der Untoten zu erstellen. (Das ist ein Witz, Leute. Ein Resurrektionist reicht vollauf, meint ihr nicht auch?) Aber diese Technik könnte die Magie durchaus für immer verändern.

			Abraxas’ Hals-Siphon 1.0 ist ab Freitag, den 3. Februar erhältlich.
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			NACH DEM VORFALL IN der Halle der Beschwörung war Sloane beinahe sofort eingeschlafen und erst am nächsten Morgen wieder aufgewacht.

			Matt und Cyrielle hatten sie in ihr Zimmer zurückgebracht. Sloane hatte die Schritte gezählt und dabei versucht, nicht an die Zerstörung zu denken, die sie zurückgelassen hatte. Die Siphons und Oszilloskope, überall verstreut. Kalte Luft, die durch das geborstene Kuppelfenster drang. Glasscherben auf den Boden – blau, grün und rot. Neros Umhang, der davongeflattert war, weil die Spangen sich gelöst hatten. Die herausgerissenen Haarklammern von Cyrielles kunstvoll geflochtenem Zopf.

			Sie hatten sie auf die Matratze gesetzt, und als Matt hinausgegangen war, um ein Glas Wasser zu holen, hatte Sloane zu Cyrielle hochgeblickt und gefragt: »Was ich da gemacht habe … was war das?«

			»Ich weiß es nicht«, hatte Cyrielle geantwortet. »Aber niemand wurde verletzt. Bei deinem nächsten Versuch werden wir die nötigen Vorkehrungen treffen.«

			»Es wird kein nächstes Mal geben«, hatte Sloane gemurmelt, dann war sie halb im Sitzen eingeschlafen.

			Sie wusste nicht genau, wie spät es war. Wie nach einer durchzechten Nacht hatte sie Mühe, überhaupt einen klaren Gedanken zu fassen. Sie setzte sich auf. Wischte sich über die Augen. Fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. Richtete die Kleidung. Matt hatte ihr ein Glas Wasser auf den kleinen weißen Nachttisch gestellt. Sie trank es in einem Schluck leer und suchte dann nach ihren Schuhen. Jemand hatte sie ihr ausgezogen und neben die Tür gestellt.

			Sloane schlüpfte hinein, zog die Schnürsenkel straff und spähte hinaus in den Gang. Von Esther und Matt war nichts zu sehen, die Türen waren zu, und es brannte kein Licht. Sie schliefen noch. Niemand würde Sloanes kleinen Ausflug bemerken.

			Aelia wollte nicht, dass sie das Gebäude verließen, also würde Sloane genau das tun.

			Sloane war klar, dass Nero sie beobachten konnte, sie wusste nur nicht, wie. Da sie den Aufzug nicht herbeiholen konnte, beschloss sie, ihr Glück noch einmal bei der Treppe zu versuchen. Hier half kein heimliches Hinausschleichen, sondern Schnelligkeit. Am Ende des Gangs führte die Tür ins Treppenhaus. Sloane wartete nicht lange, sondern rannte los. Sie stieß die Tür auf, überprang drei Stufen auf einmal, und als sie sich kurz orientiert hatte, sogar vier.

			Sloanes letzter Lauf lag schon eine Weile zurück, ihr Herz hämmerte, und ihre Beine schmerzten, aber wenigstens lenkte sie das von allem ab, was passiert war, und war fast eine willkommene Abwechslung. Sie wollte endlich wieder kalte, frische Luft einatmen und den Asphalt unter ihren Stiefelsohlen spüren. Als sie das Erdgeschoss erreichte, glitt ihr Blick zum Notausgang, aber das Schild mit der Aufschrift Öffnen der Tür löst einen Alarm aus schreckte sie ab, und sie ging stattdessen in die Eingangshalle.

			Zusammen mit den anderen war sie schon ein paarmal hier vorbeigekommen. Der große, weite Raum mit seiner ausladenden Innendekoration (Barock, nahm sie an) und den hohen Pfeilern (Gotik) und seinen vergoldeten geometrischen Formen (Art Deco) sah beinahe aus wie der Altarraum einer Kirche. Die schweren Holztüren am Eingang verstärkten diesen Eindruck noch. Cameron hätte es hier gefallen, dachte Sloane. Sie ging schnurstracks zur Tür, noch hatte sie freie Bahn …

			»Sloane.«

			Ein ihr unbekannter Mann stellte sich ihr in den Weg. Militär, schoss es ihr durch den Kopf angesichts seiner makellosen Haltung, seiner muskulösen Statur und, natürlich, der Uniform. Dunkelblaue Hose, locker in die Stiefel gesteckt. Graues Hemd, die langen Ärmel bis zu den Ellbogen hochgeschoben. Auf der rechten Brustseite das Symbol, das sie schon auf den Ansteckern des Empfangskomitees am Flussufer gesehen hatte.

			Sloane spielte kurz mit dem Gedanken, einfach weiterzurennen, entschied dann, dass es keinen Grund für einen derartigen Akt der Verzweiflung gab, zumindest noch nicht. Stattdessen gab sie sich unerschrocken.

			»Hör zu«, sagte sie, »je entschlossener du dich mir in den Weg stellst, desto entschlossener werde ich versuchen, durch diese Tür zu kommen. Also warum kürzen wir das Ganze nicht einfach ab?«

			»Okay«, sagte der Mann. »Was, wenn ich dir sage, dass ich dich gar nicht aufhalten will? Dass ich den Befehl habe, dich zu begleiten und für deine Sicherheit zu sorgen?«

			Sloane blickte durchs Fenster nach draußen auf die Straße. Die dicken, geschwungenen Glasscheiben behinderten die Sicht, aber sie konnte die vom Lake Michigan heranwehende Brise förmlich riechen.

			»Vielleicht sollte ich noch eines hinzufügen«, sagte der Mann. »Wenn du mich daran hinderst, meinen Befehl auszuführen, wird es hier einen ziemlichen Aufstand und endlose Debatten geben.«

			»Also gut«, sagte sie. »Wenn’s sein muss.«

			»Ich heiße Kyros«, stellte er sich vor und streckte die Hand aus. Fester Händedruck, dachte Sloane, als sie sie ergriff. Alles andere hätte sie gewundert. »Ich bin Captain der neuen Armee der Flackernden. Aber das wird dir kaum etwas sagen.«

			Er trug einen Siphon am Handgelenk, der schlichter war als die Exemplare, die Sloane bisher gesehen hatte. Er bestand mehr oder weniger nur aus zwei polierten Metallplatten, eine für den Handrücken, die andere für die Handfläche, und ließ die Finger frei. Das Logo, das ihr tags zuvor aufgefallen war – eine Kreatur mit dem Kopf eines Vogels, dem Körper eines Mannes und dem Schwanz einer Natter –, war auch bei diesem Siphon in eine der beiden Metallplatten graviert.

			»Magische Armee«, sagte sie. »Okay. Und warum neu?«

			»Die alte Armee fiel einem Massaker des Resurrektionisten zum Opfer«, antwortete er. »Wohin möchtest du gehen?«

			Knapper kann man über ein Massaker kaum reden, dachte sie. Laut sagte sie: »Zum See.«

			Das Seeufer war schon immer ein Zufluchtsort für sie gewesen. Falls sie sich jemals verlaufen würde, müsste sie nur den Weg dorthin finden und wüsste sofort, wo Osten ist. Sie konnte die Namen der parallel zum See verlaufenden Straßen aus dem Stegreif aufsagen: Lake Shore, Columbus, Michigan, Wabash, State, Dearborn, Clark, La Salle. Sogar hier in Genetrix konnte der See dazu beitragen, dass sie ein wenig innere Ruhe fand.

			Kyros schnippte mit dem Zeigefinger, und sofort öffnete sich die Tür. Sloane fiel auf, wie hervorragend er mit dem Siphon umgehen konnte: Die Türen gingen nur so weit auf wie nötig, anders als bei Aelia, bei der sie krachend aufgeflogen waren. Trotzdem war es in Sloanes Augen ein völlig unnötiger Gebrauch von Magie.

			»Nur damit das klar ist«, sagte sie und ging an ihm vorbei, »ich kann meine Türen selbst aufmachen.«

			»Verzeihung«, sagte Kyros. »Es war nur ein Reflex.«

			Eine Welt voller Magie steht dir zur Verfügung, dachte sie, und du benutzt sie, um eine Tür zu öffnen.

			Draußen reihten sie sich zwischen den anderen Fußgängern ein und passten sich ihrem Tempo an. Sloane fielen die ungewöhnlichen Schuhe auf – die Menschen hier bevorzugten anscheinend spitze Schuhe mit harten Sohlen, die bei jedem Schritt wie Steppschuhe klapperten – , die schweren Stoffe der Oberteile, die sich an Nacken und Schultern schmiegten, aber den Hals für die Siphons frei ließen, die weiten Ärmel, die nur den halben Unterarm bedeckten, damit die Handgelenk-Siphons sichtbar waren, die kunstvoll frisierten Haare, um die edelsteinbesetzten Ohr-Siphons zur Geltung zu bringen, die, wie Sloane feststellte, ganz besonders dekorativ waren. Der Anblick des Daley Centers auf der anderen Straßenseite war seltsam tröstlich, ein dunkelbraunes, blockförmiges Gebäude, das es seit der Abspaltung der Universen offensichtlich in beiden Welten gab. Aber gleich daneben, wo zu Hause ein hoher, moderner Bau mit hellblauen Fenstern stand, war hier ein Gebäude mit hohen Spitztürmen aus gemeißelten Steinen, das sie an die Kirche La Sagrada Família in Barcelona erinnerte.

			Der Gedanke versetzte ihr einen schmerzhaften Stich. Cameron hatte einmal ein Architektur-Buch aus der Bibliothek mit nach Hause gebracht und offensichtlich vergessen, es wieder zurückzubringen, denn Sloane hatte es nach seinem Tod in seinem Zimmer gefunden. Seine Lieblingsseiten waren mit Eselsohren markiert, und auf einer war La Sagrada Família abgebildet.

			»Also dieser Resurrektionist«, fing sie an. »Wenn ich auf ihn treffe – ich gehe mal davon aus, dass ich ihn erkenne –, wie soll ich mich verhalten?«

			»Zunächst einmal solltest du dringend ein paar grundlegende Verteidigungsmanöver mit deinem Siphon erlernen«, sagte Kyros. »Zum Beispiel, wie du einen Schutzschild heraufbeschwören kannst, was dir etwas Zeit verschafft, wenn du ihm gegenüberstehst. Es verhindert, dass er sofort seine bevorzugte Magie anwendet.«

			»Und die wäre?«

			»Er lässt Lungen kollabieren«, erwiderte Kyros ebenso sachlich, wie er vorher das Massaker an der Armee erwähnt hatte. »Es ist schwierig, die Lunge wieder mit Sauerstoff zu füllen, um den Erstickungstod zu verhindern. Aus eigener Kraft schafft es der Betroffene nicht, denn er ist nicht mehr in der Lage, einen Laut von sich zu geben.«

			Sloane unterdrückte ein Schaudern. »Okay«, sagte sie. »Also … Schutzschild.«

			»Komm«, sagte er. »Ich zeig es dir.«

			Er legte seine Hand unter ihren Ellbogen und führte sie in eine Gasse, in der sich Kartons und Müllsäcke stapelten. Wenn sie nicht so neugierig auf den Schutzschild gewesen wäre, hätte sie unverzüglich protestiert. Kyros streckte den Arm auf Schulterhöhe aus, die Handfläche in Sloanes Richtung, und pfiff – so schrill, dass Sloane sich die Ohren zuhielt. Während sie sich noch fragte, wie ein Mensch überhaupt zu diesen hohen Tönen fähig war, sah sie etwas in Kyros’ Mund glitzern. Ein falscher Zahn? Ein Piercing? Sie konnte es nicht genau erkennen.

			Was es auch war, bei jedem Pfiff schien sich die Luft zu verdichten, als würde Gas aus einem Ofen entweichen, und wenn Kyros ausatmete, kräuselte sie sich.

			Sloane griff danach, ohne nachzudenken – das neugierige Kind in ihr wollte immer alles anfassen. Die Luft fühlte sich zäh an, aber auch seidig wie spiegelglattes Wasser.

			»Damit kannst du ihn zwar nicht stoppen«, erklärte Kyros, »aber zumindest eine Weile aufhalten.«

			»So ein Pech, dass ich eine totale Niete im Umgang mit Siphons bin«, seufzte sie.

			»Dann solltest du lernen, keine totale Niete mehr zu sein«, erwiderte Kyros resolut. »Sonst bringst du dich und alle um dich herum in Gefahr, zum Beispiel, wenn du dir in den Kopf setzt, ohne Begleitung das Cordus Center verlassen.«

			»Schon kapiert.« Sie hatte den Verdacht, dass Kyros sie nicht leiden konnte.

			Mit ernster Miene löste Kyros den Schutzschild wieder auf, dann gingen sie weiter.

			Sie kamen an Geschäften vorbei, die Sloane kannte: Bäckereien, Imbissläden, Pizzerien. Aber erst als sie vor einem Café standen, wurde ihr klar, dass sie die ganze Zeit vergeblich nach einem Starbuck’s Ausschau gehalten hatte. Das Café nannte sich Jack‘s Magic Beans, und natürlich zeigte das Logo die weißen Umrisse einer Bohnenstange, die hoch oben in den Wolken verschwindet.

			An der Kreuzung Randolph und State fiel ihr zum ersten Mal auf, dass an der Ampel nicht das gewohnte kleine weiße Männchen zu sehen war, sondern ein Metallstück, das sich drehte und dabei eine Reihe von Lichtringen aufscheinen ließ, wenn das Signal wechselte. Das Stopp-Zeichen bestand aus einem einzigen Kreis. Sloane überlegte, wie es wohl in der Nacht aussehen würde.

			Als sie sich der Michigan Avenue näherten, legte Sloane unwillkürlich den Kopf in den Nacken und suchte vergeblich das hohe schwarze Gebäude in der Biegung des Lake Shore Drive. 

			An dessen Stelle befand sich ein wuchtiger gläserner Turm mit einem Loch in der Mitte. Und in der Mitte des Lochs, mit sehr viel Abstand in alle Richtungen, befand sich eine riesige Kugel aus Glas und Metall.

			»Wie …« Sloane überkam ein seltsames Gefühl … als wäre sie aus ihrem Körper herausgetreten. »Wie …«

			»Oh, das. Ich weiß auch nicht genau, wie es funktioniert«, sagte Kyros mit einem belustigten Unterton. »Mit Magie, das versteht sich von selbst, aber Genaueres kann ich dir nicht sagen.«

			»Ist es eine optische Täuschung?«

			»Nein. Möchtest du reingehen?«

			Sloane schüttelte den Kopf. Nein, sie konnte sich etwas Schöneres vorstellen, als eine große schwebende Glaskugel zu betreten. Sie strich über ihre schmerzende Schläfe. Auf der gegenüberliegenden Straßenseite empfing sie ein vertrauter Anblick – das Chicago Cultural Center. Sie marschierte schnurstracks darauf zu, ohne auf die Ampel zu achten. Alles war zu viel, zu schnell. Sie musste sich hinsetzen, musste Luft holen.

			Vor Kyros hetzte sie über die Straße und die Steinstufen hinauf. Das Kulturzentrum war alt, weshalb es, das wurde Sloane plötzlich klar, in beiden Universen existierte: ein neoklassizistisches Gebäude mit einer Rundbogenfront und einer Säulenreihe darüber – wie die Schichten einer Torte. Aber nicht das Außen, sondern das Innen machte es zu einem ihrer Lieblingsplätze, vor allem die Kuppel aus Tiffany-Glas, die in der Morgensonne so bunt und wunderschön leuchtete. Das und die Ruhe, die dort immer herrschte.

			Drinnen setzte sie sich auf eine kühle Marmorbank und stützte den Kopf in die Hände. Kyros setzte sich neben sie, aber nicht zu nah – worüber sie froh war, denn sonst hätte sie ihn wegstoßen müssen – , und schwieg, während sie langsam durch die Nase einatmete.

			»Es ist so viel«, sagte sie, als sie sich wieder etwas gefasst hatte.

			Kyros nickte. »Das kann ich mir vorstellen.«

			»Ich würde gern da hinauf …« Sie deutete auf die Treppenstufen, die zur Kuppel führten. Von ihrem Platz aus konnte sie nur einen hellgrünen Streifen sehen, aber er verhieß ein vertrautes Gefühl und – wenn Kyros es zulassen würde – einen Augenblick des Alleinseins. »Nur ich und nur ein paar Minuten?«

			Kyros sah sie forschend an.

			»Ich werde nirgendwo sonst hingehen, versprochen«, sagte sie.

			»Also gut. Aber in ein paar Minuten komme ich und schau nach dir.«

			Sloane stand auf, inzwischen war sie nicht mehr so wacklig auf den Beinen. Sie stieg die Stufen hinauf und blieb auf dem Treppenabsatz stehen, um das Zitat von Bacon zu lesen – Der wahre Wert des Wissens besteht darin, dass wir unseren gottgegebenen Verstand zum Nutzen und Vorteil der Menschheit einsetzen – , das mit kleinen Mosaiksteinchen in die Wand eingelassen war, gerahmt von grünen und gelben und blauen Mustern, Spiralen, Rauten und Schleifen.

			Als sie um die Ecke bog, sah sie die Tiffany-Kuppel im Sonnenlicht leuchten. Über die sphärisch gewölbten Wände, die die Kuppel trugen, zogen sich aus Mosaik zusammengesetzte vegetabile Formen wie ein leuchtend grünes Geflecht aus ineinander verschlungenen Ranken. Die Kuppel selbst war schlichter, sie teilte sich in rechteckige Segmente, die zur Mitte hin schmaler wurden. Jedes dieser Rechtecke bestand aus kleinen blauen und grünen Halbkreisen, dicht an dicht wie die Schuppen eines Fischs, und in der Mitte waren die Symbole der astrologischen Sternzeichen zu sehen.

			Auf der gegenüberliegenden Seite des Raums hingen drei Leinwandbilder. Die zwei äußeren wirkten aus der Ferne wie Werke von Rothko, groß und weitgehend leer. Aus dem Gemälde in der Mitte leuchtete ihr ein Lichtstreif entgegen, als würden aufbrechende Risse etwas Helles zum Vorschein bringen. Sloane ging näher heran, um das Schild neben dem Gemälde an der Wand zu lesen. Jetzt stand sie direkt unter dem Kronleuchter.

			Plötzlich griff etwas nach ihrem Knöchel wie kalte, kräftige Finger, die ihren Fuß hochrissen. Sloane schnappte nach Luft, als sie plötzlich kopfüber nach vorn kippte. Unwillkürlich musste sie an das junge Mädchen in dem Video von HenderCho denken, das in die Wolken hinaufgefallen war. Die Wände drehten sich – oder war sie es, die sich drehte? Von einer unsichtbaren Hand gedreht wurde? Ihre Kleidung fing an zu flattern, fiel aber nicht herunter. Auch ihre Haare wehten in alle Richtungen wie in einem Schwimmbecken, nur dass Sloane frei in der Luft schwebte und nicht zur Decke, sondern nach unten blickte.

			Ganz ruhig, dachte sie sofort, denn das war ihr eingeübter erster Gedanke, wenn die Panik sie überkam. Ruhigsein hatte ihr auf der gemeinsamen Flucht mit Albie geholfen. Ruhigsein war schon so oft ihre Rettung gewesen. Sie presste die Kiefer zusammen und verhielt sich ganz still, ließ es zu, dass ihr Körper sich frei drehte, wie Weihnachtsschmuck, der an einem Zweig baumelte. Sie überlegte, wie sie sich aus dem unsichtbaren Griff befreien könnte … allerdings würde sie dann kopfüber sechs Fuß nach unten auf den harten Boden fallen. Sie starrte ihren Knöchel an, als könnte die mysteriöse Kraft sich dort zu Wort melden und ihr sagen, was sie tun sollte.

			»Hallo«, sagte jemand unter ihr.

			Sloane erschrak und blickte hoch. Besser gesagt hinunter.

			Sie drehte sich weiter im Kreis, doch jetzt war das Gesicht eines Mannes direkt unter ihr, ein paar Fuß entfernt. Das hieß aber auch, dass sie höher schwebte als gedacht, denn der Mann kam ihr sehr groß vor.

			»Brauchst du Hilfe?«, fragte er. Seine Stimme war tief, aber auch eigenartig melodisch, was gar nicht zu seinem ernsten Gesicht passte. Er war blass, und seine Nase war, höflich ausgedrückt, »markant«. Er hatte dunkle Augen, mit denen er sie ununterbrochen fixierte, was Sloane ein wenig irritierend fand.

			»Was. Zum Teufel. Ist. Das?«

			Er lächelte leicht. »Vermutlich ein Streich der Unrealisten«, sagte er. »Nimm meine Hand, dann befreie ich dich aus der Falle.«

			Das Letzte, was Sloane wollte, war mit einem fremden Mann in einem Paralleluniversum Händchen zu halten, aber ihr blieb keine andere Wahl. Sie griff nach oben – unten –, und sofort schloss seine Hand sich um ihre. Dann hob er seine andere Hand, an der er einen schwarzen Siphon trug, einen Handschuh ohne Fingerspitzen. Wie alle Siphons, die sie bisher gesehen hatte, war auch dieser aus Metall. Er war früher einmal grün gewesen, aber die Farbe blätterte an den Kanten ab, und die Platten waren zerschrammt und abgerieben. An den verkratzten Rändern waren kleine Scharniere aus verschiedenfarbigem Metall. Offenbar war der Siphon schon mehr als einmal repariert worden.

			Der Mann fing an zu summen. Eigentlich war es eher ein dunkles Grollen, Sloane spürte es sogar in ihren Fingerspitzen. Der Druck an ihrem Knöchel ließ sofort nach. Als wäre eine Fessel gerissen. Der Mann ließ die Hand noch nicht sinken und summte weiter, allerdings veränderte er die Tonhöhe. Sloanes Bein senkte sich, und ihr Körper richtete sich langsam auf. Schließlich stand sie vor dem Fremden, der immer noch ihre Hand hielt, bis ihnen beiden auffiel, dass das gar nicht mehr nötig war.

			Nun, da sie mit ihm auf gleicher Höhe war, sah sie, dass er sie um eine Kopflänge überragte, was angesichts ihrer Größe bemerkenswert war. Er trug dunkle, gedämpfte Farben – grau, dunkelblau, schwarz – , und über seinen Schultern bauschte sich das seltsame Stück Stoff, das aussah wie eine Kapuze. Es war an seiner Schulter festgesteckt, allerdings nicht wie bei Aelia und ihrer Gefolgschaft mit einer goldenen Nadel, sondern mit einer Art Bolzen. Sloane musste lächeln. Es schien fast, als wollte er genau die Leute verspotten, die sie nach Genetrix geholt hatten.

			»Danke«, sagte sie. »Du denkst, das war ein … Streich?«

			»Ja, von den Künstlern des Unrealisten-Kollektivs. Sie stellen schon seit einigen Monaten in der ganzen Stadt solche Fallen auf. Sie nennen sie Fallstricke. Erst vor ein paar Tagen habe ich ihr Manifest gelesen – jemand hat einen Zugwaggon mit Zetteln vollplakatiert.«

			Sloane wollte schon fragen, wer die Unrealisten sind, da fiel ihr ein, dass sie nicht auffallen durfte, und sie verkniff sich die Frage. »Was stand darauf?«, fragte sie stattdessen. Das klang harmlos und würde ihn nicht misstrauisch machen.

			»Sie behaupten, die allgegenwärtige Magie habe unseren Blick für das Praktische verstellt und uns somit von der Realität entfremdet«, sagte er. »Und sie werfen die Frage auf, was Fakten sind und ob es sie überhaupt gibt, wenn tatsächlich die Hälfte dessen, was wir einmal als Fakten angesehen haben, auf den Kopf gestellt worden ist. Daher auch die Umkehrung der Schwerkraft, die du gerade am eigenen Leib erfahren hast.«

			Sie haben gar nicht so unrecht, dachte Sloane. Die Schwerkraft ist ein Gesetz, und die Magie hat es außer Kraft gesetzt und es zugleich enträtselt. Was hatte die Magie sonst noch enträtselt?

			Zeit. Raum. Vielleicht ganze Dimensionen.

			»Tja«, sagte sie. »Klingt ja ganz interessant, aber ich kann sie trotzdem nicht leiden.«

			Er lachte. Sein Gesicht verwandelte sich mit dem Lachen, und Sloane sah eine Reihe leicht schiefer Zähne in seinem geöffneten Mund blitzen. »Diese Leute können einem ziemlich auf die Nerven gehen. Sie sind aber eher harmlos.« Sein Blick glitt zu ihren Händen. »Kein Siphon? Sehr mutig.«

			»Er wird gerade repariert«, log Sloane prompt. Unter den Erwählten war sie die schlechteste Lügnerin – sogar Albie hatte es besser gekonnt als sie – , aber sie hatte oft genug geübt, sodass sie zumindest eine kleine Schwindelei zustande brachte. »Das Teil ist nur noch Schrott«, fügte sie der Glaubwürdigkeit halber hinzu.

			»Könnte meiner sein«, sagte er und wackelte mit den Fingern. »Ich kenne jemand, der ihn dir kostengünstig repariert.«

			Schweigen breitete sich aus. Sloane wusste, dass es klüger wäre, das Gespräch sofort zu beenden und wieder hinunter zu Kyros zu gehen. Aber sie hatte schon so lange nicht mehr mit jemandem geredet, der nicht wusste, wer sie war oder was sie getan hatte. Und mit lange meinte sie ein Leben lang. So schnell wollte sie diese besondere Gelegenheit nicht aufgeben.

			»Also … du interessierst dich für Malerei?«, fragte er und deutete auf die drei Gemälde.

			Sloane trat näher an das Schild heran und las: »Tenebris«, Charlotte Lake, 2001.

			»Ich habe die Künstlerin gestern Abend bei einem Vortrag erlebt«, fuhr er fort. »Sie widersprach der gängigen Interpretation des Werks, die darin ein Abbild der USS Tenebris vor dem Zwischenfall sieht. Tatsächlich sei das Bild aus der Perspektive der Magie entstanden, die wie durch einen Schleier die Lichter der Tenebris aufscheinen lässt.«

			Sloane hatte keine Ahnung, was sie darauf sagen sollte. Sie wusste weder, was die USS Tenebris war – abgesehen davon, dass es sich um ein Marineschiff handelte – , noch was genau es mit dem Zwischenfall auf sich hatte.

			»Ich verstehe nicht viel von Kunst«, sagte sie. »In meinem Leben hat es dafür kaum Platz gegeben.«

			»Was hat diesen Platz besetzt?«

			Sie überlegte einen Moment, dann sagte sie mit einem leichten Lächeln: »Chaos.«

			Er lachte leise, aber seine Augen hielten ihren Blick fest, als wüsste er ganz genau, dass das kein Scherz gewesen war. »Ich heiße Mox«, sagte er und streckte seine Siphon-Hand aus.

			»Sloane«, sagte sie und schüttelte seine Hand. Das Metall fühlte sich kalt an. »Du beschäftigst dich also mit Kunst.«

			»Nicht direkt«, erwiderte er. »Ich repariere oder richte Siphons ein, die nicht von Abraxas sind. Ich bin nur gekommen, um einem Freund seinen Siphon zurückzubringen.«

			»Ah«, sagte sie. »Der Typ, der kostengünstig repariert, bist du.«

			»So ist es.«

			»Tja, vielleicht komme ich auf dich zurück, wenn der Typ, der meinen repariert, es nicht auf die Reihe kriegt.«

			Zum ersten Mal seit Langem war Sloane sie selbst. Sie war nicht die Erwählte oder Berts streunender Hund oder Sloane Andrews, die Turbo-Bitch, mit der sich ein Trilby-Reporter einen Hate-Fuck erträumte. Aber kaum hatte sie sich etwas von diesem wahren Ich zurückerkämpft, wollte sie auch noch den Rest.

			»Ich muss gehen«, sagte sie abrupt. Sie wollte nicht, dass Kyros nach oben kam und diesen kostbaren Augenblick verdarb.

			»Falls du später nichts Besseres vorhast …«, sagte er, »Ich übernehme manchmal eine Schicht in einer Bar in der Printer’s Row. Im Tankard.«

			»Im Tankard, hm?«, sagte sie. »Mal sehen, ob ich mich davonschleichen kann.«

			Sie lächelte. Er lächelte. Dann ging sie zur Treppe.

			Sie schaffte es bis zum ersten Treppenabsatz, bevor sie über die Schulter blickte. Er stand immer noch an derselben Stelle, den Blick auf die Tiffany-Kuppel gerichtet. Ihr Lichteinfall ließ sein Gesicht noch blasser erscheinen.
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			Fatima Harrak

			Sicherheitsdirektorin

			Ministerium für magische Aufsicht
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			»DER TENEBRIS-ZWISCHENFALL?«, fragte Kyros stirnrunzelnd und hielt die Tür für Sloane auf, als sie das Kulturzentrum wieder verließen. »Haben sie dir denn nichts davon erzählt?«

			»Hätten sie das tun sollen?«

			»Na ja, es ist immerhin das wichtigste Ereignis unserer modernen Welt«, sagte Kyros. »Also … lass mich überlegen. Der Zwischenfall ereignete sich im Jahre 1969. Die USS Tenebris war eine Marineschiff, das den Auftrag hatte herauszufinden, wie eine ballistische Rakete auf den enormen Unterwasserdruck im Challengertief reagiert.«

			Sloane blieb an der Ampel stehen und wartete. »Ähm – das ist die tiefste Stelle des Ozeans, oder?«

			»Der tiefste Punkt des Marianengrabens, der wiederum der tiefste Teil des Pazifischen Ozeans ist«, sagte Kyros. »Nach dem Zweiten Weltkrieg wollte man dort Stärke demonstrieren. Eine mangelhafte Ausrüstung zwang das Tauchboot der Tenebris dazu, an einer besonders kritischen Stelle des Challengertiefs zu landen. Der felsige Untergrund, auf dem es aufsetzte, brach ein. Darunter kam eine noch tiefere Stelle zum Vorschein, die seither als Tenebris-Schlucht bekannt ist. Niemand kann genau sagen, was danach passierte, fest steht nur, dass die ballistische Rakete explodierte und alle Männer des Tauchboots unter den Gesteinsbrocken ihren Tod fanden. Nach dem Vorfall breitete sich Magie auf der ganzen Welt aus, mitunter mit … katastrophalen Folgen.«

			Die Fußgängerwege waren jetzt voller und lauter. Von allen Seiten waren Pfiffe, Summen und gesungene Vokale in unterschiedlichen Tonhöhen zu hören. Soweit Sloane das beurteilen konnten, waren die meisten Magiewerke eher klein und zweckgerichtet: ein Lichtblitz, um ein Taxi herbeizurufen, eine kleine Flamme, um eine Zigarette anzuzünden, eine kleine runde Abdeckung, damit der Kaffee nicht überschwappt. Mehrere Teenager, die vor einer Filiale von Jack‘s Magic Beans an einem Außentisch saßen, hatten ihre kleinen Finger ineinander verhakt und summten im Chor wie bei einer Séance. Da sie danach ihre dicke Oberbekleidung ablegten, hatten sie offenbar etwas Wärme heraufbeschworen.

			»Was meinst du mit katastrophalen Folgen?« Sloane reckte den Hals, um die Teenager weiter zu beobachten. Eines der Mädchen ließ mithilfe eines Siphons Blasen von ihren Fingerspitzen aufsteigen und schleuderte sie auf einen Jungen, woraufhin der einen Pfiff ausstieß und eine der Blasen antippte, wie um sie zum Platzen zu bringen, sie aber stattdessen in eine gläserne Kugel verwandelte.

			Kyros sprach weiter. »Der früheste Vorfall war das Erscheinen des Leviathans, was allerdings auch eine Falschmeldung gewesen sein kann. Ständig sichtet irgendjemand ein Ungeheuer. Es gab aber auch die sogenannte Graves-Störung, als die Schwerkraft über der Schlucht kurzzeitig außer Kraft war und ein sehr großes Fischerboot davonschwebte, zusammen mit sehr viel Wasser und, wie manche gesehen haben wollen, einem Bartenwal.«

			»Ein Wal?«

			»So ist es. Gewitterstürme führten in weiten Teilen der Welt zu Stromausfällen, zum Beispiel in ganz England. Der gesamte Staat Florida war zwei Wochen ohne Elektrizität. In einigen Ozeangebieten wurden alle Meereslebewesen bei lebendigem Leib in dem brodelnden Wasser gekocht – die Aufräumungsarbeiten danach müssen ziemlich übel gewesen sein, allerdings wurden dabei auch einige bis dahin unbekannte Delikatessen entdeckt. Und dann war da noch die Seuche, die ein Achtel der Weltbevölkerung ausrottete.«

			Sie standen auf der gegenüberliegenden Straßenseite des Camel. Von dieser Stelle aus konnte Sloane in das Gebäude hineinsehen, bis zur Halle der Beschwörung, weil die Außenmauern an einigen Stellen niedriger waren. Die Architektur des Gebäudes war nicht in sich schlüssig, es sah aus, als hätte jemand ein Dutzend Ideen in einen Mixer geworfen und sie dann als Klümpchen wieder ausgeworfen.

			»Kyros«, sagte Sloane. »Hat irgendjemand etwas dazu gesagt, wie du über Katastrophen redest?«

			»Nein. Warum?«

			»Ach, nur so.«

			Cyrielle stand mitten in der Eingangshalle. Heute war sie ganz in Blau: blauer Lippenstift, eine blaue Feder im Haar, eine enge blaue Hose und eine bauschige, hochgeschlossene blaue Bluse. Sie trug einen Hand-Siphon aus feinen, sich über den Fingerknöcheln kreuzenden Goldketten, die an einer breiten, geschlossenen Manschette an ihrem Handgelenk befestigt waren. Sie sah alles andere als erfreut aus. »Wir haben schon nach dir gesucht«, sagte sie knapp.

			»Ich war spazieren«, erwiderte Sloane. »Kyros war so freundlich, mich zu begleiten.«

			»Trotzdem solltest du jemandem Bescheid geben, bevor du …«

			»Mir war nicht klar, dass ich eine Erlaubnis brauche, um das Haus zu verlassen.«

			»Es geht nicht um eine Erlaubnis«, sagte Cyrielle. »Wenn dir schon egal ist, was ich oder Nero oder Aelia davon halten, dann denk doch bitte wenigstens an deine Freunde, die nicht wussten, wo du abgeblieben bist.«

			Darauf wusste Sloane nichts zu sagen.

			»Du verpasst die nächste Unterrichtsstunde«, sagte Cyrielle. »Komm.«

			Kyros nickte Sloane zu, die widerwillig Cyrielle folgte. Sie musste Magie erlernen, und sei es auch nur, um einen magischen Schutzschild hervorzurufen.

			»Ein herzliches Zur-Hölle-mit-dir«, sagte Esther, als Sloane den Übungsraum betrat.

			Die Halle der Beschwörung habe geschlossen werden müssen, hatte Cyrielle Sloane auf dem Weg erklärt, weil nach Sloanes »Stunt« – wie sie den gestrigen Vorfall nannte – Reparaturen notwendig geworden waren.

			Matt würdigte Sloane keines Blickes, als sie hereinkam, sondern summte weiter in sein Oszilloskop.

			»Tut mir leid«, begann Sloane etwas hilflos. »Ich war nur …«

			»Lass es«, sagte Esther und hob abwehrend ihre Siphon-Hand. »Mach dich einfach an die Arbeit.«

			Sloane nahm den Siphon, den Cyrielle ihr hinstreckte. Sie war fest entschlossen, diesmal etwas Nützliches hervorzubringen. Nachdem sie das Band mit den Zähnen festgezurrt hatte, spreizte sie die Finger.

			Leider waren Entschlossenheit und Absicht nicht dasselbe, denn in den darauffolgenden zwei Stunden schaffte sie es gerade mal, halbwegs zuverlässig 170 MHz zu summen. Esther hatte mittlerweile herausgefunden, wie man die Stärke des magischen Atems reguliert, und Matt konnte mit großer Präzision einen Luftballon mit magischem Atem füllen. Nero hatte daher beschlossen, dass sie die nächsten Schritte in Angriff nehmen konnten. Cyrielle, die mit Sloane allein weiterübte, schien am Ende der Unterrichtsstunde kurz davor zu sein, den Siphon – oder Sloane – gegen die Wand zu klatschen.

			Danach ging Sloane sofort in ihr Zimmer und warf sich aufs Bett. Ihr Kopf pochte. Es war schlicht unmöglich, »nicht so viel zu denken«, wie Cyrielle gesagt hatte, wenn man Angst davor hatte, die eigenen Freunde versehentlich in Stücke zu reißen, und gleichzeitig fürchten musste, vom Resurrektionisten erstickt zu werden, wenn man nicht schnell genug lernte.

			Es klopfte, und im nächsten Moment stand auch schon Esther mit vor der Brust verschränkten Armen im Türrahmen. Sie hatte dick Eyeliner aufgetragen, wie ihn die Leute in Genetrix offenkundig bevorzugten. Eines konnte man Esther nicht absprechen, sie war äußerst anpassungsfähig.

			»Also gut«, begann sie. »Du bist eine egoistische dumme Kuh und hast Menschen getötet.«

			Sloane starrte sie an, unsicher, was sie darauf sagen sollte.

			»Ich finde, es ist besser, alles offen zur Sprache zu bringen«, fuhr Esther fort. »Während du heute Morgen deinen kleinen Spaziergang unternommen und alle in große Sorge versetzt hast, habe ich kurzerhand deinen Tod akzeptiert, bin in die Bibliothek gegangen und habe einige Namen nachgeschaut.«

			»Du hast meinen Tod aber ziemlich schnell akzeptiert.«

			»Ich war total angepisst von dir«, sagte Esther und zupfte an ihrer Nagelhaut. »Egal. Ich habe den Bibliothekar dazu gebracht, unsere Namen zu suchen, um sicherzugehen, dass hier keine Parallelversionen von uns herumlaufen – zum Glück habe ich keinerlei Hinweise darauf gefunden, sonst hätte ich vermutlich endgültig den Verstand verloren.«

			Sloane war so mit anderen Aspekten des Paralleluniversums beschäftigt gewesen, dass sie keinen Gedanken auf eine Alterna Sloane verschwendet hatte. Oder alternative Eltern. Paralleleltern, dachte sie – ein Scherz, den sie Albie gegenüber gemacht haben könnte, denn er war immer bemerkenswert geduldig gewesen, was ihre Wortspielereien anging.

			Aber Albie war tot.

			Sloane setzte sich auf und schob den Gedanken beiseite. »Die Universen haben sich vermutlich 1969 voneinander abgespaltet. Das bedeutet, dass unsere Eltern hier noch leben könnten.«

			»Das habe ich logischerweise als Nächstes gecheckt«, sagte Esther. »Wusstest du, dass das Internet hier mehr oder weniger aus altmodischen, aber liebgewonnenen Karteikarten besteht? Susan – die Bibliothekarin – hat mir eine Einführung gegeben. Kurz gesagt, es wäre ein Riesenaufwand herauszufinden, ob meine oder Matts Eltern hier leben, da sie ja in zwei verschiedenen Staaten wohnen.«

			»Und meine Mom?«

			Esther zuckte die Schultern. »Ich dachte, das geht nur dich etwas an. Aber ich habe Bert gefunden.«

			Sloane zögerte, ihre Gefühle schwankten zwischen Hoffnung und Zorn. Seit sie Berts Briefe an seine Vorgesetzten gelesen hatte, war ihre Zuneigung zu ihm geronnen wie saure Milch. Aber er war besser zu ihr gewesen als ihre leiblichen Eltern, und sein Tod wenige Monate vor dem Sieg über den Dunklen hatte sie tief getroffen.

			»Parallel-Bert lebt in Chicago. Hyde Park. Ich erinnere mich, dass Bert irgendwann mal eine Tante erwähnt hat, die in der Stadt lebt. Falls die offiziellen Angaben stimmen, wohnt er in ihrem alten Haus.«

			Sloane stand auf. Sie hatte sich nicht die Mühe gemacht, die Stiefel auszuziehen, bevor sie ins Bett gefallen war. »Also was ist? Statten wir ihm einen Besuch ab?«

			Esther ging zum Nachttisch und nahm das Buch in die Hand, dass Sloane zu lesen angefangen hatte. Die Manifestation des Unmöglichen Wollens. Das Cover hatte einen schlichten weißen Hintergrund, auf den in Schwarz ein Siphon gezeichnet war. Sie blätterte darin, aber nur flüchtig. »Matt hält es für eine dumme Idee.«

			»Matt muss ja nicht mitkommen.« Sloane zuckte mit den Schultern. »Bist du denn gar nicht neugierig, wie er hier ist?«

			»Doch, schon …« Esther biss sich auf die Lippe. »Ich weiß nicht. Er hat nichts mit unserem Bert zu tun, außer dass er die gleiche Kombination von Genen hat.«

			»Das ist nicht nichts.«

			Esther legte das Buch wieder zurück auf den Nachttisch. »Wir müssten uns aber darüber im Klaren sein, dass er jemand ganz anderes ist als der Bert, den wir kennen. Also keine großen Erwartungen. Meinst du, das geht?«

			»Na klar«, sagte Sloane, obwohl sie alles andere als überzeugt war. »Essy, wenn die Alternativmenschen zweier Universen einander sehr ähnlich sind, könnte der Resurrektionist eine Parallelversion des Dunklen sein. Dann wüssten wir schon jetzt mehr über ihn als alle anderen. So gesehen, ist das ein wichtiger Testlauf. Je mehr Informationen, desto besser.«

			»Je älter ich werde, desto mehr bezweifle ich das.«

			»Aber wir gehen hin, okay?«

			Esther seufzte. »Ja, wir gehen.«
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			CORDUS

			PROJEKT DELPHI, TEILPROJEKT 17

			BETREFF: Transkript der Einsatzbesprechung mit Cordus-Ratsmitglied XXX, Codename Merlin, Zeuge der Zerstörung

			OFFIZIER L: Darf ich Ihnen etwas anbieten, Sir? Noch Wasser?

			MERLIN: Nein … nein, danke, das hier reicht.

			OFFIZIER L: Würden Sie bitte Ihren Namen für die Aufzeichnung sagen? (SCHWEIGEN.)

			OFFIZIER L: Sir? Ihr Name?

			MERLIN: Oh, ja. Ich heiße XXXXXX, aber für unsere Zwecke bin ich als Merlin bekannt.

			OFFIZIER L: Danke. Wir sind heute hier zu einer offiziellen Darstellung dessen, was Sie in der Nacht des 2. Juli 2006 gesehen haben. Heute ist der 3. Juli 2006, die Aufzeichnungen werden belegen, dass die Erinnerungen noch nicht lange zurückliegen und daher weniger anfällig für Manipulation sein dürften. Wir werden Magie zur Erinnerungsmitteilung nutzen, eine Technik, in der Merlin besonders bewandert ist. Sir, welche Frequenz benötigen Sie von mir?

			MERLIN: 65.4 MHz.

			OFFIZIER L: Bevor wir anfangen, können Sie die Technik beschreiben, die Sie nutzen werden?

			MERLIN: Ja. Sie beruht auf Mentalmagie und beinhaltet eine geringfügige Veränderung des Bewusstseins, in der wir vorübergehend das sogenannte geistige Auge teilen. Ich werde unserem gemeinsamen geistigen Auge meine Erinnerung des … Zwischenfalls zeigen. Und Sie werden für die Aufzeichnung beschreiben, was Sie dort sehen. Sie werden die Verbindung auf 65.4 MHz mit Ihrer Handpfeife bilden, und ich werde sie auf 63.2 MHz halten, während Sie die Bilder beschreiben, und dafür ein Zahnimplantat nutzen.

			OFFIZIER L: Danke. Soll ich anfangen?

			(Tiefer Ton.)

			(Zweiter tiefer Ton kommt dazu.)

			OFFIZIER L: Ich bin in einem Büro, sehe aus einem Fenster. Draußen ist es dunkel, aber ich erkenne einige Gebäude an ihren Lichtern. Die City Hall – ich erkenne sie an den Säulen. Wenn ich raten müsste, würde ich sagen, dass ich im Camel, ähm, im Cordus Center für Außerordentliche Magie in Innovation und Lehre bin und Richtung Süden blicke. Ein Glas Whiskey steht vor mir auf dem Tisch auf einem Stapel alter Bücher. Eigentlich sind überall Bücher aufgestapelt.

			Jemand klopft. Ich drehe mich um und pfeife, schnipse mit den Fingern. Die Tür geht auf, ein Mann rennt herein. Er trägt eine Jogginghose des Militärs, die Art, in der wir schlafen. Er ist außer Atem, zu sehr außer Atem, um zu reden. Er bedeutet Merlin mit einer Geste, ihm zu folgen, und Merlin tut das. Sie gehen zum Aufzug und fahren nach unten in den vierten Stock. Im Camel allgemein als Flur des Erwählten bekannt, denn dort lebt er, und auch seine Armee trainiert dort. Es darf fast niemand in das Stockwerk, auch ich habe es noch nie gesehen, und der Mann muss zuerst seine Marke scannen, bevor sich der Aufzug in Bewegung setzt.

			(Tiefer Ton hält an.)

			Der Aufzug geht auf, und ich sehe einen leeren Flur. Aber irgendetwas stimmt hier nicht. Es ist … stickig. So ist Luft, wenn viel zu viele Menschen an einem Ort sind, nur dass hier keine Menschenseele zu sehen ist.

			»Ich war auf Nachtpatrouille. Ich ging hoch … hörte was …« Der Soldat hat wieder genug Luft, um die Situation zu erklären. »Hab’s gesehen … wusste nicht, wen ich sonst holen soll …«

			»Das hast du richtig gemacht«, sage ich. Nein, nicht ich, sondern Merlin. »Was ist passiert?«

			»Die Armee ist weg«, sagt er. Sie erreichen das Ende des Flurs, wo zwei Türen mit Sturzbügeln sind. Darüber ist ein Schild, auf dem Trainingsbereich steht. Er lässt sie von Merlin öffnen. Der Boden federt wie in einer Turnhalle. Und er ist gummiartig, die Schuhe quietschen bei jedem Schritt. Es ist dunkel, nur die Notlichter sind an, ich sehe nur hier und da dunkle Umrisse, kleine Höcker auf dem Boden. Es sieht aus, als hätte jemand einige Matten liegen gelassen … vergessen, sie wegzuräumen. Merlin pfeift, winkt mit seiner Siphon-Hand. Die Lichter gehen alle gleichzeitig an. Sie sind so grell, dass er die Augen kurz abschirmen muss, und ich …

			(Tiefer Ton hält an.)

			… Ich wünschte, er hätte sie weiter abgeschirmt.

			(Tiefer Ton hält an.)

			Sie liegen alle da, in ihrer Trainingskleidung. Weiße Shirts und graue Hosen. In unterschiedlichen Positionen, manche flach auf dem Rücken, andere auf dem Gesicht, manche auf der Seite, die Arme unter sich, die Beine verdreht, als wären sie gerannt und gestolpert, bevor sie starben. Ihre Augen sind offen – das sagt einem keiner, aber Menschen sterben mit geöffneten Augen. Jemand muss sie schließen, aber das hat hier niemand getan. Also starren sie mich von allen Seiten an. Leere Blicke. Auch schlaffe Münder, geöffnet, sabbernd. Gott. Das ist …

			Einer ist am Leben. Er rappelt sich auf, mitten im Raum. Kein Militär … er ist in Zivilkleidung. Groß. Wirklich groß. Einer, mit dem man keinen Streit anfangen will. Er bemerkt uns, ich kann sein Gesicht nicht gut sehen, sein Haar fällt ihm über die Stirn. Er hebt die Hand, und ein Ton erklingt und Licht – es tut weh, Gott, es ist so laut, dass ich nur zurücktaumeln und meinen Kopf abschirmen kann. Innerhalb einer Sekunde ist alles vorbei, ich blinzle heftig, um wieder etwas sehen zu können, aber es dauert eine Minute, bevor die Flecken verschwinden.

			Der Soldat, der mich herbrachte, liegt auf dem Boden. Ich strecke die Hand nach ihm aus, schüttle ihn an der Schulter. Er bewegt sich nicht. Er bewegt sich nicht – er ist tot, und der große Mann ist verschwunden, und ich bin allein mit den Toten.

			(Tiefer Ton verklingt.)

			OFFIZIER L: Wer war er? Wissen Sie das?

			MERLIN: Sibyl sagte, es würde einen anderen geben. Einen Dunklen, der die Welt zerstören könnte, so wie der Erwählte sie retten könnte. Ich denke, wir haben ihn endlich kennengelernt.
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			EINE STUNDE SPÄTER ZWÄNGTEN Esther und Sloane sich zusammen mit Kyros und einer Soldatin, einer rundlichen Frau namens Edda, in ein Taxi. Sloane blickte durch den Regen auf das Kaufhaus Merchandise Mart – groß und kompakt und von unten angestrahlt. Manchmal, bevor ihr einfiel, wo sie war, hatte sie kurzzeitig das Gefühl, in ihrer Heimatstadt zu sein, in einem Auto mit Matt, auf dem Weg zu einem Restaurant, wo sie etwas abseits in einer Nische sitzen würden, damit niemand sie erkannte. Sie würden ein Steak bestellen und ein Glas Wein und sich gegenseitig Geschichten erzählen, die sie zusammen erlebt hatten. Wie sie zu einer alten Farm gefahren waren, weil sie dort den Dunklen vermutet hatten und stattdessen nur eine alte Dame mit Lockenwicklern in den Haaren und einem Gewehr an der Hüfte vorgefunden hatten. Wie sie Zucker in einen Salzstreuer gefüllt hatten, um Bert einen Streich zu spielen, und er so getan hatte, als würde es ihm hervorragend schmecken, um ihnen den Triumph nicht zu gönnen. Wie sie …

			»Matt wird stinksauer sein«, sagte Esther.

			»Wir haben ihm eine Nachricht hinterlassen«, antwortete Sloane.

			»Na klar, das macht es garantiert besser.«

			»Gib einfach mir die Schuld. Er hasst mich ohnehin schon.«

			»Ja.« Seufzend lehnte Esther sich zurück. »Dafür hast du ja gesorgt.«

			Das Taxi war so groß wie ein kleines Boot, gedrungen, mit einer Scheibe als Kühlerfigur. Sloane fand, es sah aus wie eine fliegende Untertasse. Kyros hatte, kaum dass er saß, sofort mit dem Fahrer ein Gespräch über die College-Topathleten im Kugelstoßen angefangen. In den letzten zehn Jahren hatte Genetrix ein neu erwachtes Interesse an Leichtathletik zu verzeichnen. Baseball war hingegen völlig out.

			»Es gibt tatsächlich nur ein einziges Baseball-Team in eurem Chicago?« Sloane konnte es kaum fassen. »Wie nennt sich die Mannschaft … Cubsox?«

			»Chicago Cornhuskers«, sagte Edda.

			»Cornhuskers?« Sloane konnte sich die Stadt ohne die zwei Derbyrivalen nicht vorstellen – und einen Maisschäler als Maskottchen schon gar nicht.

			»Sloane, du magst Baseball nicht«, sagte Esther.

			»Wenn man in Chicago lebt, mag man automatisch Baseball«, erwiderte Sloane.

			»Wir brauchen einen Plan«, sagte Esther ungeduldig. »Wir können nicht einfach an der Tür dieses Mannes auftauchen und behaupten, wir kämen aus einer …« Sie senkte die Stimme und blickte in den Rückspiegel, um sicherzugehen, dass der Fahrer immer noch mit Kyros plauderte, inzwischen über Diskuswerfen. »Parallelwelt.«

			Sie fuhren den Lake Shore Drive entlang. Der Lake Michigan glitzerte stahlgrau und war ruhelos, die Wellen schlugen gegen die Ufermauer direkt neben der Straße. Esther trommelte mit den Fingern auf ihrem Knie. Für Albies Trauerfeier hatte sie ihre Fingernägel lackiert, inzwischen war die Farbe abgeblättert.

			»Wir könnten uns als Vertreter des Militärs ausgeben«, schlug Sloane vor und betrachtete das Abzeichen der Armee der Flackernden auf Eddas Uniformjacke. »Irgendwas von streng geheim erzählen und so.«

			Esther verdrehte die Augen. »Klar doch, das klingt kein bisschen absurd.«

			»Ich dachte, ihr kennt diesen Mann«, mischte Edda sich ein. »Wäre es da nicht besser, einen persönlichen Grund anzuführen?«

			»Ja, wir kennen ihn, und nein, wir kennen ihn nicht«, sagte Sloane. »Aber wir könnten auf Information über ihn zurückgreifen aus einer Zeit, als die Aufspaltung der Universen noch nicht stattgefunden hat. Also … vor 1969.«

			»Er hat mit achtzehn geheiratet«, überlegte Esther. »Hatte einen älteren Bruder, der mit sechzehn ertrunken ist. Geboren in Idaho …«

			Sie gingen alles durch, was ihnen zu Berts jungen Jahren einfiel, während das Taxi am Museum of Science and Industry vorbeifuhr, das mit seiner grünen Kuppel, den beeindruckenden Säulen und den makellosen Außenanlagen in beiden Welten gleich war. Dann kamen sie an einer langen Reihe von Backsteinbauten vorbei, an Fußwegen mit aufgesprungenen Steinplatten, langen, niedrigen Verwaltungsgebäuden mit Fenstern, kahlen, ausladenden Bäumen zwischen Hochspannungsleitungen, alles vertraute Anblicke. Doch immer wieder sahen sie auch etwas, das sie aus ihrer Welt nicht kannten: Streikposten vor einem Siphon-Laden, Leute mit Schildern, auf denen stand: MAGIE FÜR ALLE und ABRAXAS: FEIND DER ARMEN, ja sogar MEINE MOM HAT FÜR EINEN ABRAXAS-SIPHON IHRE EIGENE NIERE VERKAUFT; ein Fastfood-Restaurant mit Drive-in, das aussah wie eine Filiale von Howard Johnson’s – einer Restaurantkette, die es in ihrer eigenen Welt schon längst nicht mehr gab, oder die Timuel Black, eine Highschool für Magische Theorie und Praxis.

			Sie verließen die 57te und bogen in eine Seitenstraße mit langen Häuserreihen ein. Schließlich hielt das Taxi vor einem alten Haus im American Craftsman Style mit der Nummer 5730 an der Haustür. Esther und Sloane nahmen es in Augenschein, während Kyros den Fahrer mit einer, wie es aussah, Zwanzigdollarmünze bezahlte. Sloane war aufgefallen, dass die Menschen mit irgendetwas klimperten, wenn sie an ihr vorbeigingen, und sie hatte auch die kleinen Beutel an ihren Gürteln gesehen, sie aber nicht mit Geld in Verbindung gebracht.

			Sie stiegen aus, und das Taxi fuhr davon. Sloane starrte das alte Haus an, grau mit weißen Rahmen. An manchen Stellen blätterte die Farbe ab, und der Rasen war mattgrün und mit Frost überzogen.

			»Ihr wartet besser draußen«, sagte Esther zu Kyros und Edda.

			Kyros sah sie zweifelnd an.

			»Wenn etwas passiert, dann stoße ich einen markerschütternden Schrei aus, und ihr kommt, um uns zu retten, einverstanden?«, schlug Sloane vor.

			»Er ist ein alter Mann«, sagte Esther nachdrücklich.

			»Also gut«, sagte Kyros.

			Sloane überlief ein Schauder, und sie musste sich dazu zwingen, Esther zur Haustür zu folgen. Auf steinernen Pflanzentöpfen hockten Gartenzwerge, alle mit roten Mützen.

			»Also, du bist die Nichte. Die Tochter der Schwester seiner Frau«, schärfte Esther ihr ein. »Ihr Name ist Shauna, da bin ich zu neunzig Prozent sicher.«

			»Das oder irgendein polnischer Name, den keiner von uns aussprechen kann«, erwiderte Sloane, als sie schon an der Tür standen.

			Ich habe eine Nichte in deinem Alter, hatte Bert einmal zu ihr gesagt. Hab sie schon seit Jahren nicht mehr gesehen.

			Sloane hatte eine klare Erinnerung an Bert, wie er vor ihrem Haus aus seinem Honda Accord gestiegen war. Graue Hose, schwarze Schuhe, blaue Krawatte. Die Haare kurz, aber nicht zu kurz, weder blond noch braun, die Augen ein mittleres Haselnussbraun. Er hatte so unscheinbar ausgesehen, dass sie danach Mühe gehabt hätte, ihn zu beschreiben. Die einzige Auffälligkeit war sein tränendes Auge gewesen, das er alle paar Minuten mit einem Taschentuch abgetupft hatte.

			Der Evan Kowalczyk von Genetrix hatte ein Taschentuch ans Auge gepresst, als er die Tür öffnete.

			»Ja, bitte?«, fragte er.

			Sloane spürte einen Kloß im Hals und brachte kein Wort heraus. Seine Stimme war die gleiche, nur etwas monotoner.

			»Entschuldigen Sie die Störung«, sagte Esther und knuffte Sloane in die Seite.

			»Oh! Ja.« Sloane räusperte sich. »Ich … ich bin die Tochter der Schwester deiner Frau. Ähm … deine Nichte. Shauna.«

			»Shauna.« Er kratzte sich mit der einen Hand hinter dem Ohr, und mit der anderen steckte er das Taschentuch in die Hosentasche. »Das ist lange her, nicht wahr? Beim letzten Mal warst du ungefähr elf.«

			»Zwölf, glaube ich«, sagte Sloane spontan, weil sie das für die erwartbare Antwort hielt. »Ich bin gerade in der Stadt. Sehe mir Schulen an. Graduiertenschulen. Esther hilft mir bei der Entscheidung. Ich habe mich daran erinnert, wo du wohnst. Also …«

			»Haben wir uns gedacht, wir schauen mal kurz vorbei«, beendete Esther den Satz. »Natürlich nur, wenn es Ihnen gerade passt.«

			Evan schwieg einen Augenblick, dann sagte er: »Für eine Tasse Kaffee habe ich Zeit, wenn ihr möchtet.«

			»Perfekt!« Esther lächelte.

			»Ja«, sagte Sloane. »Kaffee. Klingt gut.«

			Esther warf ihr einen Blick zu, der deutlicher als alle Worte sagte: Warum benimmst du dich wie ein Roboter?

			Er trat von der Tür zurück und ließ sie hinein. Die Diele war vollgestellt und gerade groß genug, dass sie zu dritt dort Platz fanden. Sie folgten Bert, nein, Evan, dessen Schuhe auf dem dunklen Holzboden quietschten. Im Wohnzimmer knisterte ein Kaminfeuer. Auf einem Plattenspieler drehte sich eine Platte: Gitarrenklänge und die hohe, unverkennbare Stimme von Neil Young mit dem Song »Harvest Moon«.

			Sloane dachte daran, wie sie in Berts Honda Accord eingestiegen war, bei dem die Scheinwerfer erst aufklappten, wenn man sie einschaltete. Er hatte sie zum Trainingszentrum gefahren, damit sie die anderen Erwählten kennenlernte. Sie hatte ihn gefragt, ob sie unterwegs Musik hören könne, und er hatte auf das Handschuhfach gedeutet, wo drei CDs von Neil Young, zwei von Neil Diamond und eine von Phil Collins lagen. Total der langweilige weiße Typ, hatte sie damals gedacht.

			Sie blickte Esther an, deren Gesichtszüge entgleist waren und die stumm den Plattenspieler anstarrte.

			»Ich frage mich, von wem du deine Größe hast«, sagte Evan stirnrunzelnd.

			»Wir uns auch«, sagte Sloane und überlegte fieberhaft, was sie von Berts Schwägerin wusste, damit sie etwas, irgendetwas über ihre angebliche Mutter sagen konnte. »Der eine oder andere brachte sogar das Klischee vom Milchmann-Baby ins Spiel, aber …«

			»Aber du hast die Augen deines Dads«, stellte Evan fest. »Ich setz den Kaffee auf.«

			Sloane war nie dankbarer für ihre blauen Augen gewesen als in diesem Moment. Sie unterdrückte ein hysterisches Kichern und ging zum Bücherregal neben dem Kamin. Auf dem obersten Brett reihten sich alte Romane: Moby Dick, Wolfsblut, The Sound and the Fury, Fänger im Roggen. Die typische Lektüreliste eines Einführungskurses in die amerikanische Literatur. Auf dem Buchrücken des nächsten Buchs stand For the Living to the Dead und Lee. Als sie das Buch herauszog, um sich das Cover anzusehen, stand dort Harper Lee.

			Die Bücher im Regal darunter waren sogar noch interessanter. Monster und Wahnsinn in der russischen Folklore. Mythische Objekte aus dem antiken Griechenland und Rom. Die Bundeslade: Fakt oder Fiktion?

			»Hast du Archäologie studiert?«, rief Sloane Richtung Küche, wo die Kaffeemaschine brummte.

			»Nein«, rief Evan zurück. »Nur ein Hobby. Seit die Magie in unsere Welt kam, hat es allerdings seinen Reiz verloren.«

			»Warum?« Die Hand an dem Buch über russische Folklore, drehte Sloane sich um, als er wieder ins Wohnzimmer kam.

			»Vielleicht, weil das Geheimnisvolle in allem verloren gegangen ist«, sagte Evan. In der einen Hand hielt er die Kaffeekanne und in der anderen drei Tassen, deren Henkel er in seine Finger geklemmt hatte. Er platzierte sie auf einem Buch über Burgen auf dem Wohnzimmertisch. Auf dem staubigen Cover waren alte ringförmige Abdrücke von abgestellten Tassen zu sehen.

			»Was machen Sie beruflich, Mr. Kowalczyk?«, fragte Esther.

			»Ich arbeite bei der Post«, sagte er und setzte sich. »Weißt du nicht mehr, Shauna? Als Kind hast du mir Briefe für Santa Claus geschickt.«

			Sloane lächelte. »Das stimmt. Ich dachte, du wüsstest seine Adresse.«

			Evan erwiderte ihr Lächeln. »Es ist sehr ungewöhnlich, wenn ein Kind schon in diesem Alter weiß, wie wichtig es ist, die richtigen Verbindungen zu haben.«

			Sloane ging zum Kaminsims, auf dem mehrere Fotos standen. Ihr Bert hatte seine Frau bei einem mysteriösen Autounfall verloren – Genaueres hatte er nie preisgegeben – , was ihn letztlich dazu gebracht hatte, bei ARIS mitzumachen, um vielleicht eine Erklärung dafür zu finden.

			»Das Foto von Anna kenne ich gar nicht.« Sloane nahm das gerahmte Bild in die Hand. Es zeigte einen jungen Evan Kowalczyk neben einer stämmigen Frau. Anna Kowalczyk hatte ihre Haare mit einem Schal hochgebunden und Strickzeug auf dem Schoß. Ein Abbild von Häuslichkeit.

			»Ah, natürlich nicht. Ich muss gestehen, ich habe deiner Mutter nie Abzüge von Fotos geschickt.« Evan presste seine Lippen zu einer dünnen Linie zusammen. »Oder versucht, Kontakt zu halten.«

			»Dazu gehören immer zwei«, sagte Sloane in der Hoffnung, dass das die richtige Antwort war.

			»Wie ist sie gestorben?«, wollte Esther wissen.

			»Das weißt du nicht?« Evan zog die Augenbraue hoch. »Der Resurrektionist hat sie getötet.«

			Esther und Sloane wechselten Blicke. Sloane dachte an den Schutt an der Drain-Stelle. Ein Grab für die Leichen, die zusammen mit den Erinnerungen verschüttet bleiben würden.

			»Wie geht es deiner Mutter?«, fragte Evan. »Ich weiß, dass der Jahrestag für sie immer sehr schwer zu ertragen ist.«

			»Oh, es geht ihr gut.« Sloane zuckte die Schultern. »Dad treibt sie in den Wahnsinn, wie immer.«

			In ihrem Kopf hatte sich das wie eine perfekte Antwort angehört, aber es war ganz verkehrt herausgekommen, wie ein falscher Akkord. Evan, der seine Tasse zum Mund führen wollte, hielt mitten in der Bewegung inne und starrte Sloane an. Sie wagte es nicht wegzuschauen.

			»Ich meine …«, begann sie.

			»Pete ist seit zehn Jahren tot.« Evan stellte den Kaffee auf den Tisch. Seine Hände zitterten. »Du bist gar nicht Shauna, stimmt’s?«

			Er saß stocksteif da. Sloane spürte ihren Herzschlag durch ihren ganzen Körper pulsieren – Brust, Finger, Kehle, Wangen.

			»Scheiße«, sagte Esther.

			»Nein«, sagte Sloane. »Das bin ich nicht.«

			»Wer bist du?« Evan stand auf und ging auf sie zu. Sloane wich zurück. Auch Esther war aufgesprungen und trat den Rückzug an.

			»Jemand, der weiß, wie dein Leben hätte verlaufen können«, sagte Sloane kalt. »Die Welt ist noch immer voller Geheimnisse, Evan.«

			»Wer bist du?«, wiederholte er. »Woher kennst du mich?«

			Ihre Augen fingen an zu brennen, und sie fürchtete, jeden Moment loszuheulen. Heißer Zorn wallte in ihr auf. Er war wie das Brennen von Magie in ihrer Brust, und plötzlich hatte sie Angst, sie könnte wieder einen Sturm entfachen wie in der Halle der Beschwörung, als sie das Kuppelfenster zum Bersten gebracht hatte.

			Sie hob die Stimme. »Der Resurrektionist hat deine Frau getötet, und dir fällt nichts Besseres ein, als Post auszutragen und im Haus deiner verstorbenen Tante zu wohnen. Als gäbe es nichts, was nach Rache schreit!«

			»Woher weißt du, wessen Haus das ist?« Evans Gesicht war leichenblass geworden. Er blinzelte eine Träne weg und vergaß ganz, sein Auge abzutupfen. »Woher weißt du das alles über mich?«

			»Sie hat … verborgene … seherische Fähigkeiten«, stammelte Esther und packte Sloanes Arm. »Außerdem ist sie total bescheuert, also entschuldigen Sie bitte vielmals …«

			»Raus hier«, sagte Evan.

			»Wie kannst du so …«, fing Sloane an, aber Esther zerrte sie bereits zur Tür.

			Sloane gab nach und ließ sich von ihr nach draußen und die Stufen hinunterbugsieren. Sie hörte, wie hinter ihr die Tür zuschlug und der Riegel vorgeschoben wurde. Esther sagte etwas zu Kyros und Edda, die am Bordstein warteten, aber Sloane verstand die Worte nicht.

			Sie ließ sich auf den Asphalt sinken und versuchte, gleichmäßig zu atmen. Esthers Hand lag auf Sloanes Rücken, fest und warm. Die Sonne sank, und mit der Abenddämmerung kam vom See ein heftiger Wind; er fühlte sich an wie kleine Dolchstiche auf der Haut.

			Keiner rührte sich, alle schwiegen, bis Sloane irgendwann vor Kälte die Ohren brannten und Esther zu zittern anfing.

			Nach einer Weile sagte Sloane zu Esther: »Ich würde die Verschlussakten nicht lesen, wenn ich du wäre. Den Bert, den du dort findest, willst du gar nicht kennen.«

			»Und warum hast du sie dann gelesen?«

			Sloane zuckte die Schultern, dann legte sie den Kopf in den Nacken und blickte zum Himmel. Der Mond stieg gerade hinter den Wolken empor. »Je mehr Informationen, desto besser, oder?« Sie lachte. »Fuck.«

			»Fuck«, stimmte Esther zu. »Wollen wir irgendwo was trinken gehen?«

			»Ja.« Sloane ließ es zu, dass Esther ihr auf die Füße half und den Arm um ihre Hüfte legte. »Ich weiß auch schon, wo wir hingehen.«

			Esther lachte, ihre helle Stimme hallte auf der menschenleeren Straße. Edda stand an der Ecke der Kreuzung und hatte die Hand ausgestreckt, um mit ihrem Siphon, von dem ein ätherisches Leuchten ausging, ein Taxi zu rufen.

			»Wir befinden uns in einem Paralleluniversum!«, sagte Esther. »Woher weißt du, wo wir hingehen müssen?«

			Sloane lächelte nur.
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			SIE HIELTEN VOR DEM Tankard, einer Bar, die kein richtiges Kneipenschild, sondern als Anspielung auf den Namen einen neonpink leuchtenden alten Bierkrug im Straßenfenster hängen hatte. Drinnen sah die Bar aus wie ein Pub – Holzverkleidung an allen Wänden, die Luft stickig, aber warm. Sloane sah Esther an und zog die Augenbraue hoch. Der Mann auf einem Hocker neben der Tür wollte noch nicht einmal ihre Ausweise sehen. Sloane strich sich mit beiden Händen die Haare aus dem Gesicht und sah sich suchend nach Mox um.

			»Sieht aus wie eine Filmkulisse«, sagte Esther schnaubend. Sie hatte recht. Die dämmrigen Nischen, die Steinmauern, die Tische mit den Kerzen – es war eine Szene aus einem Fantasyfilm oder einem Themenpark. Nur dass hier die magischen Effekte echt waren: ein Zitronenschnitz, der über dem Gin Tonic einer Frau schwebte und sich selbst auspresste, sobald sie an dem Glas nippte; ein Martini mit hüpfender Leucht-Olive; ein Glas mit flammendem Whiskey, dessen Feuer nicht erlosch, auch wenn man einen Schluck davon nahm.

			Im hinteren Teil der Kneipe entdeckte Esther einen Tisch mit niedrigen Holzbänken, an dem sie alle nebeneinander Platz fanden. Sloane ging sofort zum Tresen. Die Barfrau war anders angezogen als die Leute im Camel, so viel war sicher. Ihre Kleidung war figurbetont und an vielen Stellen kunstvoll zerschlissen, und sie hatte ein Nasenpiercing mit einem horizontalen Metallstab, der größer wurde, wenn sich ihre Nasenflügel blähten.

			»Hi«, sagte Sloane, als die Barfrau zu ihr kam. »Ist Mox da?«

			»Mox, hm?«, fragte die Frau. »Und wer bist du?«

			»Sloane. Er sagte, ich könnte ihn hier treffen.«

			»Ich seh mal nach, ob er da ist.«

			»Kann ich ein …« Aber da war die Frau schon wieder weg. »Einen Drink bestellen? Nein? Okay.« Sloane kehrte an den Tisch zurück, wo Esther und Kyros sich gerade miteinander unterhielten.

			»Sie folgen mir, das heißt, jedes Mal, wenn ich ein Video oder ein Foto hochlade, erscheint es in ihrem Feed …«

			»Feed?«

			»Ja, eine zusammengewürfelte lange Liste aller Leute, denen jemand folgt.«

			»Und wenn ich jemandem folge, dann mache ich das, weil ich die Videos sehen will, in denen derjenige irgendetwas erzählt?«

			»Genau.«

			»Warum redet man dann nicht einfach mit Leuten in der Nähe?«

			»Eine ausgezeichnete Frage«, sagte Sloane und ließ sich auf einen Stuhl gleiten.

			»Weil es viel schwieriger ist«, sagte Esther lachend. »Das geht nie ohne soziales Drumherum. Aber auf Social Media kannst du zu Hause in deiner Unterwäsche sitzen und trotzdem ein Sozialleben haben.« Esther hatte einen Lippenstift in Barbie-Pink gewählt, und sie trug den Standardsiphon, mit dem Sloane sich am frühen Nachmittag noch abgemüht hatte. Er war natürlich nicht dekorativ genug für Esther, er passte nicht zu dem flattrigen blassgelben Stoff, der ihr Gesicht umspielte und am Kragen in ein Rautenmuster-Kleid überging, das sich zu den Knöcheln hin kegelförmig verjüngte.

			»Ich glaube nicht, dass es mir gefallen würde, wenn antisoziale, nackte Leute irgendwelche Videos von mir sehen«, sagte Kyros.

			Sloane sah hinüber zu Edda, die schon die ganze Zeit den Tresen im Blick behielt. Ihr Siphon war von einfachster Machart, ähnlich dem, den Esther an der Hand trug, nur dass Edda ihn am Ohr stecken hatte, was ihrem Gesicht ein leicht schiefes Aussehen gab. Edda bemerkte Sloanes Blick und zog die Augenbraue hoch.

			»Was ist? Habe ich was im Gesicht?«

			»Nein«, sagte Sloane. »Ich habe mich nur gefragt, wozu Ohren-Siphons gut sind.«

			»Verbessern das Gehör«, sagte Edda. »Weit entfernte Geräusche. Töne, die normalerweise zu leise für das menschliche Ohr sind. Einige benutzen sie, um bei einem Gespräch den Tonfall ihres Gegenübers besser einordnen zu können, aber das ist nicht gerade meine Stärke.«

			Im selben Moment sah Sloane ihn. Er stand geduckt in einem niedrigen Türrahmen hinter der Bar und hatte die dunklen, welligen Haare zu einem Nackenknoten gebunden. Sein Blick war magnetisch auf sie gerichtet.

			»Hey«, sagte sie, als er in Hörweite war. »Ich hab dir ja gesagt, dass ich mich davonschleichen werde.«

			Mox war so groß, dass er, als er neben ihrem Stuhl in die Hocke ging, mit ihr auf Augenhöhe war. »Willkommen.«

			»Ich bin Esther. Das sind Kyros und Edda«, sagte Esther und streckte Mox die Hand hin. »Ich habe gehört, du hast meiner Freundin aus der Patsche geholfen.«

			»Aus einem Fallstrick der Unrealisten«, sagte Mox.

			»Unrealisten.« Edda schnaubte. »Selbstgefällige Kunststudenten, die glauben, alles besser zu wissen.«

			»Manchmal sind sie richtig gut«, entgegnete Mox. »Die Falle ist magisch ziemlich raffiniert, da müssen mindestens fünf Leute mit hoher Dissonanzfähigkeit beteiligt gewesen sein. So was aufrechtzuerhalten ist gar nicht so leicht.«

			»Nur weil etwas schwer ist«, erwiderte Edda, »muss es noch lange nicht sinnvoll sein.«

			»Wenn das jetzt ein längeres Gespräch wird, brauche ich einen Drink«, sagte Kyros. »Oder sieben.«

			»Genau.« Mox stand auf. »Was wollte ihr denn?«

			»Ich möchte das mit der leuchtenden Olive«, sagte Esther.

			»Einen Dschinni Martini«, sagte Mox. »Ausgezeichnete Wahl.«

			Kyros und Edda bestellten beide Bier, das sie offenbar schon kannten. Mox blickte Sloane an.

			»Ich … geh zum Tresen«, sagte sie. »Ich möchte sehen, was es alles gibt.«

			»Natürlich«, murmelte Esther. Sloane funkelte sie an. Sie war froh, vom Tisch und von Esthers taxierenden Blicken wegzukommen. Mox ging hinter den Tresen, während Sloane vorne blieb, sich an die Theke lehnte und betont interessiert die aufgereihten Flaschen hinter ihm begutachtete.

			Sie zog die Augenbraue hoch, als Mox nach einem Blatt Papier griff und es vor sich auf die Theke legte. Darauf standen die Zutaten für den Dschinni Martini.

			»Schlechtes Gedächtnis«, sagte er. »Vergesse immer, wie das mit der magischen Olive geht.«

			»So was nennt man Euphemismus«, sagte sie.

			Er lachte und griff nach einem Glas Oliven. Sloane sah neugierig zu, wie er mit einem Löffel eine Olive herausfischte und sie in den Shaker fallen ließ. Dann legte er seine Siphon-Hand darüber und fing an zu summen. Seine Stimme war unerwartet tief. Die Olive hüpfte anscheinend im Shaker, denn das Gefäß bebte, aber Mox nahm die Hand nicht weg. Er summte erneut, diesmal etwas höher, und als er jetzt die Hand wegzog, nur ein kleines bisschen, leuchtete die Olive blau. Sie ploppte nach oben und schien davonhüpfen zu wollen, deshalb legte er die Hand wieder fest über die Öffnung.

			»Ich wette, hier geht ziemlich viel zu Bruch, wenn ihr neue Cocktail-Rezepte ausprobiert«, sagte Sloane. »Serviert ihr auch etwas, das nicht hüpft, schwebt oder brennt?«

			»Ich könnte dir einen Ofof machen … Old-Fashioned Old-Fashioned«, schlug Mox vor.

			»Klingt gut«, sagte sie.

			»Immer noch keinen Siphon?« Mox deutete nickend auf ihre Hände. Er warf Eis in den Shaker und deckte das Gefäß ab, damit das Eis die Olive auf den Boden drückte. Dann goss er Gin und Wermut darüber und überließ es der Olive, die sich aus dem Eis nach oben gekämpft hatte, den Drink umzurühren.

			»Ich könnte beispielsweise einen Siphon an meiner rechten Brust haben«, sagte Sloane. »Wie kriegst du dieses Ding dazu, sich so weit zu beruhigen, dass man das Zeug trinken kann?«

			»Wenn du so reich und mächtig wärst, dir einen Brust-Siphon leisten zu können, würdest du dir Löcher in die Kleider schneiden, damit ihn auch ja alle sehen«, sagte Mox lachend. »Und die Oliven-Magie lässt ziemlich schnell nach. Alles nur eine Frage der Zeit.«

			Sloane versuchte, ihn nicht allzu verständnislos anzustarren, bezweifelte aber, dass ihr das gelang. »Vielleicht möchte ich nur keine Angeberin sein«, sagte sie.

			»Das ist keine Frage des Charakters, sondern reiner Überlebensinstinkt«, entgegnete er. »Wir präsentieren unsere Vorzüge, um Partner anzulocken und Feinde abzuschrecken. Wie Pfaue. Nimmst du für dich in Anspruch, besser zu sein als alles, was die Evolution in einer Million Jahre hervorgebracht hat?«

			»Ich bin der Gipfel der Evolution«, sagte Sloane ernst. »Herzlichen Glückwunsch, dass du mich kennenlernen durftest.«

			»Ich fühle mich sehr geehrt.« Er goss den Drink durch ein kleines Sieb in ein Martiniglas und fügte die Olive hinzu. Das Geschoss hatte seine Gefährlichkeit eingebüßt, es sank nach unten und tanzte über den Boden des Cocktailglases.

			»Mein Siphon ist immer noch in Reparatur«, sagte sie. »Es ist gerade mal einen Tag her.«

			»Lange genug. Die meisten Leute würden jetzt schon durchdrehen.« Er schüttelte das Eis, spülte danach den Shaker aus und fing dann mit dem Old-Fashioned Old-Fashioned an.

			»Ich finde es schön, sich nicht bei allem auf die Magie zu verlassen«, sagte Sloane.

			»Dann bist du hier am falschen Ort. Vielleicht wärst du in einer Oasenstadt besser aufgehoben.«

			Sloane hatte keine Ahnung, wovon er sprach. »Warst du schon mal da?«

			»Ich bin sogar dort geboren. In Arlington, Texas.«

			»Du sprichst aber ohne Akzent.«

			»In jungen Jahren hatte ich ziemliche Probleme mit der Magie«, sagte er. »Ich bin schon als Kind hierhergekommen, um zu lernen, richtig damit umzugehen und nicht alles kaputtzumachen.«

			Er hielt inne, den Tumbler in der einen Hand und den Messbecher mit Whiskey in der anderen. Seine dunklen Augen hielten ihren Blick fest. Er schien auf etwas zu warten, und je länger sie dem nicht entsprach, desto auffälliger wurde ihr Schweigen. Aber ihr fehlte das richtige Vokabular für diesen Ort – passende Worte für die unausgesprochenen Fragen, was eine Oasenstadt war und was es bedeutete, dass er als Kind mit Magie Sachen kaputtgemacht hatte, nicht zu vergessen, was er darüber dachte, dass sie es einen ganzen Tag ohne Siphon aushielt. »Leben deine Eltern auch hier?« Es war die falsche Frage, aber ihr fiel nichts anderes ein.

			»Nancy und Phil, in einer Hochburg der Magie? Das kannst du vergessen!« Er löffelte eine Kirsche in den Tumbler auf den Whiskey, das Eis und den Zucker. »Nein, sie sind gar nicht erst mitgekommen.«

			»Ah.« Verzweifelt suchte sie nach einem anderen Thema. »Tja, ich komme aus einem Ort am Ende der Welt. In der Abschlussklasse der Highschool waren wir 23 Schüler.«

			Tatsächlich war es die Mittelstufe gewesen, noch dazu in einer anderen Dimension, aber das brauchte er nicht zu wissen.

			»Und jetzt bist du in der großen Stadt.« Er hatte immer noch diesen fragenden, abwartenden Blick. Das Schlaueste wäre, das Gespräch sofort zu beenden, zu den anderen an den Tisch zurückzukehren und ihn nie wiederzusehen. Sie blieb auf dem Barhocker sitzen. »Und was genau machst du hier?«

			»Hab ich doch gesagt«, antwortete sie. »Chaos.«

			Er lachte nicht. Die blau schimmernde Olive spiegelte sich in seinen Augen, die in der schummrigen Bar fast schwarz aussahen. Sloane sah den blauen Lichtreflex in seiner Iris, wenn die Olive sich im Glas bewegte.

			Schließlich grinste er doch noch. »Kann ich mir vorstellen«, sagte er. »Hier ist dein Drink.«

			Sie nahm den altmodischen Old-Fashioned, den er vor sie hingestellt hatte, und nippte daran, dann folgte sie Mox zu ihrem Tisch, wo er Esther den Drink und den anderen beiden zwei Biere servierte, als sei nichts passiert. Aber irgendetwas war passiert – Sloane wusste nur nicht, was.

			Edda und Kyros sangen lauthals. Zu viert waren sie von der Bar ins nächste Hotel gegangen, weil man dort leichter ein Taxi rufen konnte. Es war dunkel, und Esther war aufgefallen, dass mindestens die Hälfte aller Straßenlaternen alte Gaslampen waren. Sloane hatte den Eindruck, dass mit der Ausbreitung der Magie eine Rückbesinnung auf die Vergangenheit einhergegangen war, war sich aber nicht ganz sicher, was das eine mit dem anderen zu tun hatte. Vielleicht war es ein wenig so wie mit dem Tankard, in dem man das Gefühl hatte, sich an einem Film-Set zu befinden. Magie-Geschichten spielten alle in altertümlichen Fantasy-Welten oder Zeitaltern, in denen magisches Wirken mit alten Göttern und Engeln und Dämonen assoziiert wurde. Deshalb war der Blick rückwärts gerichtet und nicht vorwärts, in der Hoffnung, auf diese Weise die Magie besser zu verstehen.

			Esther hakte sich bei Sloane ein. »Also, dieser Mox«, fing sie an.

			»Ich weiß, was du denkst«, sagte Sloane. »Aber du bist auf dem Holzweg.«

			»Was ich nur sagen wollte: Wenn du mit dieser heißen männlichen Version einer Gottesanbeterin was am Laufen hast, dann musst du das vor mir nicht verheimlichen. Das ist alles.«

			»Gut zu wissen«, sagte Sloane.

			»Wenn ich du wäre, würde ich es Matt nicht unbedingt auf die Nase binden.«

			»Natürlich nicht.«

			Esther legte den Kopf schief und blickte Sloane gedankenverloren an. Sie sah aus, als versuchte sie, sich an den Titel eines Songs zu erinnern. »Du bist hier besser drauf«, verkündete sie schließlich.

			»Besser?« Sloane lachte. »Sag das Evan Kowalczyk.«

			»Ich habe nicht behauptet, dass du normal bist, nur, dass es dir besser zu gehen scheint. Du bist beständiger.«

			»Tja, das liegt daran, dass mir hier vieles vertraut ist. Den großen bösen Schurken bekämpfen, Regierungstrottel austricksen. Das gleiche Skript, nur der Film ist anders.«

			Esther nickte, aber bei ihrer Antwort musste sie schlucken. »Ich will das nicht noch einmal durchstehen.«

			Edda und Kyros hatten das Lied, das sie offenbar während ihrer Militärausbildung gelernt hatten, zu Ende gesungen. Sie standen unter einem erleuchteten Vorbau des Hotels und sprachen mit einem Mann in Uniform und einer Pfeife im Mund.

			»Was, wenn ich hier sterbe?«, fragte Esther rau. »Was, wenn meine Mom zu Hause stirbt, ohne dass ich es weiß …«

			Sloane ertrug es nicht, das zu hören. Als sie Esthers Mutter kennengelernt hatte, waren Esther und sie noch Teenager und Esthers Gesicht rund wie ein Teller. Die Mutter war warm und zugleich distanziert gewesen, als würde sie in zwei Welten leben, und jede würde ihre ganze Aufmerksamkeit für sich beanspruchen. Und dann, Jahre später, nach ihrer Diagnose, war sie auf die Hälfte geschrumpft, hatte einen Schal um den Kopf gewickelt, ihr Lächeln aber immer noch nicht verloren.

			Sloane drückte Esthers Hand und hoffte, dass der Druck ihre Freundin beruhigen würde. Sie war nicht gut im Trösten, das hatte stets Albie übernommen. »Deine Mom weiß alles, was sie wissen muss«, sagte sie. »Dass ihre Tochter die Welt gerettet hat. Und dass sie ihre Mutter liebt.«

			Esthers Kopf nickte automatisch. »Okay.« Sie schluckte. »Ja.«

			Ein Taxi hatte neben dem Bordstein angehalten. Sie stiegen alle ein und legten die Rückfahrt zum Camel schweigend zurück. Sloane blickte nach draußen, konnte aber nichts erkennen. Sie hatte nur den einen Gedanken, dass alles, was passiert war – einschließlich des Sturzes in eine andere Dimension –, ein »Nach Albie« war. Eine neue Ära. Sloane NA.

			Es gibt Dinge, die teilen das Leben in ein Davor und ein Danach.
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			CORDUS

			Aktennotiz

			FÜR: Direktor, Projekt Delphi

			VON: Captain Kyros Stasiak, Cordus Schutztruppe

			BETREFF: Elsberry, MO

			Sehr geehrter Herr Direktor,

			ich verstehe Ihren Standpunkt bezüglich des Zwischenfalls in Elsberry, MO – anfangs teilte ich ihn sogar. Nachdem ich jedoch Dutzende Menschen befragt und die Nachwirkungen mit eigenen Augen gesehen habe, möchte ich Ihnen versichern, dass die Berichte weder eingebildet noch übertrieben waren. Zeugen haben tatsächlich eine Gestalt, die zu Merlins Beschreibung des Mannes passt, am Tatort des Massakers an der ersten Armee der Flackernden gesehen. Begleitet wurde er anscheinend von einem Trupp wiedererweckter Leichen. Ob wirklich etwas Übernatürliches an den mutmaßlichen Toten war, bleibt abzuwarten, aber die Beschreibungen sind übereinstimmend, präzise und verlässlich.

			Der Wiederaufbau des Rathauses, das dem Erdboden gleichgemacht wurde, läuft auf Hochtouren, und wir haben den Familien der Toten bereits moderate Entschädigungszahlungen angeboten, um die Begräbniskosten zu decken. Aber vor allem würden wir ihnen gern eine Erklärung liefern, wie ihre Lieben gestorben sind und wer sie ermordet hat. Sie haben angefangen, ihn den »Resurrektionisten« zu nennen. Lassen Sie uns hoffen, dass diese Sache geklärt werden kann, bevor der Spitzname hängen bleibt.

			Mit freundlichen Grüßen

			Captain Kyros Stasiak

			Cordus Schutztruppe

			++ TOP SECRET +++ TOP SECRET +++ TOP SECRET +++ TOP
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			CORDUS

			Aktennotiz

			FÜR: Direktor, Projekt Delphi

			VON: Captain Kyros Stasiak, Cordus Schutztruppe

			BETREFF: RE: Elsberry, MO

			Sehr geehrter Herr Direktor,

			vor zwei Tagen erhielten wir ein Bericht über einen Akt der Zerstörung auf dem Friedhof von Roe’s Hill, North Side Chicago. Darin ist von großen Erdmassen die Rede, die anscheinend mit magischen Mitteln bewegt wurden, was dazu führte, dass zahllose Gräber offen den Elementen ausgesetzt waren. Der Fall wurde zunächst einige Monate lang von den örtlichen (nichtmagischen) Gesetzesvertretern bearbeitet, bis klar wurde, dass Magie im Spiel gewesen war, woraufhin die Sache an uns weitergeleitet wurde. Wir haben unverzüglich einen Offizier an den mutmaßlichen Tatort gesandt und eine Untersuchung eingeleitet. Offenbar wurden Dutzende Gräber aufgerissen, die Särge geöffnet und die Leichen gestohlen. Weitere Nachforschungen ergaben, dass alle Toten Mitglieder der ersten Armee der Flackernden waren.

			Eine Verbindung zum jüngsten Angriff des Resurrektionisten in Peoria, Illinois, drängt sich auf, denn auch dort wurde er in Begleitung einer kleinen Truppe von, wie es heißt, wiederbelebten Leichen gesehen (in den Berichten ist von verwesender Haut, offenliegenden Knochen, klauenartigen Fingernägeln die Rede und dass einige ihre eigenen abgetrennten Gliedmaßen bei sich trugen). Die Öffnung der Särge steht zeitlich in unmittelbarem Zusammenhang mit dem ersten Angriff des Resurrektionisten. Es ist davon auszugehen, dass er unter Einsatz einer höchst verabscheuenswerten Magie, die wir zum gegenwärtigen Zeitpunkt noch nicht näher bestimmen können, tatsächlich eine ganze Armee von den Toten auferweckt hat.

			Ich gehe davon aus, dass Sie dies ebenso verstörend finden wie ich. Entschuldigen Sie bitte meine Offenheit, aber um es mit drastischen Worten zu sagen: Wie kann dieser abartige Hurensohn eine Armee massakrieren, um sie dann wieder von den Toten zu erwecken und auf ihre einstigen Führer zu hetzen?

			Ich wünschte, ich hätte bessere Nachrichten für Sie.

			Mit freundlichen Grüßen

			Captain Kyros Stasiak

			Cordus Schutztruppe

			++ TOP SECRET +++ TOP SECRET +++ TOP SECRET +++ TOP
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			SLOANE UND MATT HATTEN sich auf der Farm kennengelernt – so nannten sie seither das Haus, in dem sie für den Kampf gegen den Dunklen trainiert hatten. Matt hatte sich an der Kette der Verandaschaukel festgehalten. Ein schlaksiger Junge mit kurzen Dreadlocks. Er hatte ihren Namen seltsam gefunden und gefragt, woher sie den habe. Als sie ihm sagte, dass sie und ihr Bruder nach Figuren aus dem Film Ferris macht blau benannt waren, hatte er gelacht. Sie hatte sein breites Lächeln gesehen und ihn sofort gemocht.

			Als sie Matt jetzt in der Eingangshalle stehen sah, wie er sich am Türrahmen festhielt, erinnerte er sie an den Teenager von damals. Nur das Lächeln war schon vor langer Zeit verschwunden. Lange bevor sie ein Paar geworden waren.

			Und auch jetzt lächelte er nicht.

			»Nett von dir, diese Nachricht.« Er hielt den Zettel hoch, den Sloane unter seiner Tür hindurchgeschoben hatte, bevor sie und Esther losgezogen waren.

			Matt – 

			Wir wollen den Alternativ-Bert kennenlernen. Es lässt uns einfach keine Ruhe. Keine Sorge, wir haben Aufpasser dabei.

			Slo und Essy

			Er zerknüllte den Zettel und schleuderte ihn vor ihre Füße. Das Papierknäuel traf ihr Schienbein und blieb dann an der Wand liegen.

			»Diesmal habe ich dir gesagt, wohin ich gehe«, antwortete Sloane kühl.

			»Darum geht es nicht«, erwiderte Matt. »Ich dachte, wir drei sind ein Team, Sloane.«

			»Du willst kein Team«, sagte Sloane. »Du willst Gehorsam.«

			Matt zuckte zusammen und wich zurück, als hätte sie ihn geschlagen. Sloane verspürte einen Anflug von Reue. Aber sie war es leid, sich jedes Mal verteidigen zu müssen, wenn sie etwas wollte, etwas sagte oder irgendwohin ging. Und nicht nur hier in Genetrix, sondern überall. Matt war ein freundlicher Mann, aber seine Missbilligung war auch eine Art von Bevormundung oder, wenn man es böse ausdrücken wollte, ein Akt der Unterdrückung.

			»Wow, hey, Schluss damit«, mischte Esther sich ein,, bevor Matt etwas dazu sagen konnte. Sie stellte sich zwischen die beiden und streckte die eine Hand nach Sloane und die andere nach Matt aus. »Sloane hat mich nicht gezwungen mitzugehen, Matt. Auch ich war der Meinung, dass es nützlich sein könnte, ihn kennenzulernen, aber ich wusste auch, dass du nicht mitkommen würdest, also …«

			»Nein, aber dir war klar, dass ich versucht hätte, es euch auszureden«, knurrte Matt. »Man hintergeht nicht jemanden, nur weil er mal nicht eurer Meinung ist. Habe ich das jemals bei euch so gemacht?«

			»Na ja, wenn du mal selbst in so eine Situation kommst …«

			»Sloane, halt die Klappe«, blaffte Esther sie an. »Benimm dich verdammt noch mal nicht wie ein Kind.«

			Hitze schoss Sloane ins Gesicht. Esther kniff sich in die Nase, wie um die Anspannung abzuleiten. Sloane vergaß immer wieder, wie erschöpft Esther ausgesehen hatte, als sie aus dem Fluss gestiegen war. Auf Sloane wartete in ihrer Welt nichts außer die gewohnte Umgebung und ein Apartment, aus dem sie ausziehen musste. Auf Esther wartete eine sterbende Mutter. Jede Sekunde, die sie hier ausharrte, war eine zu viel.

			»Dein Einwand ist berechtigt«, sagte Esther zu Matt. »Stimmt’s, Sloane?«

			»Bemüh dich gar nicht erst, sie umzustimmen«, sagte Matt.

			»Das muss sie nicht«, sagte Sloane gezwungen. »Du hast recht. Tut mir leid.«

			Esther seufzte sichtlich erleichtert und kickte einen Schuh vom Fuß. Er landete irgendwo in dem von ihr mit Beschlag belegten Zimmer. Der zweite Schuh folgte, dann stand sie barfuß vor ihnen; von dem pinken Lippenstift waren nur noch die Konturen da, das Augen-Make-up war unter den Lidern verwischt. Von der glamourösen Insta-Essy war nicht mehr viel übrig.

			»Okay«, sagte Matt. »Und? Wie ist er?«

			»Er ist ein Idiot«, sagte Sloane.

			»Ist er nicht«, widersprach Esther. »Er ist ein Postbote, dessen Frau gestorben ist. Regierungsgeschäfte oder Magie interessieren ihn nicht.«

			»Also ist er völlig anders als Bert«, stellte Matt triumphierend fest. »Ich habe es Esther gesagt, nur weil jemand die gleichen Gene hat wie sein Gegenpart in der Parallelwelt …«

			»Er ist Bert sehr ähnlich.« Sloane verschränkte die Arme und lehnte sich an die Wand. »Er hört Neil Young. Er hat Bücher über magische Objekte in den Volksmythen. Er redet wie Bert, regt sich auf wie Bert. Er hat allen Ernstes Gartenzwerge vor dem Haus. Er war Bert, aber der Ausbruch von Magie hat ihn aus dem Tritt gebracht.«

			»Wie kommst du darauf, dass ihn das aus dem Tritt gebracht hat? Bert war von Magie fasziniert«, sagte Matt. »Er wäre begeistert gewesen, wenn sie sich in der Welt ausgebreitet hätte.«

			»Nein, Bert war fasziniert von Geheimnissen«, widersprach Sloane. »Er wollte Dinge wissen, die niemand sonst wusste, wollte beweisen, dass die Mythen wahr sind. Aber als Magie zu etwas wurde, das man mit Technik und der richtigen Tonfrequenz kontrollieren kann, hat er das Interesse daran verloren.« Sie starrte auf ihre Schuhe, die staubig und schmutzig und vom Pfützenwasser feucht waren. »Der Mann war Bert so ähnlich, dass ich ein wenig die Fassung verloren habe«, fuhr sie fort. »Er war so ähnlich, dass ich es mittlerweile auch für möglich, um nicht zu sagen wahrscheinlich halte, dass der Resurrektionist eine Alternativversion des Dunklen ist.«

			»Der Dunkle, den wir kennen, hat über eine Magie verfügt, an die in unserer Welt niemand geglaubt hat«, sagte Matt. »Aber in einer Welt, in der Magie allgegenwärtig ist, wird man natürlich auch deren Grenzen ausloten wollen – indem man beispielweise eine Armee von den Toten erweckt.«

			Sloane nickte.

			»Wenn ein ganz normaler Mensch wüsste, wie man Tote ins Leben zurückholt, würde er nicht als Erstes ausgerechnet eine Leichenarmee aufstellen. Er würde zu seinen Lieben zurückkehren, zu Familie und Freunden«, überlegte Esther.

			Sloane dachte daran, wie Cameron ihr im Schwimmbad den Rückwärtssalto ins Wasser beigebracht hatte. Es gab so vieles, was sie ihm nie gesagt hatte. Was sie ihm sagen könnte, wenn sie wüsste, wie man ihn ins Leben zurückholt.

			Esthers Stimme klang gepresst, als sie weitersprach. Vielleicht dachte sie an ihren Vater, der dem Dunklen zum Opfer gefallen war, und an ihre Mutter, die nicht mehr lange da sein würde. »Aber der Dunkle war – ist – nicht normal.«

			»Die gute Nachricht – oder sollte ich sagen, die bessere unter all den schrecklichen: Wir kennen den Dunklen«, sagte Sloane. »Das heißt, unser Gegner ist kein Unbekannter. Wie du neulich gesagt hast, Matt – wir haben es schon mal geschafft.«

			In gewisser Weise war das eine bessere Entschuldigung als ihr vorheriges Eingeständnis, denn damit gab sie zu, dass Matt in diesem Punkt recht gehabt hatte. Sie erinnerte sich gut an damals, nur dass es ihr gar nicht wie eine Erinnerung vorkam, sondern wie eine Rückverwandlung. Sie wurde wieder zu der, die sie gewesen war. Eine auf den Kern ihrer selbst reduzierte Sloane. Ein zusammengepresster Kiefer, ein klarer Kopf und nur ein Ziel vor Augen: den Dunklen zur Strecke zu bringen.

			»Ich weiß, du hasst Siphons, Slo, aber du musst weiterüben«, sagte Matt. »Wir alle müssen das. Es ist der nächste Schritt – wir müssen lernen, Magie einzusetzen, denn eine bessere Waffe haben wir nicht.«

			»Ich hätte nie gedacht, dass ich mir irgendwann einmal wünschen würde, ich hätte die Nadel noch unter meiner Haut«, sagte Sloane. »Aber allmählich wünsche ich mir genau das.«

			Im Lauf der Woche wuchs Sloanes Abneigung gegen Siphons. Sie hasste das Gewicht, die Kälte des Metalls, den Druck auf den Fingerknöcheln. An ihrer Hand war das Ding ein völlig nutzloses Teil, ganz egal, wie sehr sie sich bemühte, Magie zu wirken. Cyrielle hatte es aufgegeben, ihr den magischen Atem beizubringen, und war dazu übergegangen, Sloane ein halbes Dutzend kleinere Magie-Akte zu zeigen, stets mit dem gleichen Ergebnis, stets ohne Erfolg. Der Resurrektionist war ein Schreckgespenst, eine Legende, aber der Siphon war ein Gegner, den man sehen und anfassen konnte.

			Die anderen machten große Fortschritte. Matt hatte inzwischen den Dreh raus, wie man Gegenstände fortbewegen konnte, ohne sie zu berühren. Esther hatte sich bei ihrem Handgelenk-Siphon zunächst recht ungeschickt angestellt, doch dann hatte Cyrielle ihr nach einem Geistesblitz einen Hals-Siphon gegeben, und jetzt konnte Esther aus dem Stand jede Stimme nachahmen.

			Jeden Morgen nach dem Aufwachen spielte Sloane mit dem Gedanken, eines der Bücher auf ihrem Nachttisch zu nehmen und den Siphon plattzuschlagen. Das Einzige, was sie davon abhielt, war die Angst vor dem Resurrektionisten und der Gedanke an den Drain.

			Sloane überlegte, ob sie noch einmal ins Tankard gehen und Mox wiedersehen sollte, verwarf den Gedanken jedoch wieder. Stattdessen suchte sie sich andere Beschäftigungen. Sie nahm Kyros mit auf eine Laufrunde um den See, obwohl es draußen frostig war. Sie las die Bücher, die sie in ihrem Zimmer vorgefunden hatte. Sie hatte es sogar geschafft, Esther ins Art Institute zu schleppen, wo ein ganzer Flügel ausschließlich der Kunstmagie gewidmet war. Stundenlang war sie durch eine Fotoausstellung gewandert, deren Ausstellungsobjekte beim Näherkommen zu dreidimensionalen Szenen wurden, sodass man den Eindruck hatte, im Innern der Werke umherzugehen. Allmählich verstand sie die Unrealisten – wie konnte man der Wirklichkeit trauen, wenn sie so leicht zu manipulieren war?

			Der einzige Lichtblick in ihrem Siphon-Frust war die Müdigkeit. Oft schlief sie so tief und fest, dass sie von Albträumen verschont blieb, wenn auch nicht immer. Nicht selten träumte sie von Albie und wie sie ihn durch leere Straßen oder Treppen hinauf und hinab hetzte. Besonders lebensecht war der Traum, in dem er auf die Interstate rannte, mitten zwischen die Autos, und von zwei aufeinander zufahrenden Schwerlastern zerquetscht wurde. Das Ende des Traums bestand darin, dass alles in Flammen aufging.

			Wenn Sloane aus solchen Träumen hochschreckte, versuchte sie erst gar nicht, wieder einzuschlafen, sondern fing an zu lesen. Sie und ihre Freunde hatten die Bücher aus ihren Unterkünften zusammengetragen und draußen im Gang zu einer kleinen Hausbibliothek zusammengestellt. Sloane hatte nur Die Manifestation des Unmöglichen Wollens: Eine Neue Theorie der Magie behalten, außerdem noch eine Gedichtsammlung aus Matts Zimmer und einen Geschichtstext von Esther.

			Das Geschichtsbuch befasste sich mit dem Zeitraum nach Ende des Zweiten Weltkriegs bis zum Eisernen Vorhang und dem Kalten Krieg, den Sloane teils wiedererkannte, teils auch nicht. Vergeblich wartete sie auf die Entwicklung der Satellitentechnologie, das Wettrennen im Weltraum. Stattdessen ging es in dem Buch um Unterwassertechnologie und um den SOFAR-Kanal – eine Tiefenschicht des Meeres, in der sich der Schall am schnellsten bewegt – , und darum, wie man Hydrophone, ohne Leistungseinbußen in Kauf zu nehmen, in den Ozeantiefen einsetzen kann. All das stand natürlich immer im Zusammenhang mit dem Tenebris-Zwischenfall, dem von einem Unterwassergeschoss ausgelösten Unglück, das zur globalen Ausbreitung von Magie geführt hatte.

			Eines Morgens saß Sloane im Gang, das Buch in ihrem Schoß, eine halb leere Tasse Kaffee neben sich, als sie ein leises Ding hörte – das Geräusch der sich öffnenden Aufzugtür. Nero kam heraus, die Hände in den Hosentaschen vergraben, einen Daumen in einen chromblitzenden Siphon gesteckt. Er hatte seine Haare aus der Stirn gekämmt, und Sloane entdeckte tiefe Furchen, die ihr bisher entgangen waren. Zum ersten Mal fragte sie sich, wie alt er wohl war.

			»Ja?«, fragte sie, als er näher kam.

			»Mir ist zu Ohren gekommen, dass du in dieser Woche jede Nacht in den Gängen auf und ab gewandert bist«, sagte Nero. »Ich möchte gern herausfinden, ob du schlafwandelst.«

			»Keine Ahnung, mit welchem magischen Überwachungsapparat Sie das herausgefunden haben, aber er befindet sich dann ja wohl in meinem Zimmer«, stellte Sloane fest. »Beobachten Sie mich im Schlaf, Creepmaster 2000?«

			»Creep… was?« Nero ging neben ihr in die Hocke und stützte die Ellbogen auf die Knie. »Nein, ich beobachte dich nicht. Ich habe nur gehört, dass jemand regelmäßig das Zimmer verlässt.«

			»Ich leide unter Schlaflosigkeit«, sagte Sloane.

			»Immer?«

			»Seit mein Bruder von einem Weltenzerstörer und Herrscher des Bösen getötet wurde«, antwortete Sloane. »Normalerweise habe ich immer Medikamente bei mir, aber diesmal habe ich sie zu Hause liegen lassen.«

			Nero legte den Kopf schief und sah sie nachdenklich an. »Dass wir auf Genetrix auch Medikamente haben, ist dir nicht in den Sinn gekommen?«

			Sloane lachte leise. »Offenbar nicht. Gibt es hier Benzodiazepine?«

			»Meinst du Valium?«, fragte Nero.

			»Ja, zum Beispiel.«

			»Ich kümmere mich darum«, sagte Nero. »Ich weiß, wie frustrierend es ist, wenn man nie genügend Schlaf bekommt.«

			Sloane war überrascht, wie einfach das ging. »Also … danke.«

			»Kein Problem.« Nero stupste das Buch an, damit er das Cover sehen konnte. Auf dem Einband war der von Kyros erwähnte Bartenwal, wie er über dem Challengertief davonschwebte.

			»Geschichte«, sagte Nero. »Das ideale Einschlafmittel.«

			»Interessieren Sie sich nicht für Geschichte?«

			»Nicht besonders, nein.« Nero zuckte die Schultern. »Wenn, dann nur im großen Rahmen – die Geburt des Planeten, die ersten lebenden Organismen, die Anfänge der Menschheit. Aber der Hickhack der Nationen – das ist mein Land, nein meines, dann schlagen wir uns halt die Köpfe ein –, nein, das interessiert mich tatsächlich nicht.«

			»Ohne diese Streitereien gäbe es jetzt keine Magie«, sagte Sloane. »Es hätte nie ein ballistisches Geschoss gegeben, das unabsichtlich den Marianengraben in Brand gesetzt hat.«

			»Magie um der Magie willen, ist das wirklich so eine gute Sache?«

			»Nein«, sagte Sloane. »Aber … haben Sie etwas gegen Magie? Wieso arbeiten Sie dann hier?«

			»Manchmal mag ich sie«, antwortete er. »Sie hat mir Wissen gegeben jenseits dessen, was meine Vorfahren sich in den kühnsten Träumen hätten vorstellen können. Aber dieses Wissen reicht nicht aus, um Katastrophen zu verhindern.«

			»Es ist nicht Ihre Aufgabe, alles Schlimme auf der Welt zu verhindern.«

			»Nur manches, ich weiß.« Er lächelte leicht. »Was nichts an der Bürde, die ich trage, ändert.«

			Sie fragte sich, ob er wohl gerade an seine Schwester dachte, die der Resurrektionist in eine Falle gelockt hatte. An ihren grausigen Tod, ihren Leichnam, steif und kalt in der Luft baumelnd. Manchmal dachte Sloane auf ähnliche Weise an Cameron. Dann stellte sie sich vor, wie er in seinem Sarg lag und aussah wie eine Plastikpuppe, weil der Bestatter sein Gesicht gepudert hatte. Sie war noch jung gewesen, als er sich dem Kampf gegen den Dunklen angeschlossen hatte. Vielleicht zu jung, um ihn aufzuhalten. Aber sie hatte es auch gar nicht versucht.

			»Ich verstehe, was Sie meinen«, sagte sie.

			»Ich wollte deine Lektüre nicht stören«, sagte Nero. »Ich habe gehört, dass du dich sehr bemühst, mit dem Siphon voranzukommen.«

			»Ja, leider ohne Erfolg.«

			Nero nahm das mit einem Nicken zur Kenntnis. »Ich habe ein Buch, das dir einen Einblick in die magische Theorie geben kann. Es trägt den Titel Die Manifestation des Unmöglichen …«

			»… Wollens. Ja, ich habe es gelesen«, sagte sie. Vielleicht bildete sie es sich nur ein, weil sie es gern glauben wollte, aber er sah tatsächlich ein bisschen beeindruckt aus. »Bei der Magie geht es auch um das Verlangen, nicht nur um die Absicht, bla bla bla. Hat mir nicht besonders weitergeholfen – man kann sich ja wohl schlecht dazu zwingen, etwas zu wollen.«

			Wieder neigte Nero den Kopf zur Seite. »Wirklich nicht?«

			Sie hatte noch nie darüber nachgedacht. Die eine Hälfte ihres Lebens hatte sie nur ein Wunsch angetrieben – die Welt zu retten – , und in der anderen Hälfte ging es darum, allein gelassen zu werden, mit anderen Worten, nichts von anderen zu wollen. Das, was zwischen diesen beiden Extremen lag, kannte sie nicht. Sie wusste nicht einmal, ob sie zu irgendetwas in dieser Richtung fähig wäre.

			»Ich weiß es nicht«, sagte sie laut.

			»Tja, dann ist das wohl die zentrale Frage«, sagte Nero. »Du wirst nie Magie wirken können, wenn du es nicht wirklich willst.« Ächzend und mit knackenden Knochen richtete er sich wieder auf. »Ich fürchte, ich bin ein bisschen zu alt, um auf dem Boden zu kauern. Ich spreche mit einem Arzt über dein Medikament, wenn die Welt wieder aus ihrem Schlaf erwacht ist.«

			»Danke noch mal«, sagte sie.

			Nero ging davon und summte leise vor sich hin.
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			SLOANE BLIEB AN DER Ecke stehen und blickte nach oben zur Korkenzieherspitze des höchsten Gebäudes im Chicago dieser Welt, dem Warner Tower. Er hatte sozusagen zwei Gesichter, das eine flach, das andere wellenförmig. Er war, wie Cyrielle ihr erklärt hatte, »ohne Magie erbaut worden, allerdings mit Einflüssen der Schule der Unrealisten«.

			Hätte Sloane an die menschliche Seele geglaubt, dann hätte sie sich gewünscht, dass Cameron hier in Genetrix weiterlebte und als Architekt Häuser baute, die jeder Logik und Vernunft widersprachen. Aber diesen Glauben hatte sie nicht.

			Aber manchmal hoffte sie dennoch.

			Cyrielle ging mit Matt voraus. Esther hatte sich zu Edda und Perun, einem dritten Aufpasser, gesellt und brachte ihnen bei, wie man etwas auf Koreanisch sagt. Nur Kyros war aufgefallen, dass Sloane am Warner Tower stehen geblieben war. Die Hände in den Jackentaschen stand er da und wartete auf sie.

			»Heute etwas mehr Glück gehabt?«, fragte er.

			»Ich kann mit meinem Siphon ungefähr so viel anfangen wie mit einem Briefbeschwerer, noch dazu einem sehr teuren«, sagte Sloane. Sie blickte über die Schulter, weil sie meinte, von irgendwoher ein Summen gehört zu haben. Aber die Straße hinter ihr war leer.

			Kyros lächelte grimmig. »Wenigstens weißt du, was du damit machen könntest. Die meisten Menschen haben nicht einmal das.«

			»Und was machen sie dann?« Sie verfiel in einen Laufschritt, um mitzuhalten. Die Straßen waren verstopft. Manche Autos waren so altmodisch wie das Taxi, das sie und Esther hergebracht hatte, andere sahen aus wie Kugeln auf Rädern. »Gehen sie in eine Oasenstadt?«

			»Oh, du hast also davon gehört?«

			»Mox – der Barkeeper, erinnerst du dich? – hat mir erzählt, dass er von dort kommt.« Seit ihrem letzten Gespräch hatte Sloane sich von ihm ferngehalten, sie hatte gespürt, dass ihr ein Fehler unterlaufen war, auch wenn sie nicht wusste, was sie falsch gemacht hatte. Auf die Idee, Kyros zu fragen, war sie nicht gekommen. »Er meinte, er hätte lernen müssen, seine Magie so zu zügeln, dass er nicht alles kaputtmacht, und sei deshalb nach Chicago umgezogen.«

			Kyros zog die Augenbrauen hoch. »Oh.«

			»Eines ist mir nicht ganz klar«, sagte Sloane. »Er schien mit einer bestimmten Reaktion gerechnet zu haben, und ich … habe der Erwartung nicht entsprochen. Deshalb bin ich nicht mehr in die Bar gegangen.«

			»Das war vermutlich eine kluge Entscheidung«, sagte Kyros. »Kinder mit unkontrollierbarer Magie sind selten. Gäbe es sie häufiger, bräuchten wir vielleicht gar keine Siphons, um die Magie zu channeln. Bei den wenigen Kindern, die über diese Gabe verfügen, hat man seinerzeit den Erwählten gesucht. Wenn du also nicht darauf reagiert hast, zeigt das, dass du nicht von hier bist.«

			»Glaubst du, er ist der Wahrheit auf der Spur?« Sloane verspürte einen merkwürdigen Druck an den Schläfen. Als wäre sie gerade bis auf den Grund eines Schwimmbeckens getaucht.

			»Wohl kaum«, sagte Kyros. »Die Leute hier wissen, dass es andere Dimensionen gibt, sie wissen nur nicht, dass man sogar hinreisen kann.«

			Sloane presste ihre Finger an die Schläfen. Der Druck wollte einfach nicht weggehen.

			»Was ist los?« Kyros legte sanft die Hand auf ihre Schulter.

			»Keine Ahnung. Ich habe das Gefühl, etwas ist verkehrt«, sagte Sloane.

			Im selben Moment gab es hinter ihnen eine Explosion.

			Alles passte zu einem Drain: der plötzlich ansteigende Druck und dann, wie aus dem Nichts, ein Tornado. Eine undurchsichtige Wand, die von der Straße bis hinauf in den Himmel reichte. Aber es war kein Sturmwind, sondern etwas anderes, eine peitschende Energie, die alles zu einem Zentrum hin einsaugte. Und wenn die Menschen von diesem Strudel erfasst wurden und sich dem Kern dieser zerstörerischen Kraft näherten, wurden sie in Stücke gerissen. Durch Magie bei lebendigem Leib seziert. Manchmal sogar mit einer solchen Wucht, dass sie gar nicht so schnell sterben konnten und die letzten Augenblicke ihres Lebens in dem Bewusstsein dieses Auseinandergerissenwerdens erlebten.

			Das erste Mal, als Sloane einen Drain unmittelbar miterlebt hatte, war sie einfach davongerannt. Nicht nur sie, auch die anderen. Der Gedanke an Tapferkeit kam gar nicht erst auf. Und auch kein anderer Gedanke, denn es ging nur um eines – ums Überleben. Sloane hatte überlegt, von ARIS wegzulaufen, das Land zu verlassen und ihm und dem Dunklen für immer den Rücken zuzukehren. Aber die Prophezeiung hatte sie gebunden, und wenn nicht aus Ehrgefühl, dann blieb sie allein aus diesem Grund im Dienst von ARIS. Wenn sie vor dem Dunklen floh, würde er sie finden, denn sie war eine Erwählte.

			Da Flucht ausgeschlossen war, hatte Sloane gelernt, sich nicht mehr abzuwenden und nicht wegzulaufen.

			Jetzt duckte sie sich unter Kyros’ Hand weg und packte Esther am Ellbogen. Esther drehte den Arm, sodass sie beide sich aneinander festhielten. Cyrielle schrie, ihre Haare flatterten, und ihr Umhang bauschte sich so auf, dass der mandarinengroße goldene Anstecker gegen ihre Kehle drückte.

			»Rückzug! Drei Gruppen!«, rief Matt. »Perun und Cyrielle! Sloane, Esther und Kyros! Ich und Edda! Sloane, bist du da?«

			Die Frage versetzte Sloane einen Stich. Sie nickte. Es war die vertraute Prozedur: Nähere dich niemals einer Drain-Stelle mit mehr Leuten, als du Waffen hast. Stürz dich nicht kopflos in den Kampf – du musst überleben, um auch noch den nächsten bestehen zu können. Regeln, die ihr in Fleisch und Blut übergegangen waren und sich in ihr Gehirn eingebrannt hatten.

			»Augen auf. Wir treffen uns im Camel.«

			Matt blickte hektisch über die Schulter, während sich die drei Gruppen bildeten. Aber Sloane dachte nicht über ihn nach, sie dachte nur an herumfliegende Teile von Beton und Stahl und menschlichen Gliedmaßen und Erde.

			Sloane verstärkte den Griff um Esthers Arm und übernahm die Führung. Geduckt ging sie voran, stemmte sich gegen die Kraft, die sie zurückschleudern wollte. Sloane wusste genau, wie sich der Drain anfühlte. Wie er dich zuerst wegstößt, um dich dann einzusaugen. Dass der Druck in ihrem Kopf nachlassen würde, wenn sie sich zu nah ans Zentrum vorgewagt hatte, und dass es zuerst nach Ozon und Staub und dann nach feuchter Erde und Blut riechen würde. Sie drehte sich kurz nach Kyros um und sah, dass er seine Siphon-Hand ausgestreckt und die Finger gespreizt hatte.

			Augen auf. Das Einzige, was die Erwählten mit Sicherheit über die Drains gewusst hatten – lange bevor sie selbst einen miterlebt hatten – , war die Tatsache, dass der Dunkle stets vor Ort gewesen war. Daraus hatten sie geschlossen, dass er präsent sein musste, um den magischen Sturm zu lenken. Und auch wenn er über eine unglaubliche Magie verfügte, war er immer noch ein Mensch. Wenn ihre eigene Magie sie also im Stich ließ, dann, so hatten sie überlegt, würden Messer und Pistolenkugeln zum Einsatz kommen. Wenn es ihnen gelänge, den Dunklen zu jagen und aufzuspüren, konnten sie ihn vielleicht töten.

			Sloane bog um die Ecke und rannte die Straße entlang auf den zerstörerischen Sturmtrichter zu. Vor ihren Augen verschlang der Drain eine riesige Welle aus dem Lake Michigan und spuckte sie wieder aus. Wasser spritzte, machte die Straßen nass, die Wände der Backsteingebäude, die noch nicht eingestürzt waren, und Sloanes Wangen. Als sie sich einen Schritt zu weit vorwagte, zerrte die magnetische Anziehungskraft des Drains an ihren Beinen und Armen. Sie stemmte sich dagegen und stieß Esther zurück.

			»Nach links!«, rief sie. Sie konnte ihre eigene Stimme kaum hören, so ohrenbetäubend laut waren das Brüllen des magischen Sturms und die Schreie derer, die in den Sog des Drains geraten waren, begleitet vom Hupen der Autoalarmanlagen und dem Heulen der Sirenen. Sie riss Esther mit sich, weiter zurück in die Straße, aus der sie gekommen waren, und Kyros taumelte hinterher. Sloane hatte das Zentrum des Drains nicht erkennen können, doch genau dort würde der Resurrektionist jetzt sein, mit beiden Füßen auf dem Boden, geerdet durch die Kraft seiner Magie. Er war das Auge des Sturms, und um ihn zu finden, um ihn zu töten, musste sie sich ungeschützt auf freies Gelände wagen. In eine der breiteren Straßen, wo sie eine bessere Sicht hatte.

			Clark, Wells, Franklin, Wacker, dachte sie. Das letzte Straßenschild, an dem sie vorbeigekommen waren, war aus dem Sockel gerissen worden, aber der Warner Tower befand sich in der Franklin Street, also war der Wacker Drive nur noch einen Block entfernt. Es war in jedem Fall klüger, diese Route zu nehmen, die kleineren Straßen waren zu voll, das Gedränge würde sie nur unnötig aufhalten.

			Esther hinter sich herziehend, ging sie geduckt weiter. Die Luft war voller Staub; Sloane zog den Kragen ihres Hemds über Mund und Nase, um die kleinen Partikel nicht einzuatmen. Die Gehwege waren voller Menschen, die vor dem Drain flohen. Sie blickte in schreckensstarre Gesichter, rußverschmiert und tränenüberströmt. Ein Vorankommen in der panischen Menge war kaum möglich, daher führte Sloane ihren kleinen Trupp auf die Straße, zwischen die Reihen der auf der Fahrbahn abgestellten Autos. Sie kletterte über zwei Taxis, die frontal kollidiert waren, und machte einen Bogen um einen Bus, der in eine Backsteinmauer gekracht war. Die Sitze waren leer, Taschen und Geldbörsen lagen verstreut auf dem Boden.

			»Slo!«, stieß Esther hustend hervor.

			»Wacker!«, sagte Sloane knapp und musste bei dem Wort fast lachen.

			Ihr schweißnasses Hemd klebte an ihrem Rücken, und ihre Beine brannten, als sie über ein weiteres Fahrzeug kletterte. Von der Kühlerhaube aus sah sie, dass der Fahrer noch hinter dem Steuer saß. Blutblasen quollen aus seinem Mund. Sloane hielte inne und betrachtete ihn einen Moment. Seine Brust bewegte sich nicht mehr.

			Weitergehen. Sloane sprang von der Kühlerhaube und orientierte sich kurz. Sie befand sich an der Kreuzung Monroe und Wacker, vor ihr der Wacker Drive, mit seiner oberen und unteren Fahrbahn der Inbegriff einer doppelstöckigen Unübersichtlichkeit im Straßenbild von Chicago. Hier an dieser Stelle war er sehr breit und hatte einen begrünten, leicht erhöhten Mittelstreifen. Rechts und links wurde er von hohen Gebäuden flankiert, Titanen aus Glas und Stahl. Hinter Sloane erhoben sich die spiralförmige Spitze des Warner Towers und die Zwillingszacken des Sears Towers, und vor ihr wartete der Drain. Sloane stand immer noch da und überlegte, als eine Frau mit nur einem Schuh aus einem Gebäude gehumpelt kam. Ein Energiestoß erfasste sie, riss die schreiende Frau mit der unerbittlichen Gewalt des Drains kopfüber in die Höhe und zerrte sie mit sich in die graue Wand der Zerstörung hinein.

			Inmitten von fliehenden Menschen, verlassenen Autos, entwurzelten Bäumen und aufgerissenem Asphalt bewegte sich eine einsame Gestalt weg von dem Chaos.

			Ein drückendes Gefühl von Unausweichlichkeit legte sich schwer auf Sloanes Schultern, und ein kalter Schauder lief ihr über den Rücken. Durch die Wolken aus Staub und Dreck sah sie ein von Metallsiphons verdecktes Gesicht, bei dem nur schmale Stellen blasser Haut sichtbar waren. Er hatte die Arme nach unten genommen, aber auch an den Händen blitzten Siphons, und soweit Sloane das erkennen konnte, trug er zusätzlich einen Hals-Siphon über dem hohen Kragen. Seine Haare waren von einer Kapuze verdeckt, und auch sonst war unter dem sich bauschenden Umhang nicht viel zu erkennen.

			Der Resurrektionist.

			»Zurück!«, rief Esther heiser.

			Aber Sloane konnte sich nicht bewegen. Wenn die Theorie stimmte, die sie nach dem Besuch bei Evan Kowalczyk Esther und Matt gegenüber geäußert hatte – dass der Resurrektionist die Parallelversion des Dunklen war – , dann war dies der Mann, dessen Tod Sloanes lebenslange Aufgabe war. Der Mann, der mit größter Präzision Albies Körper zerstört hatte. Der Mann, der Sloanes Herz auf die Probe gestellt hatte.

			Es ist eine einfache Entscheidung, meine Liebe.

			»Sloane!«

			Sie war barfuß, im Haus des Dunklen. Er hatte ihr die Stiefel weggenommen.

			Sie brauchte dringend etwas Schweres oder Scharfes. Da lag ein etwa faustgroßer Stein, daneben eine zerquetschte Getränkedose. In einem Pflanzkasten auf dem Mittelstreifen steckte ein altes Metallrohr, wie man es für Straßenschilder benutzte. Sloane hob es auf. Es war brüchig und verrostet und etwas über zwei Fuß lang. Das bedeutete, sie musste noch etwas näher an ihn herankommen. Dann würde sie mit aller Kraft zuschlagen und auf seinen Kopf zielen … ihn außer Gefecht setzen, damit sie fliehen konnte …

			Sie kriegte keine Luft. Er kam auf sie zu – mit selbstbewussten Schritten und mit wie zum Gruß erhobener Hand, den Kopf zur Seite geneigt wie ein Vogel.

			Sie war barfuß, im Haus des Dunklen, und Albie fing an zu schreien.

			»Sloane!«

			Mit einem lauten Schrei rannte Sloane los und holte mit dem Metallrohr aus wie mit einem Baseballschläger. Dann schlug sie zu, legte ihr ganzes Gewicht in den Schlag und wartete auf das Knacken, wenn Metall auf Metall traf …

			Aber da war kein Knacken. Sie hörte nur einen blechernen Ton hinter seiner Gesichtsmaske. Er schnippte mit den Fingern, wie um sie wegzuscheuchen. Im selben Moment zerplatzte das Rohr, und eine silberne Staubwolke rieselte auf ihre Hand herab. Er hob den Arm und ballte die Faust … Sloane fiel ein, dass Kyros gesagt hatte, der Resurrektionist würde bei seinen Exekutionen bevorzugt die Lunge seines Gegners zum Kollabieren bringen …

			Etwas Schweres traf Sloane an der Seite, und sie fiel auf den Mittelstreifen. Ihre Handflächen gruben sich in die Erde, aber sie nutzte instinktiv den Schwung ihres Sturzes aus, um über den Pflanzkasten hinweg auf die andere Straßenseite zu hechten und loszurennen. Bevor sie in eine kleine Seitenstraße verschwand, blickte sie noch einmal über die Schulter. Kyros hatte ihren Platz eingenommen. Die ausgestreckte Siphon-Hand auf den Gegner gerichtet, stieß er einen hohen, scharfen Pfiff aus. Die Luft fing an, sich zu kräuseln. Der Resurrektionist stieß durch seine Maske hindurch ein scharfes Zischen aus, woraufhin die Luftbarriere sofort wieder in sich zusammenfiel. Dann ballte er erneut die Faust.

			Kyros rang nach Luft. Und sackte zusammen.

			»Es … Essy!« Sloane versuchte laut zu rufen, aber ihre Kehle fühlte sich an wie rauer Sand. Esther war auf der Straße und beugte sich über Kyros’ leblosen Körper.

			Sloane drehte sich um und unterdrückte einen gurgelnden Schrei. Der Resurrektionist hatte das Interesse an Kyros und Esther bereits wieder verloren und kam nun direkt auf sie zu.

			Wenn sie etwas von dem einen Tag ihrer Gefangenschaft gelernt hatte, dann war es die Gewissheit, dass es einen Köder gab, dem der Dunkle nicht widerstehen konnte, und dieser Köder war sie. Das Gleiche schien auch für den Resurrektionisten zu gelten.

			Sloane zwang sich dazu, einen Fuß zurückzusetzen, dann den anderen. Sie stieg rückwärts über zurückgelassene High Heels, eine aufgeklappte Geldbörse, deren Inhalt sich über die Straße verteilt hatte, einen noch in Papier gewickelten, halb gegessenen Hotdog mit einer dicken Schicht Relish. Immer schneller wich sie zurück, achtete aber darauf, dass der Resurrektionist ihr folgte und Kyros und Esther in Ruhe ließ.

			Kyros, der vermutlich nicht mehr am Leben war.

			Und noch einen Schritt zurück. Plötzlich stieß sie gegen etwas Festes. Sie drehte sich um und sah – jemanden. Die grünliche Haut hing in Fetzen vom Kiefer, darunter schimmerten weiße Knochen und zusammengepresste Zähne. Sloane sah, wie sich die Zunge im Mund bewegte, als das Wesen sich die fahlen, rotbläulichen Lippen leckte.

			Nein, keine Person.

			»Ist sie das?« Eine metallisch krächzende Stimme.

			»Ja.« Die Antwort kam von vorn. Es war wieder der blecherne Ton, der ein Metallrohr in Staub verwandeln konnte.

			Die tote Kreatur drückte Sloane blitzschnell ein weißes Tuch auf Nase und Mund. Sloane versuchte, sich gegen den unmenschlich starken Griff zu wehren, aber nur kurz.

			Dann verlor sie das Bewusstsein.

		

	
		
			CHICAGO POST

			Der Erwählte: 
Noch am Leben?

			Von Alexander Marshall

			CHICAGO, 3. MÄRZ: Sind wir verdammt? So steht es auf einem Schild, das an der City Hall lehnt. Ein »erwählter Wahrheitssucher« – Mitglied einer Bewegung, die vom Ministerium für Magische Aufsicht (MMA) in Chicago Transparenz bezüglich des Erwählten fordert – macht eine Zigarettenpause. Wahrheitssucher protestieren seit Dienstag vor dem Cordus Center. Warum? Weil sie glauben, dass der Erwählte tot ist.

			Die ganze Nation feierte seinerzeit den Tag, als die Regierenden von Cordus verkündeten, sie hätten den Erwählten gefunden, der die Menschheit retten würde. Aber seit dem Massaker an der Armee der Flackernden vor drei Jahren wird der Erwählte hinter Schloss und Riegel gehalten. Kein Wunder also, dass die Leute anfangen, Mutmaßungen anzustellen.

			»Was, wenn er tot ist?«, fragt Eleanor Green, Mutter zweier Kinder aus der Chicagoer Vorstadt Deer Grove. Sie ist die Gründerin der Wahrheitssucherbewegung, auch wenn sie mehrmals darauf hinweist, dass sie nicht die Erste ist, die einen Beweis für das Leben des Erwählten fordert. »Was, wenn er bei dem Massaker ums Leben gekommen ist und sie es uns einfach nicht sagen wollen? Hat jemand ihn seither gesehen?«

			Die meisten Wahrheitssucher tragen Schilder, auf denen das Bild des Erwählten zu sehen ist. Es wurde veröffentlicht, kurz nachdem er entdeckt worden war. Oder »angeblich entdeckt«, wie die Wahrheitssucher es ausdrücken würden.

			»Sie sagten uns, man hätte ihn gefunden«, erklärt Althea Grange aus Rockford, laut eigener Beschreibung eine »Oma aus der Nachbarschaft«. »Und dann sagten sie uns, dass er zu jung wäre, um Fotos von ihm in der Zeitung abzudrucken, und dass wir ihnen vertrauen sollten. Ich glaube nicht, dass sie ihn je gefunden haben. Sie versuchen nur, eine Massenpanik zu verhindern.«

			Die Wahrheitssucher haben gerade angefangen zu skandieren. »Erwählter, wo hast du dich versteckt?« ist der Refrain dieser Stunde. Noch vor zwei Stunden sangen sie eine Parodie auf den Song von R. E. M. »It’s the End of the World«. Sie skandierten »Wenn es das Ende der Welt ist, müssen wir es erfahren! Wir wissen, dass ihr lügt.« In der Nacht zuvor hatten sie sogar einen Pfarrer aufgeboten, der ein Gebet sprach, auf dass Gott Genetrix verschonen möge.

			Nach Tagen des Protests vor ihrem Büro hat die stellvertretende Direktorin des MMA, Aelia Haddox, endlich auf die Bedenken der Wahrheitssucher reagiert: »Das hier ist keine Verschwörung. Nach dem Massaker haben wir die Sicherheitsmaßnahmen um den Erwählten verschärft. Er ist immer noch erst achtzehn Jahre alt, und er verdient ein wenig Privatsphäre, bis er bereit ist, öffentlich in Erscheinung zu treten. Die Leute sollten nach Hause gehen und sich etwas anderes suchen, worüber sie sich aufregen können.«
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			SLOANE BEWEGTE DIE HÜFTEN zur Musik. Ihre Hände waren voller Mehl. Albie schraubte die Dose mit den Streuseln auf, legte den Kopf in den Nacken und kippte den Inhalt in den Mund.

			»Abartig!«, sagte Sloane, ohne in der Bewegung innezuhalten. Aber sie lachte dabei. Vor ihr waren Kekse aufgereiht, die sie mit einer Weihnachtsbaumform ausgestochen und mit grünem Zuckerguss glasiert hatte. »Verzier endlich deine verdammten Kekse«, sagte sie zu Albie. »Wir begründen hier gerade eine neue Tradition.«

			Albies Wangen blähten sich, vollgestopft mit Streuseln. Seine Lippen waren blau von der Lebensmittelfarbe. Plötzlich wich alle Farbe aus seinem Gesicht, und er wurde aschfahl. Ein Leichnam mit blauen Lippen.

			Sie wachte in Wellen auf. Zuerst bemerkte sie, wie das Blut durch ihre Hände pulsierte und ihre Fingerspitzen prickelten. Bei der nächsten Welle spürte sie, dass ihr Magen gegen etwas Hartes und Geschwungenes gedrückt wurde: eine Schulter. Bei der dritten Welle erinnerte sie sich an das Stück Stoff in ihrem Gesicht. Und bei der vierten schlug sie die Augen auf.

			Ihr Blick fiel auf Stoff. Der Saum eines Hemds. Sie hob ganz leicht den Kopf und sah den Marmorboden unter sich vorbeiziehen. Es waren Schachbrettfliesen in Taupe und Weiß. Wer auch immer – was auch immer Sloane schulterte, trug braune Stiefel mit losen dunkelroten Schnürsenkeln. Das Ohr gegen den Rücken gedrückt hörte sie den rasselnden Atem. Die Hand, die ihr Bein umklammerte, war so fest wie ein Schraubstock. Sloane dachte an das, was sie gesehen hatte, bevor sie ohnmächtig geworden war: die verweste Wange, die zusammengepressten Backenzähne, die zuckende Zunge. Aelia hatte ihnen gesagt, wie der Resurrektionist zu seinem Namen gekommen war. Seine Armee bestand aus lebenden Toten.

			Instinktiv wollte sie strampeln und treten. Ihren Gegner mit einem Angriff überrumpeln und dann wegrennen, so schnell sie konnte. Aber sie rührte sich nicht. Weder wusste sie, wer sie trug – war er in der Lage, Schmerz zu empfinden? Wie stark war er? – , noch wusste sie, wo sie war. An Flucht war im Moment nicht zu denken.

			Statt wegzulaufen, orientierte sie sich daran, woher das Licht kam (von Fenstern auf der rechten Seite) und welchen Neigungswinkel es hatte (von Osten, es war morgens, kurz nach Sonnenaufgang). Ein schneidender Schmerz in ihrer Brust verriet ihr, dass sie kurz vor einem Panikanfall stand. Sie war schon einmal als Gefangene aufgewacht, und es war nicht gut ausgegangen.

			Sie lauschte auf das Murmeln um sie herum, die Stimmen waren brüchig, keuchend. Die Armee des Resurrektionisten bewachte sie. Das Echo und die Reflexion der hohen Fenster auf dem lichthellen Boden deuteten darauf hin, dass der Raum sehr groß war. Die Luft roch nach Schimmel und Staub und nach einem Hauch von Ozon von der Drain-Stelle, er war in ihrer Kleidung, ihren Haaren, auf ihrer Haut. Sloane wusste aus Erfahrung, dass es Tage dauern würde, bis er sich endgültig verflüchtigt hatte, ganz egal, wie sehr man schrubbte.

			Vorausgesetzt, sie lebte so lange.

			Sie hatte immer noch ihre Stiefel an. Das war zumindest etwas, ein Anker, der sie im Hier und Jetzt halten würde, damit sie nicht in die Erinnerungen abtrieb. Beim Unterwassertauchgang hatte sie Flossen angehabt. Der Dunkle hatte ihr die Stiefel weggenommen. Aber hier hatte sie ihr Schuhwerk noch an.

			»Sie ist wach«, sagte jemand – oder etwas. Die Stimme kam von rechts.

			»Gut«, knurrte ihr Entführer. »Ich bin müde.«

			Abrupt ließ er ihre Beine los. Sloane fiel wie ein Sack zu Boden und krachte auf die Fliesen. Sie befand sich in einer großen Halle, rechts und links waren wuchtige Säulen, und der Boden war mit Marmor gefliest. In der Mitte des Raums hing eine lange Reihe von geometrischen Leuchtkörpern aus blauem Glas. Die hohen Fenster auf der Seite waren mit Sperrholzplatten abgedeckt, nur die oberste Reihe nicht. Das hereinfallende Morgenlicht ließ die goldenen Fliesen auf der gegenüberliegenden Wand glänzen.

			Sloanes Ellbogen schmerzten von dem Aufprall. Sie rollte auf die Seite, stützte sich auf Hände und Knie und atmete gleichmäßig durch die Nase, bis der Schmerz nachließ. Sie hatte recht gehabt mit ihrer Vermutung, in der Halle hatten sich tatsächlich die Gefolgsleute des Resurrektionisten versammelt. Sie standen in Gruppen beieinander oder saßen mit dem Rücken zur Wand da und unterhielten sich. Alle trugen Uniform, schwere dunkelblaue Hosen, Hemden mit hochgeschlossenen Kragen, dazu Umhänge, die mit vergoldeten Knöpfen an der Schulter befestigt waren. Ohne die unnatürlich grüne Hautfarbe und die Verwesungsflecken an Gesicht, Händen und Hals hätte man sie einfach für Soldaten halten können.

			Sloane stand auf. Der Mann – wenn man ihn so nennen konnte – , der sie getragen hatte, war groß und breitschultrig, mit milchig blauen Augen und nur einem Ohr. Direkt hinter ihm stand die Frau mit dem offenliegenden Kiefer, die Sloane bewusstlos geschlagen hatte. Sie hatte ihre dunklen, strähnigen Haare zu einem Zopf geflochten, der auf ihrer Schulter lag. Sloane hatte plötzlich den Geschmack von Galle im Mund.

			»Beweg dich«, sagte der Mann.

			Sloane wollte dem Befehl nachkommen. Sie wollte es wirklich. Aber ihre Beine zitterten so sehr, dass sie nur dastand und den Mann und die Frau anstarrte.

			Die Frau verdrehte die Augen, dann packte sie Sloane am Ellbogen und zerrte sie mit sich. Sloanes Stiefel quietschten, als sie einen Gang entlanggingen. Gesprungene Fliesen, abblätternde Wandfarbe, eine Metalltreppe. Je höher und tiefer sie in das Gebäude vordrangen, desto unmöglicher wurde eine Flucht. Sloane versuchte, sich in Gedanken einen Grundriss zu erstellen – Westen, du läufst nach Westen – , aber sie hatte genug damit zu tun, sich auf ihre Stiefel zu konzentrieren.

			Stiefel bedeuteten Gegenwart. Bloße Füße bedeuteten Vergangenheit.

			Die Frau blieb vor einer Tür stehen und schloss sie mit einem Schlüssel an ihrem Gürtel auf. Der Raum war ein heruntergekommenes Labor. Die Wände waren azurblau gestrichen, ebenso die Fronten der Schubladen und Schranktüren, die schief in den Angeln des langen Labortischs in der Mitte hingen. Der Boden – unten Holz, darüber Linoleum – wölbte sich, und an mehreren Stellen lag herabgefallener Putz mit blauen Farbsprenkeln.

			Eine Gefängniszelle sah anders aus. Das war schon mal gut. Der Raum war nicht dazu gedacht, jemanden einzusperren. Also würde es auch eine Möglichkeit zur Flucht geben.

			Die Frau stieß sie in das Labor und schlug die Tür zu. Sloane hörte, wie sie von außen abschloss. Sloane schritt sofort den Raum ab, um sich ein Bild von seinen Abmessungen zu machen. Er war leer bis auf den Labortisch in der Mitte und einem Wasserhahn an der Rückwand. Sie ging zu dem Wasserhahn. Ein Rohr führte nach unten, wo sich früher einmal der Abfluss eines Waschbeckens befunden hatte. Das Waschbecken war nicht mehr da.

			Sie drehte am Zulauf. Ein Zischen war zu hören, dann spritzten ein paar orange Tropfen in alle Richtungen, bevor ein Rinnsal gelblichen Wassers herauskam, das sicher nicht trinkbar war. Aber Sloane war schmutzig und staubig vom Drain, und sie hatte das dringende Bedürfnis, nicht nach Tod zu riechen. Sie zog ihre Jacke aus und drehte sie von innen nach außen, dann riss sie mit den Zähnen eine der Innentaschen ab. Der Stofffetzen musste als Waschlappen genügen.

			Sie wischte ihre Handrücken mit dem zusammengeknüllten Stoff ab, bis sie fast wieder die normale Farbe hatten, dann spülte sie den Flicken aus und benutzte ihn fürs Gesicht. Sie schrubbte so lange, bis ihre Wangen kribbelten, danach waren Hals und Nacken an der Reihe. Zuletzt kamen die Haare dran. Jetzt war das Wasser fast schwarz.

			Sie drehte den Wasserhahn zu und wrang ihre Haare aus, dann fasste sie sie zu einem Knoten am Hinterkopf zusammen, damit sie ihr nicht ins Gesicht fielen. Sie zog ihre Jacke wieder an und rieb sich die Arme, damit ihr warm wurde. Das Wasser war so kalt gewesen. Aber vielleicht war es auch die Angst, die sie frösteln ließ.

			Sloane lehnte sich mit dem Rücken gegen den Labortisch, um die Tür im Blick zu haben, dann holte sie ganz tief Luft.

			Sie kannte diese Situation. Sie war schon einmal an einem fremden Ort gewesen und hatte darauf gewartet, was ihr Kidnapper, der Dunkle, mit ihr vorhatte. Damals war sie irgendwann vor Erschöpfung eingeschlafen. Sie wusste nicht, was passiert war, bevor er sie in den Raum gebracht hatte, denn da war sie bewusstlos gewesen, und sie konnte auch nicht sagen, wie lange er an ihrem Bett gestanden und sie beobachtet hatte, bevor er ihr Gesicht berührte, um sie aufzuwecken. Die Zeitlücke hatte ihr damals sehr zu schaffen gemacht – vor allem der Gedanke, dass ihr Körper keinerlei Erinnerung hatte und sie ihn daher auch nicht befragen konnte.

			Sie kauerte auf dem Boden, zählte bei jedem Atemzug mit – was ihr die Sicherheit gab, dass die Zeit verging – , bis ihre Füße taub wurden. Gerade wollte sie sich aufrappeln, um die Blutzirkulation wieder in Gang zu bringen, da hörte sie, wie ein Schlüssel im Schloss gedreht wurde. Sloane sprang auf und wich zurück, bis sie mit dem Rücken gegen die Sperrholzplatten am Fenster stieß. Ihre Brust schmerzte. Sie konnte nichts hören, in ihren Ohren war noch das Flüstern des Dunklen, als er damals ihren Namen gesagt hatte.

			Der Resurrektionist erschien im Türrahmen, und direkt hinter seiner breiten Schulter stand die untote Frau. Nero hatte davon gesprochen, dass der Resurrektionist fünf Siphons am Körper tragen würde, aber das stimmte nicht. Er hatte jeweils einen über seinen Augen, einen auf Nase und Mund, einen am Hals. Zwei für die Hände. Einen am Ohr. Alle Siphons waren von einfacher Machart, aus dunklem Metall, das wie Zinn aussah.

			Er hatte einen merkwürdig schiefen Gang – kein Hinken, seine Schritte waren eher ungleichmäßig und raubtierhaft. Er machte eine schnelle Geste und stieß einen kurzen Pfiff aus, und sofort fiel die Tür ins Schloss.

			Sie waren allein.

			Sloane merkte, wie ihr Sichtfeld sich verengte. Sie spürte ein Kribbeln in der Brust und in den Händen, es war das gleiche Gefühl wie damals bei der Nadel auf der gesunkenen Sachalin oder bei dem magischen Prototypen in der geodätischen Kuppel. Was oder wer auch immer der Resurrektionist war, er war randvoll mit Magie.

			»Ziva hat es als Erste gemerkt.« Der Siphon verzerrte seine Stimme, sie klang so blechern wie vorher auf der Straße, als er den Pfiff ausgestoßen hatte. Aber er redete, als würden sie sich mitten in einem Gespräch befinden. »Alle diese Magier in ihren feinen Kleidern, die wie Ratten hin und her huschen. Klar, dass da irgendetwas vor sich geht.« Er legte den Kopf schief. »Ich habe meine Augen überall, wo ich sie brauche. Und die haben mir einiges über dich verraten. Keinen Siphon. Immer in Begleitung eines großen, kräftigen Soldaten …«

			»Den du getötet hast, falls du dich daran erinnerst.« Die rebellischen Worte kamen hitzig über ihre Lippen, und Sloane zog hastig die Luft ein.

			»Und ganz offensichtlich keine Ahnung von unserer Welt«, beendete er ungerührt seinen Satz. »Hyperventilierst du?«

			»Du kannst mich mal«, stieß Sloane hervor. Ihre Finger bohrten sich in Wandputz und Farbe.

			»Keine Magie, selbst dann nicht, wenn du in die Enge getrieben wirst«, zählte er weiter auf. »Heißt das, du kannst nicht mit Magie umgehen? Das ist die Frage.« Er legte den Kopf auf die andere Seite. »Aber warum holen sie im Kampf gegen mich eine Soldatin aus einer anderen Dimension, wenn sie noch nicht einmal mit Magie umgehen kann?«

			Kleine Partikel des Putzes bohrten sich unter die Haut ihrer Fingernägel. Er wusste es. Er wusste, woher sie kam und was ihre Aufgabe war …

			Aber woher?

			Sie erinnerte sich an Mox’ Blick, als er in der Bar auf eine Reaktion von ihr gewartet hatte. Ich habe meine Augen überall, wo ich sie brauche. Mox war derjenige, der für ihn die Augen aufgehalten hatte, er hatte sie aus der Falle befreit, sie ins Tankard gelockt und dann die richtigen Fragen gestellt und herausgefunden, dass sie in der falschen Welt war.

			Sloane verfluchte sich selbst. Sie war so dumm gewesen. Aelia und Nero hatten sie gewarnt, nicht vor die Tür zu gehen, sondern drinzubleiben, wo es sicher war. Aber sie war sich so großartig vorgekommen wie ein übermütiges Kind, das Heldin spielen will. Und jetzt würde sie deswegen sterben.

			»Es wäre so leicht gewesen, kurzen Prozess zu machen, doch da sind ja auch noch die anderen«, sagte er. »Wie viele sind es?«

			»Wenn du sie auch nur anrührst«, drohte Sloane und stieß sich von der Wand ab, »dann werde ich …«

			»Was? Mich mit einem Rohr schlagen, das zu Staub zerfällt?« Seine Stimme klang plötzlich seidenweich. »Du bist nicht fair. Du und deine Freunde seid gekommen, um mich zu töten, und ich darf mich nicht einmal wehren?«

			»Du zerstörst diese Welt«, sagte Sloane. »Und meine mit dazu. Was ist daran fair?«

			»Ich zerstöre die Welt?« Er lachte dunkel. »Ich nehme an, ich sollte mich geschmeichelt fühlen, dass du denkst, ich könnte so etwas vollbringen, während ich nebenbei im Straßenkampf bin.«

			Sloane dachte an die dunkle Silhouette vor dem verschwommenen Sog des Drains. Er hatte nicht für eine Sekunde mit seinem Zerstörungswerk innegehalten, auch dann nicht, als er Kyros außer Gefecht gesetzt und sie verfolgt hatte.

			»Diese Welt, deine Welt, sie zerstören sich selbst. So wie alle Welten.« Er wirkte fahrig, ja sogar unruhig, nur das Gewicht der vielen Siphons schien ihn an Ort und Stelle zu halten. »Mich brauchen sie dafür garantiert nicht.«

			»Ist das deine Rechtfertigung?«

			»Was bekommt ihr eigentlich für euren Einsatz?«, fragte er. »Pennys, Nickels, Dimes? Eine Form von Macht, die ihr in eure eigene Welt mitnehmen könnt? Wie werdet ihr entlohnt?«

			»Entlohnt?«

			»Ah, du bist eine wahre Heldin.« Er klang beinahe amüsiert. »Empört allein schon bei dem Gedanken an eine Bezahlung …«

			»Es war nicht meine Entscheidung hierherzukommen«, sagte sie. »Und wenn ich nach Hause gehen könnte, wäre ich längst weg.«

			Aber er hörte ihre Worte nicht. Er hatte den Kopf schief gelegt und schien auf etwas zu lauschen, das ganz weit weg war. Plötzlich wirbelte er herum und stürmte davon. Die Tür fiel hinter ihm ins Schloss.

			Sloane stand noch eine Weile da und rührte sich nicht. Ihre Furcht brannte auf kleiner Flamme. Sie kannte den Dunklen. Sie kannte das knirschende Gefühl, das einen in seiner Nähe befiel, den Angstknäuel im Magen, wenn man seine Aufmerksamkeit auf sich gerichtet fühlte. Das alles kannte sie, oder etwa nicht?

			Genug, dachte sie und wandte sich dem zugenagelten Fenster zu. Wenn sie fliehen wollte, dann war das Fenster ihre beste Chance. Holz zerbrach. Bretter brannten. Jenseits von Fenstern waren Simsvorsprünge und Straßen und die kalte Nachtluft.

			Sie fing an, Schubladen herauszuziehen und Schranktüren aufzureißen. Alle waren aus dünnem Sperrholz und im Laufe der Zeit brüchig geworden. Gutes Anzündholz, das ja, aber es half ihr nicht weiter, es sei denn, sie wollte das ganze Labor anzünden. Trotzdem zog sie die Schubladen ganz heraus und stapelte sie auf dem Tisch. Etwas anderes hatte sie im Moment nicht.

			Stumpfe Gewalt war das Mittel der Stunde. Sie nahm eine der größeren Schubladen und schlug damit auf die Holzverkleidung des Fensters ein.

			Die Schublade zersplitterte. Sloane hielt nur noch den Griff mit der Hälfte der Vorderfront in der Hand. Sie schleuderte das Stück beiseite.

			Zwischen den Brettern waren Spalte, die breit genug waren, dass sie ihre Finger hindurchschieben konnte. Sie umfasste ein Brett und stützte die Füße gegen die Wand, um die Hebelwirkung zu verstärken. Während sie sie gegen die Wand stemmte, zerrte sie an dem Brett, um es loszureißen oder wenigstens etwas zu lockern. Vergebens. Sie hatte nur erreicht, dass ihr jetzt die Hände wehtaten. Am liebsten hätte sie laut aufgeschrien.

			Aber sie würde hier nicht sterben. Nicht in einem leeren, heruntergekommenen Raum in einer Paralleldimension.

			Was sie jetzt brauchte, war mehr Hebelwirkung, als ihr Körper zu leisten vermochte. Und das erreichte sie entweder mit mehr Kraft – aber woher sollte sie die jetzt nehmen? – oder einer kleineren Auflagefläche.

			Sloane starrte die Bretter an und pries im Stillen jenen, der nicht nur die Gesetze des Universums aufgestellt, sondern sie selbst in die Lage versetzt hatte, diese, einmal gelernt, auch im Kopf zu behalten. Mit wenigen Schritten war sie an dem aus der Wand ragenden Abflussrohr. Die Überwurfmutter, die das Verlängerungsstück mit dem u-förmigen Verschluss verband, war alt und ließ sich mit der Hand lockern. Sloane umfasste den Flansch und zog fest daran. Das ganze Teil – Zulauf, Flansch und Verschluss – löste sich von dem Verlängerungsrohr und der Wandabdeckung. Das Rohr war massiv und lag schwer in der Hand. Sloane legte es auf den Tisch.

			Sie schlüpfte aus ihrer Jacke, knöpfte ihr Hemd auf und ignorierte die plötzliche Kälte auf der Haut. Nachdem sie das Hemd abgestreift hatte, zog sie die Jacke wieder an und knöpfte sie bis obenhin zu. Dann verdrehte sie das Hemd zu einer Art Seil und stopfte das eine Ende in die Lücke zwischen zwei Bretter.

			Es war eine nervtötende Arbeit, fast so, als wollte man mit zittrigen Händen einen Faden durchs Nadelöhr fädeln. Aber obwohl sie ihre Finger auf beiden Seiten des Bretts durch den Spalt steckte, ließ sich das eingedrehte Hemd nicht hindurchschieben. Sie versuchte es noch einmal und noch einmal, verfehlte aber immer den Stoff. Schweiß sammelt sich in ihrem Nacken. Je länger sie brauchte, desto größer wurde die Gefahr, entdeckt zu werden.

			Schließlich bekam sie den Stoff auf der anderen Seite des Bretts zu fassen. Jetzt musste sie das Ganze noch einmal wiederholen, denn sie brauchte zwei Bretter für das Manöver. Es war ein wenig so wie bei den Gitterstäben einer altmodischen Gefängniszelle. Beim zweiten Mal war es leichter. Sie schob das Ende ihres provisorischen Seils auf der anderen Seite des zweiten Bretts hindurch und verknotete die beiden Enden, so fest sie konnte. Dann nahm sie das Rohr, steckte es in die Knotenmitte und fing an zu drehen.

			Zuerst tat sich nichts. Aber je mehr sie das Rohr drehte, desto straffer legte sich der Stoff um die Bretter, und schon nach kurzer Zeit ließ sich das Rohr nicht mehr weiterdrehen. Sloane musste auf das Sims hochklettern und das Rohr, so fest sie konnte, nach unten drücken. Ihre Hand pochte, aber die Bretter ächzten bereits unter dem Druck.

			Noch eine Umdrehung. Die abgeschürfte Haut ihrer Handflächen löste sich schon ab. Die Bretter ächzten noch mehr.

			Eine letzte Drehung, dann splitterten sie.

			Lachend löste Sloane den Hemdknoten und zog das Rohr heraus. Sie steckte es in die aufgerissene Stelle des Bretts, das jetzt bereits nachgab. Nicht lange, und die Lücke war so groß, dass sie sich hindurchzwängen konnte, wenn auch gerade so. Es blieb ihr nichts anderes übrig, als nach draußen zu kriechen.

			Den Kopf durch die Öffnung zu stecken war einfach, allerdings schrammte er über das geborstene Holz. Es war noch hell draußen, trotzdem stand die Sonne schon tief. Das Gebäude war terrassenförmig wie eine mehrstöckige Hochzeitstorte, und Sloane befand sich in einer der unteren Etagen, direkt über dem Kiesdach des darunterliegenden Stockwerks. Sie hatte keine Ahnung, wie sie da hinunterkommen sollte, aber der Kies würde ihren Sturz zumindest so weit dämpfen, dass sie sich nicht gleich den Schädel brach.

			Sie quetschte sich zwischen den Brettern hindurch und biss sich auf die Lippe, um nicht laut aufzuschreien, als das Holz sich auf beiden Seiten in ihre Schultern bohrte. Sie zog den Bauch ein, ruckelte Stück für Stück weiter, bis sie völlig zerschrammt auf dem Kies landete.

			Für Triumph war keine Zeit. Sloane stand auf und wischte sich den Kies von den Kleidern, dann humpelte sie an der Dachkante entlang, um nach einer Feuerleiter Ausschau zu halten. Die Freiheit war so nah – nur sieben Stockwerke unter ihr – und dennoch außer Reichweite, wenn sie nicht riskieren wollte, sich das Rückgrat zu brechen. Sie sah den Sears Tower vor sich, ein dunkler, in die Wolken ragender Riese, und auch der Warner Tower war nicht weit weg, seine wellenförmige Westseite glänzte grau. Sie konnte bis zum See sehen, denn das Gebäude, auf dem sie stand, befand sich an der Straße, die in ihrem heimatlichen Chicago die Congress Parkway war. Sloane war schon daran vorbeigefahren, konnte sich aber an keinen Namen erinnern.

			Sie schritt das niedrige Dach ab, aber weit und breit war keine Leiter zu sehen. Ihr würde nichts anderes übrigbleiben, als ins Innere des Gebäudes zurückzukehren.

			Auf der anderen Seite des Dachs stieß sie schließlich auf eine Zugangstür. Vermutlich führte sie in ein Treppenhaus wie im Camel. Wenn sie Glück hatte, kam sie auf diesem Weg bis ins Erdgeschoss und konnte dort sofort losrennen.

			Sloane zog die Tür auf – entweder jemand hatte vergessen, sie abzuschließen, oder das Schloss war kaputt – und betrat das dunkle Treppenhaus, in dem es nach Verfaultem stank. Sie tastete sich bis zum Geländer vor und hielt sich auf ihrem Weg nach unten daran fest. Es war schon lange her, seit sie das letzte Mal Essen oder Wasser zu sich genommen hatte. Ihr Mund war so trocken, dass er sich schon pelzig anfühlte. Aber sie ging weiter, nahm Stufe für Stufe und ließ den Gedanken an einen Schluck Wasser vor ihrem geistigen Auge baumeln wie eine Karotte an der Schnur.

			Sie hatte schon fünf Stockwerke hinter sich, als plötzlich das Licht anging. Sloane drückte sich gegen die Wand und blinzelte gegen die Helligkeit an. Sie hörte Schritte. Leute, die redeten. Die Stimmen waren nicht weit weg und kamen näher. Jemand stieg von unten die Treppe hoch. Leise schlich Sloane die letzten Stufen hinunter zur Stockwerkstür und versuchte, sie lautlos zu öffnen. Aber die Tür war schwer und würde sich nur öffnen lassen, wenn sie sehr viel fester daran zog.

			Sloane zählte still herunter, dann riss sie die Tür mit einem Ruck auf. Die Angeln quietschten laut.

			Sloane sprintete durch einen Gang, dessen Linoleum sich genauso wölbte wie der Boden in dem alten Labor. Der Putz bröckelte in großen Klumpen von der Wand, und auf dem Boden lagen überall herabgefallene kleine Stücke. Die Hälfte der Deckenkacheln fehlte, viele hingen nur noch an einer Ecke fest und baumelten gefährlich von oben herab. Eine Reihe von Türen führte zu alten, mit kastanienbraunen Teppichböden und Leuchtstofflampen eingerichteten Bürozimmern. In einem Raum hingen Diagramme an der Wand, auf denen mit blauem Marker Krankenfehlzeiten notiert waren.

			Sloane spähte durch eines der wenigen noch intakten Fenster, um sich zu orientieren. Der Sears Tower war jetzt näher als noch kurz zuvor auf dem Dach, sie bewegte sich also nach Norden – in Richtung des Eingangs, durch den sie hereingekommen war. Näher an die Halle, in der sich die Soldaten des Resurrektionisten versammelt hatten.

			Als sie ein Geräusch hörte, huschte sie in eines der Büros, um sich zu verstecken. Aber es war gar kein Büro, zumindest nicht mehr. Die Trennwände für die Arbeitsplatznischen waren noch da, aber der Boden war sauber gemacht worden. In einer Ecke lag eine Matratze mit einer ausgeblichenen Blümchenmuster-Bettdecke und dem dazu passenden Kissen. Daneben war ein kleiner Stapel Bücher, von denen sie nur eines kannte: Die Manifestation des Unmöglichen Wollens.

			Auf einem der Einbauschreibtische nahe der Tür lagen ordentlich aufgereihte Schrauben, Drähte und Metallplatten, und in einer Kiste unter dem Tisch stapelten sich alte Siphons in den unterschiedlichsten Reparaturstadien – bei einem fehlte die Platte für die Handfläche, bei einem anderen die Fingerteile. In einem Glas steckten verschieden große Schraubenzieher, den Griff nach oben, sodass man sie sofort in die Hand nehmen konnte.

			Hier wohnte jemand.

			Sloane wusste nicht viel von Zombies – oder wie auch immer die passende Bezeichnung für die wiederauferstandenen Soldaten lautete, denn sie schienen nicht so hirnlos zu sein wie echte Zombies – , aber sie bezweifelte, dass sie Schlaf brauchten. Wenn hier also jemand wohnte, dann der Resurrektionist. Ein schlechteres Versteck hätte sie sich kaum aussuchen können.

			Als sie erneut Stimmen hörte, zog sie sich in einen Nebenraum zurück, der, dem wackligen, langen Tisch und den vielen Fenstern nach zu urteilen, früher einmal ein Besprechungszimmer gewesen war. Es fiel sogar ausreichend Licht herein, denn einige der Fenster waren nicht verbarrikadiert. Was, wenn sie …

			Sloane war ziemlich sicher, dass sie eines der Fenster aufbekommen könnte.

			Versuchshalber ruckelte sie am Griff. Er ließ sich hin und her bewegen. Sie warf einen Blick über die Schulter und hielt dann inne, um zu verstehen, was die Stimmen sagten. Sie waren lauter geworden. Sloane schnappte einige Worte auf: »Näh ihn wieder an, aber …«

			»Verdammt«, flüsterte Sloane. Mit einem Ruck schob sie das Fenster hoch. Es krachte gegen den Rahmen. Sie streckte den Kopf hinaus. Zwei Stockwerke über der Erde. Hoch genug, um sich beim Sprung ein Bein zu brechen.

			Wieder blickte sie über die Schulter. Sie sah niemanden, und die Stimmen waren verstummt. Mit angehaltenem Atem wartete sie ab. Sie hörte ein Wimmern, dann das Aufstampfen eines Fußes. Ein Quietschen auf altem Linoleum.

			»Okay«, murmelte sie vor sich hin. »Okay, okay, okay.«

			Sie schwang die Beine durchs Fenster und setzte sich auf dem Sims zurecht.

			Dann wappnete sie sich gegen den Schmerz und sprang.

			Sloane traute sich nicht, ihren rechten Knöchel anzuschauen. Sie wollte es gar nicht wissen.

			Ihre Augen schwammen in Tränen. Sie biss auf ihre Faust, hielt sich an der Mauer fest und humpelte, so schnell sie konnte. Nur noch ein paar Yards, dann würde sie sich nicht mehr abstützen können und ihr Gewicht auf den verletzten rechten Fuß verlagern müssen.

			Sloane hörte auf, sich ständig über die Augen zu wischen. Sie hatte das Gefühl, als würde jemand immer wieder ein Messer in ihr linkes Bein stoßen. Ihre Gedanken pulsierten im Rhythmus des scharfen Schmerzes. Dann stieß sie sich von der Mauer ab – und schrie auf.

			Noch einen Schritt, sagte sie sich und rang verzweifelt nach Luft. Dabei wusste sie genau, dass es noch mindestens hundert Schritte bis zum Fluss waren, wo sie sich wieder an einem Geländer festhalten konnte. Durch einen Tränenschleier hielt sie nach Fahrzeugen Ausschau. Aber da war nichts. Sloane machte den nächsten Schritt. Und dann noch einen.

			Sie humpelte den ganzen Weg bis zum Fluss, wo sie endlich Scheinwerfer sah.

		

	
		
			Auszüge aus

			Endlich:
Eine Sammlung von Essays über den Erwählten

			Aus dem Essay 
»Wie ein Traum«

			Von Laura Bryant

			Es war genau da, als ich meine Einkäufe über die Straße kullern sah …

			Die Zwiebel in die Gosse rollte

			Eine Flasche Milch zerbrach und in die Ritzen im Bordstein rann

			… dass ich ihn zum ersten Mal sah.

			Der zerstörerische Sturm des Resurrektionisten hatte begonnen, der Sog, das Schreddern, das Zerkauen der Substanz. Und überall um mich herum schreien Menschen, schreien, rennen.

			Rennen um ihr Leben.

			Ich war gefallen, mein Knöchel verdreht. Eine der Schwächeren in der Herde, jetzt ungeschützt vor dem Angriff des schrecklichsten Raubtiers unserer Welt. Unser vermeintlicher Zerstörer, unser Teufel in Menschengestalt. Mein Tod war unausweichlich …

			Und dennoch.

			Wie ein Traum …

			Der Erwählte kam heran. Goldenes Haar glänzte in der Sonne. Das Siegel der Armee der Flackernden an seiner Schulter, ein Tribut an seine gefallenen Kameraden, seine massakrierten Männer. Ein einfacher Metallreif um seine Kehle, sein Siphon, sein Schwert. Eine Pfeife zwischen den Zähnen, sein Schild. Eine neue Armee, erbaut aus der Asche der Toten in seinem Rücken.

			Unser Verteidiger.

			Der Erwählte von Genetrix.

			Aus dem Essay 
»Mein Erster Gedanke«

			Von Xevera Ibáñez

			Ich sah ein Bild von ihm in der Zeitung am Tag nach dem Angriff auf Cordus. Er hatte gekämpft, mächtige Magie ersungen, Fenster erschüttert, Türen in ihren Rahmen beben lassen, aber er hatte nicht gewonnen, und er hatte nicht verloren. Er war immer noch unter uns, deshalb waren wir froh, aber auch enttäuscht. Dass er nicht die Welt mit einem Pfeifen gerettet hatte.

			Es bedeutete, dass uns noch mehr Qualen erwarteten. Mehr in der Mitte aufgebrochene Straßen, mehr Mütter mit reglosen Mienen, Kinder, die allein herumirren, Männer, die am Straßenrand sitzen und ins Nichts starren. Mehr Gebäude, die von übernatürlichen Winden zerrissen werden, mehr Niedergeschmetterte, die sich durch den Schutt wühlen, zerfetzte Vorhänge, zersprungene Fenster. Mehr von all dem; mehr Verlust, mehr vom Wenigerhaben.

			Ich sah ein Bild von ihm, wie er neben einem Stoppschild steht, goldenes Haar, goldene Kette um den Hals, goldenes Band an der Kehle, die Lippen aufeinandergepresst, Grübchen in den Wangen, die grüßende Hand des Bürgermeisters schüttelnd.

			Mein erster Gedanke: Ich habe ihn mir größer vorgestellt.

		

	
		
			27

			SLOANE HUMPELTE AUF DIE Straße und winkte. Das Taxi kam mit quietschenden Reifen zum Stehen, und sie riss sofort die Tür auf, damit der Fahrer gar nicht erst auf die Idee kam, sie als Passagierin abzulehnen.

			Der Fahrer, ein glatt rasierter, blasser Mann Anfang zwanzig, drehte sich im Sitz um und sah, wie sie ihr Bein hochhievte und es auf den freien Platz legte.

			»Ma’am«, sagte er mit großen Augen. »Was ist …«

			»Ich muss ins Cordus Center«, unterbrach sie ihn.

			»Wir sollten besser ins Krankenhaus fahren …«

			»Nein«, stieß Sloane mit zusammengebissenen Zähnen hervor. Sie hatte keine Ahnung, was sie in einem Krankenhaus in Genetrix erwartete, und würde sich das garantiert nicht antun. »Und wenn Sie mich noch mal Ma’am nennen, springe ich bei voller Fahrt aus dem Auto.«

			Während der Fahrt starrte Sloane die meiste Zeit auf die am Rückspiegel baumelnden Glücksbringer – eine Heiligenmedaille, ein halbes Herz, eine kleine Plastikpfeife. Im Radio lief ein christlicher Sender, und der Refrain eines Lieds – »Jesus, Du hast mein Herz magisch entbrannt« – machte ihr wieder einmal klar, wie weit sie von zu Hause weg war.

			Erst als das Taxi schon am Bordstein hielt, fiel ihr ein, dass sie ja gar kein Geld hatte. Es entspann sich ein Disput zwischen ihr und dem Taxifahrer, der zunehmend lauter wurde, bis irgendwann Cyrielle herbeigeeilt kam. Sloane war noch nie in ihrem Leben so froh gewesen, einen orangen Lippenstift zu sehen.

			»O mein Gott«, sagte Cyrielle, als Sloane ihren geschwollenen Knöchel – der wirklich sehr geschwollen war – aus dem Auto streckte. Sie nahm eine Münze aus dem Beutel an ihrem Gürtel und warf sie dem Taxifahrer hin, dann legte sie den Arm um Sloane und half ihr beim Aussteigen.

			Erst da begriff Sloane, dass sie es tatsächlich geschafft hatte. Sie war entkommen.

			Im Camel fiel die Anspannung von ihr ab, und sie gestattete es sich durchzuatmen. Cyrielle setzte sie auf eine Bank gleich neben dem Eingang. Sloane betrachtete das Muster aus orangen Diamanten, das von den Sonnenstrahlen durch die kleinen Fensterscheiben direkt über ihr auf den Boden gezeichnet wurde. Die Luft war warm, und die Menschen um sie herum eilten hin und her, stapften in schweren Stiefeln, trippelten in eleganten, spitzen Schuhen, quietschten in Sneakers mit marshmallowweißen Sohlen. Ihr rechter Fuß war bloß – sie hatte den Stiefel ausgezogen, weil das feste Leder auf den dickgeschwollenen Knöchel drückte – und war bereits dunkelrot verfärbt. Aber sie fühlte den Schmerz kaum noch.

			Eine Bewegung erregte ihre Aufmerksamkeit. Sie hob den Kopf und sah, wie Matt im Laufschritt die Eingangshalle durchquerte. Seine Augen waren rot – er hatte geweint. Als sich ihre Blicke trafen, fing er an zu rennen und kollidierte fast mit einer alten Dame mit sorgfältig frisierten grauen Locken. Sloane stützte sich an der Wand ab, um sich hochzustemmen, aber da war Matt auch schon bei ihr und riss sie auf die Füße.

			Er schlang seine Arme um ihre Taille und hob sie auf die Zehenspitzen. Es fühlte sich gut an, seinen festen Körper zu spüren. Das letzte Mal, als sie miteinander geschlafen hatten, hatte Sloane es nicht richtig zu schätzen gewusst. Matt war nicht nur schlank und auf eine sportliche Art muskulös, er war warm und vertraut und freundlich. In den vergangenen Jahren hatte er sie nicht gerade zum Lodern gebracht, dennoch war das sanfte, stetige Glühen geblieben. Aber sie vermisste das Feuer, die Zündflamme, die nie erlosch.

			Wie automatisch legten sich ihre Hände auf seinen Rücken, der feucht vom Schweiß war. Matt setzte sie behutsam wieder ab, ließ sie aber nicht los. Erst da merkte sie, dass er zitterte.

			»Hey«, flüsterte sie in sein Ohr. »Es ist okay. Ich bin okay.«

			»Es war … ich hatte nur den einen Gedanken …« Seine Stimme klang gedämpft, denn er hatte sein Gesicht in ihrer Schulter vergraben. »Ich habe nur gedacht: Nicht noch einmal.«

			Nicht noch einmal. Genau das dachte sie, seit sie in Genetrix war: Nicht noch einmal, nicht noch einmal der Dunkle, nicht noch einmal gekidnappt werden, nicht noch einmal fliehen müssen. Nicht in den Sinn gekommen war ihr, was es für Matt bedeutete mitzuerleben, wie sie ein zweites Mal entführt wurde. Nicht zu wissen, ob er sie je lebend wiedersehen würde, und sich ständig zu fragen, wie es ihr wohl erging.

			Schon beim ersten Mal hatte sie nicht darüber nachgedacht. Matt war der Anführer ihrer Gruppe gewesen, ganz ohne Frage, und zwei seiner Leute waren vom Feind gekidnappt und gefoltert worden. Und natürlich hatte er sich selbst die Schuld gegeben. Wahrscheinlich tat er das auch jetzt.

			Sloane drehte ihm ihr Gesicht zu und sprach in den kleinen Zwischenraum hinein, der sie voneinander trennte. »Es war nicht wie damals.« Sie fuhr mit der Hand durch seine kurzen Haare. »Niemand hat mir etwas angetan. Okay? Mir geht es gut. Aber … kann sein, dass ich gerade nicht besonders gut rieche.«

			Matts Antwort war ein gurgelndes Lachen – vielleicht sogar ein leicht hysterisches. Er lockerte den Griff um ihre Taille, und Sloane schenkte ihm ein kleines Lächeln. Seit sie ihm den Ring zurückgegeben hatte, verspürte sie zum ersten Mal einen Anflug von Hoffnung – dass eines Tages, wenn der Schmerz nachgelassen hatte, sie vielleicht wieder Freunde sein könnten.

			Ein paar Schritte entfernt wartete Esther. Sie hatte endgültig die Mode von Genetrix für sich entdeckt und beschlossen, alles auf einmal zu tragen: einen Paisley-Schal um die Schultern, aber so, dass er den Hals-Siphon freiließ, eine karierte Bluse, gestreifte Hose, orange Fischgrätstrümpfe. Als Matt und Sloane sich voneinander lösten, trat sie zu ihnen und umarmte Sloane nicht ganz so ungestüm wie Matt.

			»Kyros?«, fragte Sloane, als Esther sie losließ. Ihre Stimme war leise, es fiel ihr schwer, den Namen auszusprechen.

			»Am Leben, aber ohne Bewusstsein. Es ist nicht sicher, ob er jemals wieder aufwachen wird. Ich habe Magie auf ihn angewendet. Den Atem. Habe seine Lunge wieder zum Luftholen animiert«, sagte Esther. In ihren Augen glitzerte verhaltener Stolz.

			Der Druck auf Sloanes Brust ließ etwas nach. Sie hatte während ihrer Entführung keine Zeit gehabt, an Kyros zu denken, aber seinen Anblick, als er von der Hand des Resurrektionisten niedergestreckt wurde, hatte sie nicht vergessen.

			»Du bist verletzt?« Matt deutete auf den dicken Knöchel.

			»Ich bin auf der Flucht aus einem Fenster gesprungen«, sagte Sloane. »Ich glaube, ich brauche einen Arzt. Oder ein neues Bein.«

			»Cyrielle kümmert sich bereits darum. Um einen Arzt, nicht um ein neues Bein«, sagte Matt. Sloane hatte nicht bemerkt, dass Cyrielle weggegangen war, aber jetzt fiel ihr auf, dass kein Orange ihre Augen malträtierte. »Sie meinte, sie würde jemand zu dir schicken.«

			»Gut.«

			Esther ging auf Sloanes linke Seite, Matt auf die rechte, dann legten beide die Arme um ihre Taille und stützten sie auf dem Weg zum Aufzug, sodass Sloane ihren verletzten Fuß kaum aufsetzen musste. Esther sang die richtige Note, und die Aufzugtür ging auf.

			Auch darüber war Sloane froh – denn obwohl sie Geheimnisse vor ihnen gehabt hatte und ungeachtet dessen, was zwischen ihnen gewesen war, hielten sie immer noch zu ihr.

			Noch war nicht alles verloren.

			In dieser Nacht träumte sie, dass sie, den Arm um Albies Hüfte gelegt, barfuß über eine Wiese stolperte. Ihr Arm war glitschig von seinem Blut. Sie blieb kurz stehen und verstärkte den Griff um seinen Körper. Albie würgte einen Schrei herunter.

			Es war dunkel, aber der Tau auf den Halmen deutete darauf hin, dass es früher Morgen war. Vom nassen Gras waren ihre Knöchel feucht.

			Sie wachte auf, mit schmerzenden Kiefermuskeln von den zusammengebissenen Zähnen, und schluckte das letzte Benzo.

			Zwei Tage später stand Sloane, auf Armkrücken gestützt, in Aelias Arbeitszimmer.

			Am Abend zuvor war der Arzt mit seiner Ausrüstung in Sloanes spartanisches Zimmer gekommen, hatte sich ans Fußende des Betts gekauert und Sloanes Fuß in seinen Schoß gelegt. Er hatte eine besonders schön gearbeitete Pfeife zwischen die Zähne geklemmt und ein modifiziertes Oszilloskop in der Hand, an dem er bis auf die dritte Dezimalstelle die Tonfrequenz ablesen konnte; über dem einen Auge hatte er einen Siphon, der aussah wie die halbe Seite eines Visiers. Alle drei Instrumente waren gleichzeitig zum Einsatz gekommen; er hatte in die Pfeife geblasen, auf dem Oszilloskop die Höhe abgelesen und dann gestenreich Magie gewirkt, um die genaue Stelle des Knochenbruchs zu ermitteln. Benommen vor Übermüdung hatte Sloane die Prozedur wie ein heiliges Ritual über sich ergehen lassen.

			Mit kalten Händen und ohne sich auch nur mit einem Wort zu entschuldigen, hatte er den Knochen geradegerückt und für den kommenden Tag einen Gips in Aussicht gestellt – und einen Siphon, der die Heilung beschleunigen würde.

			Jetzt hatte sie sowohl einen Gips als auch einen Siphon am Bein, dazu die Anweisung, die nächsten zwei Wochen Krücken zu benutzen.

			Den Ruß und den Schmutz hatte sie längst vom Gesicht gewischt, aber die Gefühle, die ein Drain hinterließ, klebten an ihr fest und begleiteten sie wie ein Klartraum.

			Aelias Büro war mit einem Wort zu beschreiben: makellos. Holzboden, weiße Wände, ein einzelnes Buchregal mit farblich gekennzeichneten Büchern, am Fenster weiße Orchideen in großen weißen Töpfen. Mit einem dumpfen Geräusch fiel die Tür hinter Sloane ins Schloss.

			Auf dem Weg hierher war sie an Neros Arbeitsräumen vorbeigekommen. Die Türen dort waren ganz ähnlich: aus massivem Holz, mit großen Metallscharnieren und schwerem Knauf, magisch verriegelt. Sie wirkten einschüchternd, und Sloane fragte sich, was sich wohl hinter den beiden Türen verbarg, dass derartig hohe Sicherheitsvorkehrungen nötig waren.

			Selbst jetzt noch stieg Sloane alle paar Minuten der Geruch von Sulfur in die Nase, obwohl ihre Haare nach dem Rosmarinshampoo rochen, das Cyrielle ihr gebracht hatte. So war es auch, als Nero auf sie zukam und ihr die Krücken abnahm und sie an die Wand lehnte, damit Sloane sich hinsetzen konnte. Dann nahm er neben ihr auf dem Stuhl Platz.

			Aelia faltete ihre Hände auf dem sauberen weißen Tisch; die filigranen Metallplatten ihres Handgelenk-Siphons stießen klimpernd aneinander. Ihre Fingernägel waren matt rosa lackiert und zu perfekten Halbovalen manikürt.

			Sloane hatte ihre Aussage tags zuvor niedergeschrieben und sie Cyrielle für Aelia und Nero mitgegeben. Trotzdem hatten die beiden sie heute Morgen zu sich gerufen, weil sich angeblich noch weitere Fragen ergeben hätten. Sloane fragte sich, was sie ihnen über das, was geschehen war, noch sagen könnte. Sie hatte für den Bericht schon ihr Innerstes nach außen gekehrt.

			»Also«, fing sie an, weil mehrere Sekunden lang niemand etwas gesagt hatte. »Sie haben noch Fragen?«

			»Wie fühlst du dich, Sloane?« Aelias Lächeln war nicht echt. Sloane war niemand, den man anlächelte, und Aelia war niemand, der lächelte.

			»Bestens«, antwortete Sloane. »Ihre Fragen?«

			Aelia und Nero wechselten Blicke. Nero räusperte sich und beugte sich zu Sloane. Er hatte die Beine ausgestreckt und die Füße verschränkt. Auf seinen gemusterten Socken waren kleine Zauberstäbe. Sloane unterdrückte ein Lächeln.

			»Wir machen uns Sorgen um dich, weil eine gewisse … Sympathie aus deiner Aussage herauszuhören ist«, sagte Nero.

			»Sympathie für den Resurrektionisten«, stellte Aelia klar.

			»Was?« Sloane sah sie verärgert an. »Er hat mich gekidnappt, wie könnte ich da Sympathie für ihn haben?«

			»In deiner Aussage erwähnst du, dass er auf dich einen … verstörten Eindruck gemacht hat.«

			»Er war anders, als ich erwartet hatte, das ist alles.«

			»Inwiefern anders?« Nero legte den Kopf schief, und Sloane musste an die Therapeutin denken, bei der sie nach dem Tiefseetauchgang in Behandlung gewesen war. Auch sie hatte ständig ihre Augenbrauen zusammengezogen und den Kopf zur Seite geneigt.

			»Er ist nicht der Dunkle«, sagte Sloane. »Ich dachte, er wäre vielleicht eine Parallelversion des Dunklen in diesem Universum. Das ist nicht der Fall, das weiß ich jetzt. Mehr gibt es dazu nicht zu sagen.«

			»Unsere Sorge ist nicht unbegründet«, sagte Aelia. »Der Resurrektionist hat bereits unter Beweis gestellt, dass er Leute auf seine Seite ziehen kann. Er hat … einen speziellen Charme.«

			»Charme?« Sloane zog die Augenbrauen hoch. »Wo in meinem Bericht steht auch nur ein Wort davon, dass er charmant ist?«

			»Nun ja, anfangs ist das tatsächlich anders«, sagte Nero. »Wir vermuten, er übt eine Art Überzeugungsmagie aus …«

			»Bei wem hat er das gemacht?«, unterbrach ihn Sloane.

			Nero und Aelia blickten einander an.

			»Wer sie war, ist ohne Belang«, sagte Aelia.

			»Sie war offensichtlich wichtig genug, sonst würden Sie mich nicht warnen«, erwiderte Sloane.

			Nero warf Aelia erneut einen Blick zu. »Wie gesagt, wir wollten nur sichergehen, dass du …«

			»Ich wollte noch über etwas anderes sprechen«, unterbrach ihn Sloane. »Ich habe den Eindruck, der Resurrektionist hatte schon einmal mit jemandem wie mir zu tun. Einem Erwählten, meine ich. Sind er und der Erwählte von Genetrix je aufeinandergetroffen? Bevor er gestorben ist?«

			»Wir haben die Aktivitäten unseres Erwählten nicht in dem Maße überwacht, wie es nötig gewesen wäre, weil wir davon ausgegangen sind, dass alles nach Plan verlaufen würde, so wie die Prophezeiung es vorausgesagt hat«, erklärte Aelia. »Wie du siehst, werden wir diesen Fehler nicht wiederholen.«

			»Aber mir ist auch aufgefallen, dass Sie offensichtlich nicht vorhaben, es selbst mit ihm aufzunehmen?«, stellte Sloane fest.

			»Es ist nicht falsch, wenn man seine eigenen Grenzen erkennt«, erwiderte Aelia. Röte schoss in ihre Wangen.

			»Ist das so?« Sloane zuckte die Schultern. »Mir war nie vergönnt, meine eigenen erkennen zu dürfen.«

			»Dann bist du ebenso unklug wie deine Vorgängerin«, sagte Aelia scharf. »Auch sie dachte, der Resurrektionist sei lediglich verwundet und könne auf irgendeine Weise befriedet werden. Sie hat sich geirrt und ihren Fehler sehr, sehr teuer bezahlt. Ist es das, was du wissen wolltest?«

			Jedes Wort war wie ein Schlag. Sie hat sich geirrt.

			An der Drain-Stelle, als Aelia ihnen inmitten des Schutts gesagt hatte, der Erwählte von Genetrix sei tot, hatte sie von einem er gesprochen. »Er war mutig und konnte sehr gut mit Magie umgehen. Er ist tot. Er hat den Kampf verloren.«

			»Die Person, die der Resurrektionist manipuliert hat, war also erwählt«, sagte Sloane betont beiläufig. »Warum haben Sie das nicht gleich gesagt?«

			»Nun ja, ich wollte dich nicht unnötig beunruhigen, erst recht nicht nach einem so traumatischen Ereignis.« Aelia strich ihre faltenlose Bluse glatt.

			Sloane lehnte sich in ihrem Stuhl zurück. Sie hatte Aelia dabei ertappt, wie sie zwei verschiedene Pronomen für ein- und dieselbe Person verwendet hatte. Aber sie würde sie nicht darauf ansprechen. Noch nicht.

			»Sehe ich etwa beunruhigt aus?«, fragte Sloane. »Oder wirke ich irgendwie angepisst, weil Sie meine Geduld strapazieren, obwohl ich eigentlich nur eines will – diesen Arsch umbringen und nach Hause gehen?«

			Aelia presste die Lippen zusammen.

			»Na also«, sagte Sloane. »Wenn ich jetzt noch meine Krücken haben könnte, dann humpele ich zurück in mein Zimmer.«

			»Das ist …« Esther zog die Augenbraue hoch. »Merkwürdig.«

			Sloane saß im Türrahmen mit Blick auf den Aufzug, damit sie sofort sah, wenn jemand kam. Sie hatte ihr rechtes Bein auf den breiten Holzdielen in Esthers Zimmer ausgestreckt; ihre Krücken lehnten an einem Weihwasserbecken, das unerklärlicherweise an der Wand befestigt war und von Esther als Schmuckständer zweckentfremdet wurde.

			»Merkwürdig ist das falsche Wort«, sagte Sloane. »Alarmierend oder verdächtig trifft es eher.«

			»Ich verstehe nicht, was daran alarmierend sein soll«, sagte Matt. Er hatte die Manschetten seines Hemds aufgeknöpft und rollte die Ärmel hoch. Er war dazu übergegangen, seinen Siphon dauerhaft zu tragen – er und auch Esther. Erst heute Morgen hatte Sloane sie dabei erwischt, wie sie ihren Frühstückskaffee in Eis verwandelt hatten. »Jeder verspricht sich mal. Das muss überhaupt nichts zu bedeuten haben.«

			»Hast du mich irgendwann mal er genannt?«, fragte Sloane.

			»Nein, hab ich nicht«, sagte Matt. »Aber vielleicht hat Aelia sich auf jemanden bezogen, der trans ist, und die Pronomen durcheinandergebracht. Oder sie wusste es damals selbst nicht genau oder …«

			Esther ließ ihn nicht ausreden. »Warum hast du sie nicht einfach gefragt?«

			»Ich dachte, wenn sie gelogen hat, dann lügt sie sofort wieder«, antwortete Sloane. »Es erschien mir klüger, es vorerst für mich zu behalten.«

			»Ich bin immer noch der Meinung …«, fing Matt an.

			Esther unterbrach ihn erneut. »Sei nicht dumm. Aelia hat eindeutig von zwei verschiedenen Personen gesprochen. Nero und sie haben uns angelogen. Die Frage ist, warum. Der Grund kann gut oder auch schlecht sein.«

			»Was redet ihr da?« Sloane schlug mit der flachen Hand auf den Boden. »Diese Leute haben uns gekidnappt und in eine andere Dimension geholt. Sie halten uns hier fest, bis wir ihren Bösewicht erledigt haben. Und ihr überlegt noch, ob sie uns anlügen? Warum – weil sie so schön bitte und danke sagen?«

			»Bei dir geht’s nie ohne ein bisschen Drama ab.« Esther verdrehte die Augen. »Ich versuche lediglich, nicht völlig durchzudrehen. Was nicht heißt, dass ich sie für den Nobelpreis vorschlage.«

			Matt spielte mit dem Riemen seines Hand-Siphons und wickelte ihn mehrmals um seinen Finger. »Mal angenommen, Aelia lügt aus irgendwelchen hinterhältigen Gründen, was sollen wir dagegen tun? Wenn wir wieder nach Hause wollen, brauchen wir sie.«

			Da hat er nicht unrecht, dachte Sloane. Ganz egal, was Aelia vor ihnen geheim hielt, ganz egal, was auf Genetrix und der Erde vor sich ging – würden sie nicht trotzdem alles tun, um wieder nach Hause zurückkehren zu können? Die Vorstellung, den Rest des Lebens hier verbringen zu müssen, inmitten von knisterndem Taft und dem Klink-Klonk von Siphonplatten, schnürte ihr die Kehle zu. Das war nicht ihr Planet. Nicht ihr Leben.

			Selbst wenn zu Hause nichts als Kummer auf sie wartete – der Auszug aus dem gemeinsamen Apartment, das sie mit Matt bewohnte, die Trauer um Albie, die ständige Beobachtung durch die Medien – , so war es zumindest ihr eigenes Leben. Und doch war Sloane auf eine merkwürdige Art erleichtert gewesen, als Aelia der Fehler unterlaufen war, denn nun konnte sie endlich benennen, was sie gestört hatte, seit sie sich aus dem Chicago River ans Ufer gehievt hatte: Sie wurde belogen. Und Sloane hasste Lügen, es sei denn, sie selbst war die Lügnerin. »Ich werde Beweise suchen und sie damit konfrontieren«, sagte sie. »Danach kann sie mich nicht mehr anlügen.«

			»Ich rede mit Cyrielle«, bot Matt an. »Nur ganz beiläufig, keine aufdringlichen Fragen.«

			Sloane nahm es als Friedensangebot wahr und antwortete mit einem kleinen Lächeln.

			»Was gibt es Schöneres, als beim Abendessen über tote Erwählte zu plaudern«, sagte Esther.

			»Also Cyrielle, hm?« Sloane hatte ihn necken wollen, aber es kam tonlos, fast anklagend aus ihrem Mund.

			»Willst du sonst noch was wissen?«, fragte er leise.

			Sloane spürte dieses grässliche Anschwellen – in Kehle, Brust und Magen – und wusste, dass sie jeden Moment in Tränen ausbrechen würde. Sie stützte die Hände gegen den Türrahmen und stemmte sich hoch. »Nein«, sagte sie, nachdem sie auf beiden Beinen stand. »Ich muss gehen. So müde.«

			Was augenscheinlich eine Lüge war. Die Matt, grenzenlos höflich, wie er war, nicht kommentierte.
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			DIE DARAUFFOLGENDEN WOCHEN HIELTEN für Sloane nur Langeweile und Frustration parat. Der Arzt hatte angeordnet, das Siphon-Training für mindesten zwei Wochen auszusetzen, daher ließ man sie in Ruhe. Da sie nicht ohne Krücken laufen sollte, ihre Achseln aber schon wehtaten, blieb sie die meiste Zeit an einem Ort und las Die Manifestation des Unmöglichen Wollens. Dieser Ort war eine kleine Bank nicht weit von Neros Werkstatt.

			Nur wenige tauchten an seiner Tür auf, und noch weniger wurden eingelassen, und wenn doch, dann waren sie stets in Begleitung von Nero. Die Magie, die seine Türen verschloss, schien einzig und allein auf ihn anzusprechen.

			Aus diesem Grund hatte Sloane seine Werkstatt als Ziel auserkoren und nicht Aelias Büro. Nero und Cyrielle hatten freien Zugang zum Arbeitszimmer der Prätorin, Nero hingegen ließ niemanden in seine Räume, was darauf hindeutete, dass er dort etwas sehr Wichtiges aufbewahrte.

			Anfangs hatte Sloane nach einem Vorwand gesucht, damit Nero sie einließ. Aber seit ihrem Gespräch in Aelias Büro hatte er sich rar gemacht. Er hatte sie gefragt, warum sie ausgerechnet auf dieser Bank saß und las, als sie zum ersten Mal dort aufgetaucht war, und sie hatte wortlos zum Fenster gedeutet, von dem aus man einen freien Blick auf den Sears Tower hatte. Seither nahm er stets einen anderen Weg zu seiner Werkstatt, um nicht an ihr vorbeizukommen.

			Es vergingen zwei Wochen, bis Sloane es hörte. Sie war aufgestanden, als sie Nero kommen sah, und auf ihn zugeeilt – so gut es eben ging – , um ihn in ein Gespräch zu verwickeln. Aber er hatte so getan, als würde er sie nicht bemerken, und war bereits in seiner Werkstatt verschwunden, als sie es endlich bis vor seine Tür geschafft hatte. Sie sah, wie die schwere Doppeltür hinter ihm zufiel … und dann hörte sie, wie ein Riegel vorgeschoben wurde.

			Sie war immer davon ausgegangen, dass Nero die Schwelle seiner Werkstatt mit Magie abgesichert hatte. Aber was, wenn die Magie nur auf das Schloss begrenzt war?

			Wenig später bat Sloane Cyrielle um etwas Geld, ging in den nächstgelegenen Werkzeugladen – mit einer neuen Knöchelschiene, die es ihr ermöglichte, die Krücken wegzulassen – und kaufte einen Hammer und einen Schraubenzieher.

			»Ich fasse nicht, dass ich mich darauf eingelassen habe«, seufzte Esther.

			»Tu nicht so, als hätte ich dich gezwungen.« Sloane deutete mit dem Schraubenzieher auf sie. Er hatte einen königsblauen Griff, auf dem in goldenen Buchstaben der Markennamen SIPHONA TECHNICA stand. Sloane hakte ihren Finger in Esthers Uhrband und zog die Uhr näher an ihr Gesicht, damit sie die Zeit ablesen konnte. »Okay, gehen wir. Und denk an die Geschichte, die wir Nero auftischen wollen, falls er da sein sollte.«

			»Dein Beinsiphon-Dings macht merkwürdig schrille Geräusche, und wir wollen ihn fragen, ob er es sich vielleicht einmal ansehen kann«, sagte Esther. »Das kauft er uns garantiert nicht ab, das ist dir hoffentlich klar. Wir hätten ja auch einfach zu Cyrielle gehen können.«

			»Ich gehe fest davon aus, dass er gar nicht da ist. Seit zwei Wochen beobachte ich sein Kommen und Gehen, und er bleibt nie länger als bis um fünf.«

			»Du bist echt durchgeknallt.«

			Sloane lächelte und zeigte dabei alle Zähne, dann stieß sie mit der Schulter die Treppenhaustür auf.

			Gemeinsam gingen sie und Esther den breiten Korridor mit den vielen Fenstern entlang, der zu Neros Werkstatt führte. Sie kamen an der Bank vorbei, auf der Sloane so viel Zeit mit Lesen verbracht hatte, und an der monochromatischen pinken Skulptur, bei der sie immer an eine Niere denken musste. Mit ihren großen Bolzen und den alten, rostigen Scharnieren schien die Doppeltür der Werkstatt eher zu einer Burg zu passen als hierher ins Camel. Ein Glück für sie und Esther.

			»Sag mir einfach, wenn jemand kommt«, wies sie Esther an und ging vor dem untersten der drei Scharniere in die Hocke. Dann legte sie die Spitze des Schraubenziehers unten an den Bolzen an und schlug mit dem Hammer drauf, bis sich der Bolzen bewegte. Als sie ihn weit genug hochgetrieben hatte, ruckelte sie so lange, bis er sich ganz löste. Ein Scharnier locker, jetzt blieben noch zwei.

			»Die Tür ist mit Magie geschützt, aber du kannst den Bolzen mechanisch lockern?«, wunderte sich Esther. »Was für ein grober Fehler.«

			»Ja, das kann man so sagen.« Sloane machte sich am zweiten Scharnier zu schaffen. »Er hat lediglich das Schloss abgesichert – seine Magie sorgt dafür, dass der Riegel unverrückbar bleibt, sie erstreckt sich aber nicht auf die eigentliche Tür, andernfalls hätte Nero sich gar nicht erst die Mühe machen müssen, einen Riegel anzubringen. Er wäre völlig unnötig gewesen. Hier verlässt man sich grundsätzlich auf Magie.«

			»Und wie bist du auf diese Idee gekommen?«

			»Ich lese Zeitungen. Du würdest staunen, wie viele Einbrüche es in dieser Stadt gibt, nur weil die Leute auf ihre magischen Sicherheitsvorkehrungen vertrauen und grundlegende praktische Maßnahmen außer Acht lassen. Viele wissen gar nicht mehr, wie einfach die Dinge im Grunde funktionieren.« Sloane war mit dem dritten Scharnier fertig. Sie steckte den flachen Schraubenzieherkopf zwischen das Scharnier und die Wand und fing an zu ruckeln.

			Der magische Riegel hielt stand, aber die Tür hing jetzt nur noch an dieser einen Stelle fest wie ein lockerer Zahn an einem dünnen Zahnfleischfaden.

			»Geschafft«, sagte Sloane und zwängte sich seitwärts durch den Spalt.

			»Falls wir auf Dauer in Genetrix festsitzen«, sagte Esther, »steht dir jederzeit eine Verbrecherkarriere offen.«

			»Ich werde es mir überlegen. Beeil dich, die aufgebrochene Tür wird nicht lange unbemerkt bleiben.« Sloane wandte sich um und warf zum ersten Mal einen Blick auf die Werkstatt. Sie war sehr groß, und von oben fiel fahles, dämmriges Licht herein. Die Decke erinnerte mit ihren geometrischen milchig-weißen Paneelen, die das Tageslicht hereinließen, an ein Treibhaus. Schmuckfriese zierten die Wände und verliehen dem Raum das Aussehen eines antiken Tempels mit vielen heiligen Symbolen. Aber er war auch vollgestopft mit Büchern und Ausrüstungsgegenständen, mit Teilen alter Siphons und den entsprechenden Werkzeugen, um sie zu reparieren; Schriften in verschiedenen Sprachen, die aufgeschlagen dalagen, manchmal auch übereinandergestapelt.

			Esther nahm etwas aus ihrer Tasche. Es war eine Pfeife, etwa so lang wie ihr Finger. Sloane hatte schon häufiger gesehen, wie Leute in den Straßen und in der Eingangshalle des Camel mit ähnlichen Pfeifen zwischen den Zähnen vor sich hin pfiffen und dabei komplizierte Magie wirkten.

			Esther nahm die Pfeife zwischen die Lippen und blies einen langen, tiefen Ton. Als sich nichts tat, versuchte sie es erneut, mit geschlossenen Augen und gefurchter Stirn, ganz auf ihre Absicht konzentriert. Aus dem Augenwinkel sah Sloane ein Licht aufscheinen. Sofort war Esther bei dem Bücherstoß neben ihr und zog ein schmales schwarzes Buch unter dem Stapel hervor. Sie blätterte die schimmernden Seiten durch und las laut vor:

			Der Erwählte beschreibt seine einzigartige Wahrnehmung von Magie als dünne Lichtfäden, fast wie die Garnschnüre in einem Webrahmen. Sie verbinden Menschen untereinander, mit Gegenständen und auch mit dem Boden, auf dem sie stehen. Besonders Letzteres interessiert mich – die Magie, die den Untergrund durchdringt, muss ganz tief unter die Erdschicht gehen; sie muss mit etwas im Herzen unseres Planeten verbunden sein, etwas, das wir bisher noch nicht genau verstehen können … vielleicht etwas, das bei der Explosion in der Tenebris-Schlucht freigesetzt wurde und zur Ausbreitung der Magie in ganz Genetrix beigetragen hat.

			Esther hielt inne. »Ist das Neros Notizbuch?«

			»Sieht aus, als gäbe es mehrere davon.« Sloane deutete auf einen dünnen Lichtstrahl in einem Bücherstapel neben Esther. Sie selbst wanderte durch die Werkstatt und sah sich jene Bücher an, die Nero aufgeschlagen und liegen gelassen hatte, und suchte nach weiteren aufschimmernden Stellen. Siphon-Reparaturen für Fortgeschrittene, Band 3: Rückgrat, Brust, Eingeweide: Studien zu den seltener benutzten Siphon-Arten. Stringtheorie für den Magischen Verstand. Sie fuhr mit den Fingern über die Seiten und humpelte zur anderen Seite des Raums. Dort war eine kleine Nische, fast wie ein Fensteralkoven, aber statt einer Bank mit Kissen stand da ein Tisch.

			Esther las weiter.

			Inzwischen habe ich zwar einige Universen gesehen, aber noch keinen Versuch unternommen, dort tätig zu werden. Im derzeitigen Stadium ist es wichtiger, ein geeignetes Universum zu finden, um meine Pläne umzusetzen. Die Suche ist an einige Voraussetzungen geknüpft: Zum einen muss ein Mindestmaß an Magie vorhanden sein, zum anderen darf es keine Sprachbarriere geben. Des Weiteren ist eine Abspaltung innerhalb der letzten fünfzig Jahre ratsam, damit die Testperson sich leichter an die Bedingungen in Genetrix anpassen kann. Darüber hinaus braucht es eine herausragende Figur, den sogenannten Erwählten, der in der Lage ist, die ihm gestellte Aufgabe auch auszuführen. Es ist unglaublich schwierig, eine Welt zu finden, die all diesen Anforderungen …

			Esther verstummte.

			Der Tisch stand vor einem Fenster mit kleinen diamantförmigen Scheiben, durch die Sloane die verschwommenen Umrisse der Stadt unter ihr sehen konnte, die in der Abenddämmerung schwarz und blau schimmerten. Auf dem Fenstersims lagen ein paar kleinere Objekte: eine Taschenuhr mit abgerissener Kette, eine kleine pinkfarbene Brille, ein Ring mit einem violetten Stein. Unter der katzenaugenförmigen Brille lag ein Papierkranich. Sloane packte ihn mit Daumen und Zeigefinger am Schnabel und hielt ihn ins Licht. Er war so akkurat gefaltet wie eine von Albies Papierfiguren.

			»Warte mal, ich hab noch was gefunden«, sagte Esther.

			Ich habe Tage damit verbracht, verdichtete Materiewolken auszusortieren, die noch nicht zu einer Erde geworden sind; geschmolzene Welten, giftig und lebensfeindlich; gasförmige Welten, auf denen Dauerstürme wüten. Ich habe Erden gesehen, die von gigantischen Asteroiden in zwei Teile zerrissen wurden, Erden, auf denen sich gefiederte Dinosaurier tummeln, Erden, die vor allem aus Ozeanen bestehen. Ich habe von Atombomben in Wüsten verwandelte Erden gesehen und Erden, deren Bewohner von einer Seuche dahingerafft wurden, wo alle Häuser noch stehen und das Frühstück auf den Tischen verrottet ist.

			Esther nahm sich ein weiteres Notizbuch vor, diesmal ein rotes, etwa so groß wie ihre Handfläche.

			Mein Champion ist tot. Der Resurrektionist hat ihn gestern Nacht getötet, eine Viertelstunde nach Mitternacht, am Uferstrand. Er ist seiner bevorzugten Tötungsmethode zum Opfer gefallen, der Antithese eines magischen Atems, eine Art magisches Kollabieren …

			Der Papierkranich, den Sloane in der Hand hielt, war aus einer linierten Heftseite gefaltet. An der Knickkante des Kranichrückens entdeckte sie ein pinkfarbenes Gekritzel, als hätte jemand einen Stift ausprobiert. Nach einem kurzen Blick auf Esther – die hektisch das rote Notizbuch durchblätterte auf der Suche nach weiteren Leuchtseiten – zog Sloane an den beiden Enden des Kranichs, damit die Figur sich auseinanderfaltete.

			Das Papier war offenkundig benutzt worden, um verschiedene Stifte auszuprobieren. Es waren helle Farben, mit Glitzer, Neon oder in Pastell. Die Art von Stiften, die Albie verwendet hatte, obwohl die anderen ihn deswegen immer wieder geneckt hatten. Auf Genetrix hatte Sloane so etwas bisher noch nicht gesehen. Hier benutzten die Menschen wertvolle, altmodische Schreibgeräte – Federkiel, Füller, mit Kugelköpfen versehene Metallstifte.

			»Essy«, sagte Sloane.

			Esthers Stimme schallte zu ihr herüber: »Mein zweiter Champion ist tot. O mein Gott, Sloane.«

			Sloane und Esther wechselten Blicke.

			»Der zweite.«

			»Ich dachte, das sind wir?« Sloane vergaß für einen Moment den Papierzettel in ihrer Hand. »Nummer eins war der Erwählte von Genetrix, wer immer das auch war, und dann haben sie uns hierhergeholt … oder etwa nicht?«

			»So erzählt man es sich«, erwiderte Esther gedankenverloren.

			»Was steht noch da?«, fragte Sloane.

			Meine Suche wird weitergehen – muss weitergehen – , bis ein passender Kandidat auftaucht. Wenn es sein muss, werde ich mein Leben lang die endlos vielen Welten durchkämmen …

			»Dieser verlogene Dreckskerl«, sagte Sloane.

			»Wie viele waren es?« Esther sah Sloane entgeistert an. »Dutzende? Hunderte? Wenn keiner von ihnen überlebt hat, was zum Teufel sollen wir dann tun? Wir haben mit Müh und Not unseren eigenen Dunklen besiegt, und das in einer Welt, in der nicht überall Magie anzutreffen war …« Sie verstummte und brachte kein Wort mehr hervor.

			»Wenn er uns in diesem Punkt belogen hat, belügt er uns vielleicht auch sonst«, sagte Sloane. »Zum Beispiel, wie schwierig es ist, uns wieder nach Hause zu bringen.« Sie durchquerte das Zimmer und legte ihre Hand auf Esthers Schulter. »Dreh jetzt nicht durch. Dafür ist später noch Zeit.«

			»Was hast du da?« Esther blickte auf das zerknüllte Blatt Papier zwischen ihrer Schulter und Sloanes Hand.

			»Das war ein Papierkranich«, antwortete Sloane. »Er hat mich an etwas erinnert …«

			»Oh.« Esthers Blick wurde sanft, in ihren Augen lag fast so etwas wie Mitleid. Sloane löste sich von ihr.

			»Wir haben gefunden, wonach wir gesucht haben«, sagte sie. »Lass uns gehen, bevor Nero …«

			»Ich fürchte, dafür ist es zu spät«, sagte Nero. Er tippte gegen das Türschloss, und die Tür fiel mit einem lauten Krachen zu Boden.

			Instinktiv hielt Sloane das Blatt Papier hoch und deutete damit in Neros Richtung. Alle drei starrten es an, als hätte sie ein gezücktes Schwert in der Hand, bis sie den Arm wieder senkte.

			Nero stampfte über die am Boden liegende Tür. Er fletschte die Zähne, seine Haare fielen ihm ins Gesicht, und einen Moment lang sah Sloane jemanden vor sich, vor dem man sich fürchten musste. Dann wischte er mit beiden Händen über seinen Pullover, strich sich das Haar aus der Stirn und wurde wieder die Sanftheit in Person.

			»Ich weiß nicht, was ich getan habe, um ein derartiges Misstrauen zu verdienen, dass ihr euch genötigt seht, in meine Werkstatt einzudringen«, sagte er mit ausdrucksloser Stimme.

			Sloane hatte plötzlich den verzweifelten Wunsch, die empfindliche Stelle, die sie gerade bei ihm entdeckt hatte, freizulegen und so tief zu graben, wie es ging.

			»Tja, wie wär’s mit der Aktion ›Ich kidnappe mal eben drei Leute aus einer anderen Dimension‹?«, fragte sie. »Und dann natürlich Aelia, die im Laufe eines Gesprächs euren Erwählten abwechselnd sie und er genannt hat.«

			»Ah.« Nero fuhr mit den Fingern über den Türgriff. »Ich habe ihr gleich gesagt, dass dir das nicht entgangen ist. Sie hat mir nicht geglaubt.«

			»Wir sind hergekommen, um Beweise zu finden«, sagte Sloane. »Wenn es sich bei den Tagebüchern nicht um allererste Schreibversuche als Romanschriftsteller handelt, die übrigens nur mäßig gelungen sind, dann …«

			»Wie viele waren es?« Die Frage kam plötzlich und schrill. Esther ging auf Nero zu, als wollte sie ihm an die Gurgel springen. »Wie viele Erwählte haben Sie aus ihren Welten hierherverschleppt, damit sie euren gottverfluchten Dunklen bekämpfen?«

			»Ich habe es euch nur deshalb nicht gesagt, weil ich euch nicht beunruhigen wollte«, antwortete Nero. »Keinen von euch. Versteht doch, ihr hattet keine Ahnung von Magie, und ihr …«

			»Ich nehme an, die sind sehr wertvoll.« Sloane griff nach einem seiner Notizbücher, schlug es auf und hielt es am Buchrücken fest, wie um es in der Mitte auseinanderzureißen.

			»Tatsächlich …«

			Sloane packte das Buch auf beiden Seiten und zerrte an der Bindung.

			»Es besteht kein Anlass für …«

			»Ach, ich weiß nicht, mir ist einfach danach«, sagte Sloane. »Sie haben es nicht für nötig gehalten, uns zu sagen, dass wir die … ja was eigentlich … die zehnten in einer langen Reihe sind, die euer kleines Todesmatch austragen sollen?«

			»Die fünften«, sagte Nero leise.

			»Die fünften?«, kreischte Esther.

			»Wir haben zuerst andere geholt, weil wir keine unerfahrenen und inkompetenten Magienutzer im Kampf gegen den Resurrektionisten einsetzen wollten«, erwiderte Nero mit erhobener Stimme. Er ballte seine Siphon-Hand zur Faust. Funken tanzten über die Metallplatten. »Wir haben die Universen nach Erwählten abgesucht, die in ihrer eigenen Welt erfolgreich gewesen waren und sich mit Magie auskannten, aber gegen den Resurrektionisten hatte keiner von ihnen eine Chance. Alles nur, um die Erde und Genetrix zu retten. Irgendwann konnten wir die hohen Verluste nicht länger hinnehmen. Wir kamen zu dem Schluss, dass persönlicher Einsatz im Kampf womöglich den Mangel an Magie-Erfahrung wettmachen könnte. Also haben wir euch geholt. Ja. Zehn Jahre Kampf, und am Ende haben wir euch geholt.«

			Er starrte verärgert auf seine Hand, die seinen Befehlen nicht zu folgen schien. Die Funken erloschen.

			»Dass Sie womöglich gar keinen Erwählten für Ihren Kampf brauchen, ist Ihnen nie in den Sinn gekommen?«, fragte Sloane.

			»Du tust so, als hätte noch nie ein anderer versucht, den Resurrektionisten zu besiegen«, sagte Nero. »Für jeden Erwählten, den wir uns geholt haben, haben vorher mindestens zehn Männer und Frauen im Kampf ihr Leben verloren, und dabei sind die Tausende Drain-Opfer noch gar nicht mitgezählt.«

			Auf Esthers Wangen schimmerten Tränen.

			»Ich habe es euch vorenthalten, weil es verstörend ist … und demoralisierend«, sagte Nero wieder etwas ruhiger. »Weil ihr euch nicht bereits als Besiegte fühlen solltet, bevor ihr es versucht habt. Ich weiß, dass insbesondere du, Sloane, immer noch sehr fragil bist und die Magie nicht mit der nötigen Verlässlichkeit einsetzen kannst. Dann hat er dich zu allem Übel auch noch entführt und …«

			»Ich«, unterbrach ihn Sloane, »bin nicht fragil.«

			»Ich hatte nicht die Absicht, dir zu nahe zu treten«, sagte Nero. »Aber du hast ein tiefgreifendes Trauma in der Gefangenschaft des Dunklen erlitten und …«

			»Schluss damit.« Diesmal war es nicht Sloane, die ihn unterbrach, sondern Esther. Sie wischte sich die Wangen trocken und zupfte am Kragen ihrer steifen Bluse, um Neros Aufmerksamkeit auf ihren Siphon zu lenken. »Oder ich mache eine lebende Fackel aus Ihnen.«

			Nero zeigte seine offenen Handflächen.

			»Komm«, sagte Esther zu Sloane. »Wir müssen Matt informieren. Oder sind noch weitere Lügen zu beichten?«

			Sloane bemühte sich, möglichst würdevoll hinter Esther zur Tür zu hoppeln. Als sie die Türschwelle erreicht hatte, richtete Nero noch einmal das Wort an sie.

			»Vergiss nicht«, sagte er, und seine Stimme war so kalt, dass ein Prickeln über ihren Nacken lief. »Ohne mich kommt ihr nicht nach Hause. Und wenn es euch nicht gelingt, den Resurrektionisten zu töten, dann habt ihr bald kein Zuhause mehr, in das ihr zurückkehren könnt.«

			Sloane drehte sich nicht um. Sie ging einfach weiter, mit ungleichmäßigen Schritten, Richtung Aufzug.

			»Ich habe ein Geschenk mitgebracht«, verkündete Matt an der Tür zu Sloanes Zimmer. Sie waren dazu übergegangen, es »das weiße Zimmer« zu nennen, aus naheliegenden Gründen. Matts Zimmer war »die Hütte« und Esthers »die Kirche«.

			Sloane saß mit dem Rücken am Kopfende ihres Betts. Esther saß in Trainingshose auf dem Boden, zwei Finger in einem Glas Erdnussbutter. Sie hatten sich angewöhnt, ständig Erdnussbutter zu essen – in Sandwiches, mit Äpfeln, auf Cracker – , einfach, weil es die Marke Nutty Buddy sowohl in Genetrix als auch auf der Erde gab und ihr Geschmack in beiden Welten gleich war. Eine der wenigen Übereinstimmungen, die sie entdeckt hatten.

			Matt hielt eine Flasche mit einer dunklen Flüssigkeit hoch. »Bourbon«, sagte er. »Von Cyrielle.«

			Esther applaudierte.

			»Als Entschuldigung, weil sie uns nicht gesagt hat, dass wir am Arsch sind?«, fragte Sloane vom Bett aus.

			»Sie hatte keine Ahnung«, sagte Matt. »Sie arbeitet erst seit einem Jahr für Aelia.«

			Sloane schnaubte.

			»Verachte nicht jene, die uns Bourbon spenden«, sagte Matt. »Nur weil du gerade die Bestätigung für deine Traue-niemandem-Devise erhalten hast.«

			»Meine Weltsicht ist die richtige Weltsicht«, erwiderte Sloane. »Erwartest du ernsthaft, dass ich meinen Triumph nicht auskoste?«

			Matt lachte, und für einen Moment war es zwischen ihnen wieder wie früher. Er schraubte den Deckel von der Flasche und nahm einen Schluck. Dann reichte er die Flasche an Esther weiter. »Ich denke nicht, dass wir am Arsch sind«, sagte er.

			»Wir sind die Fünften, die gegen den Resurrektionisten antreten«, erinnerte ihn Esther. »Wir sind die Einzigen, die nicht wirklich gut mit Magie umgehen können. Eine von uns ist schon gekidnappt worden.« Sie setzte sich auf und bot Sloane den Bourbon an. Sloane nahm die Flasche und nippte daran.

			Der Bourbon schmeckte nach Vanille und Erdnuss. Sloane zuckte zusammen und gab Matt die Flasche zurück.

			»Wir sind eindeutig am Arsch«, schloss Esther.

			»Ja, aber da ist noch was.« Matt setzte sich zu Esther auf den Boden und trank, bevor er die Flasche an sie weitergab. »Ich denke, an diesem Die-Geschichte-wiederholt-sich-Ding ist was dran.«

			Sloane zog eine Augenbraue hoch.

			»Wenn Geschichte sich tatsächlich wiederholt, soll es mir recht sein«, sagte Matt. »Immerhin haben wir letztes Mal gewonnen, oder nicht?«

			»Der Mann hat gar nicht mal so unrecht«, sagte Esther und deutete mit der Flasche auf ihn.

			»Ich weiß nicht«, sagte Sloane. »Ich finde, wir sollten überhaupt nicht kämpfen.«

			»Und zusehen, wie der Resurrektionist beide Universen zerstört?«, fragte Matt.

			»Wenn Nero in dem einen Punkt gelogen hat, dann vielleicht auch bei allem anderen. Vielleicht ist das Schicksal unserer beiden Universen gar nicht miteinander verknüpft. Vielleicht ist der Resurrektionist gar nicht unser Feind und …«

			»Nicht unser Feind?«, wiederholte Matt ungläubig. »Er hat dich entführt. Er hat Gott weiß wie viele Menschen auf dem Gewissen. Er ist für den Drain verantwortlich!«

			»Ich weiß.« Sloane stützte die Stirn in die Hand. »Ich weiß das, okay? Ich finde nur, dass …«

			»Wir haben den Beweis für die Verbindung der beiden Universen«, sagte Esther. »Du selbst hast den Artikel entdeckt.«

			»Ein Zeitungsbericht ist kein endgültiger Beweis«, sagte Sloane. »Und wir wissen jetzt, dass Nero lügt.«

			»Und dass der Resurrektionist ein Mörder ist«, sagte Matt.

			»Ich sage ja nicht, dass wir ein Bier mit ihm trinken sollen oder so. Ich finde nur, wir sollten das, was Nero sagt, mit etwas mehr Skepsis betrachten!« Sie hielt Matt den Bourbon hin.

			»Ja. Okay.« Matt nahm die Flasche und trank.

			Einige Stunden später war von dem Bourbon nicht mehr viel übrig. Esther lag quer über dem Fußende des Betts und schlief tief und fest. Sloane hatte die Flasche in ihrem Schoß, und Matt hatte sich auf dem Boden gegen die Wand gelehnt. Lange Zeit hatte niemand etwas gesagt, aber gehen wollte keiner. Auch Sloane wollte nicht. Sie wollte die schweigende Gesellschaft um sich haben, solange es ging.

			»Das ist so scheiße«, sagte Matt unvermittelt.

			Sloane nickte

			»Ich weiß nicht, wie ich nicht mit dir zusammen sein kann«, sagte er. »Zu Hause kann ich ja nicht mal ein richtiges Date haben. Und ich würde es nicht schaffen, dich nie mehr zu sehen.«

			»Na ja, du könntest schon«, sagte Sloane.

			Er schüttelte den Kopf. »Nein. Du und ich und Esther und Ines … wir sind für den Rest unseres Lebens aneinander gebunden. Es ist wie eine Ehe. Im Guten wie im Schlechten. In Gesundheit und Krankheit …«

			Sloane fasste die Flasche etwas fester.

			»Hast du schon mal daran gedacht, für immer hierzubleiben?«, fragte Matt. »Keiner weiß, dass wir die Erwählten sind. Wir könnten echte Dates haben. Niemand würde uns anstarren. Niemand würde ein Autogramm von uns wollen.«

			»Aber mit einem Augenzwinkern den besten Tisch reservieren wäre dann auch nicht mehr drin«, gab Sloane zu bedenken.

			»Ja.« Er seufzte. »Stell dir vor, am Ende würden sie mich hier wegen meiner Hautfarbe diskriminieren. Man kann halt nicht immer gewinnen.«

			Sloane unterdrückte ein Lachen. Es war absolut nicht lustig – dies nicht und auch alles andere nicht – , aber der Bourbon hatte Fröhlichkeit in ihr hochblubbern lassen wie übersprudelnde Kohlensäure, und alles war wie weichgezeichnet. Sie räusperte sich und versuchte, sich zu konzentrieren. »Du schafft das«, sagte sie. »Wir beide schaffen das. Wir finden einen Weg, um Freunde zu bleiben.«

			Matt schniefte. Eine Träne lief über seine Wange, und er wischte sie weg. »Ich weiß.«

			»Ich bin nicht okay«, sagte sie. »Ich weiß, es sieht nach außen hin so aus. Es ist alles gut, solange ich in Bewegung bin, aber wenn wir zu Hause sind – wenn ich stehenbleibe …« Sie machte ein Knallgeräusch. »Macht Sloanie plopp!«

			»Ich vermute, das war nicht aufmunternd gemeint«, sagte er. »Aber genau das ist es.«

			Sloane stellte die Flasche auf den Nachttisch und schloss die Augen.
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			ES DAUERTE NICHT LANGE, bis Matt weitere Beweise für eine Verbindung zwischen den Universen forderte und Aelia sich bereiterklärte, sie ihm zu liefern. Sie hatte vermutlich sofort von Sloanes und Esthers Einbruch erfahren und wollte sie beschwichtigen – das war zumindest Sloanes Theorie. So kam es, dass nur zwei Tage später Aelia, Cyrielle, Sloane, Matt und Esther am Fluss standen und aufs Wasser blickten.

			Zwei Jahre nach dem Sieg über den Dunklen hatten die fünf Erwählten die ehrenvolle Aufgabe übernommen, am St. Patrick’s Day den Chicago River einzufärben. Esther hatte passend dazu ein grünes Paillettenkleid angezogen und eine grüne Perücke aufgesetzt. Sie hatte ausgesehen wie die Königin eines Festzugs. Unter dem jubelnden Beifall eines riesigen Publikums hatten sie vom Deck eines Boots orange Farbe versprüht und das trübe Wasser grell eingefärbt.

			»Es gibt Orte, an denen die Grenzen zwischen unseren Universen durchlässiger sind als anderswo«, erklärte Aelia jetzt. »Einige dieser Ort haben wir ausfindig gemacht. Alle scheinen eine Gemeinsamkeit zu haben, nämlich das Wasser. Das hier ist einer der Orte.«

			Sloane dachte an das ballistische Geschoss der USS Tenebris, das im tiefsten Teil des Ozeans losgegangen war.

			Und daran, wie sie nach der Nadel getaucht war, mit Flossen an den Füßen, mit denen sie eine unvorstellbare Tiefe erreicht hatte.

			Und an die Explosion, durch die sie ins Wasser geschleudert worden war, als der Dunkle starb. An das gespenstische Leuchten seiner Wange, als er sich von ihr abgewandt hatte.

			Wasser, dachte sie. Natürlich.

			»Derzeit verfügen wir nicht über die notwendigen Kräfte, um die Barriere zwischen den Universen zu durchbrechen«, sagte Aelia. »Sie ist undurchlässig. Aber unser früherer Erwählter hat uns gezeigt, dass Magie … beobachtet werden kann. Wir können mit einem gemeinsamen Magie-Akt dafür sorgen, dass einer von euch die magische Verbindung der Welten mit eigenen Augen sehen kann. Dazu muss derjenige zu der Stelle tauchen, an der die Barriere am dünnsten ist. Wer von euch kann am besten schwimmen?«

			Sloane spürte, wie sich alle Blicke auf sie richteten. Sie war ja auch die Erste gewesen, die aus diesem Fluss wieder aufgetaucht war, und während ihres Trainings für die Bergung der Nadel hatte sie ihren Tauchschein gemacht. Und sie hatte ihre Sommer mit Cameron im öffentlichen Schwimmbad verbracht, wo sie sich gegenseitig herausgefordert hatten, wer von ihnen länger die Luft anhalten konnte, länger und länger und länger …

			»Ich«, sagte Sloane.

			Aelia kniff die Lippen zusammen, als hätte sie ein zu hartes Bonbon im Mund, aber sie nickte. Heute präsentierte sie sich mit drei nicht zueinanderpassenden schwarz-weißen Mustern: gestreifte bauschige Hose, Hahnentrittjacke mit einer langen Reihe winzig kleiner Knöpfe; kariertes Cape mit hohem Kragen. Sloane musste unwillkürlich an eine Zirkuskünstlerin denken.

			»Wir können Magie wirken, damit du für eine gewisse Zeit unter Wasser atmen kannst«, erklärte Aelia. »Wenn du einverstanden bist.«

			»Ja«, sagte Sloane. Sie bückte sich und löste den Schnürsenkel ihres Stiefels. Am anderen Bein trug sie immer noch einen Siphon. »Klar.«

			Während Aelia Magie wirkte, damit Sloane im kalten Wasser nicht fror, zog Cyrielle ein großes Taschentuch aus dem Ärmel und schüttelte es aus wie eine Zauberin, die einen Trick präsentiert. Danach legte sie es über Sloanes Nase und Mund und band es am Hinterkopf fest. Aelia führte die Fingerspitzen zusammen und stieß mithilfe eines in ihren Zahn implantierten Siphons einen schrillen Pfiff aus, einen ganzen Ton höher, als sie es mit der eigenen Stimme zustande gebracht hätte. Sloane zuckte bei dem Geräusch zusammen, aber das Taschentuch blähte sich plötzlich wie ein Ballon vor ihrem Gesicht und sicherte ihr einen Luftvorrat.

			Als Nächstes zog sie sich aus. Nur in Shirt und Unterwäsche trat sie ans Flussufer. Sie hatte Gänsehaut an den Beinen. Als sie ins Wasser blickte, sah sie keine Reflexion.

			»Und jetzt noch der Magie-Akt, damit du die Verbindung sehen kannst«, sagte Aelia und legte ihre Hand auf Sloanes Schulter.

			Sloane spürte die Kälte der Siphon-Platten durch den Stoff ihres Shirts. Dann berührte Cyrielle sie an der anderen Schulter. Der Ton aus Aelias Implantat war so tief, dass Sloane ihn kaum hören konnte, sie spürte ihn nur als Vibration im Nacken. Cyrielle stimmte ein, mit einem höheren, dissonanten Ton. Schließlich nahmen die beiden Frauen ihre Hände von Sloanes Schulter.

			Sloane drehte sich um und sah … Licht. Cyrielle, Matt, Esther, Aelia – sie alle waren von Fäden aus Licht umgeben. Von den Füßen führten sie sogar in den Boden hinein, in die Asphaltritzen des Gehwegs. Wie Sonnenstrahlen glitten sie über die Gebäude hinweg, fielen durch die Fenster der Hochhäuser, wickelten sie ein wie Jo-Jo-Schnüre. Die Stadt leuchtete, quoll über von Magie.

			»Geh«, sagte Aelia. Licht strömte wie ein Wasserfall aus ihrem Mund. »Sonst läuft dir die Zeit davon.«

			Sloane ging in die Hocke und tauchte ins Wasser.

			Unten war das Wasser trüb wie ein See, aber das Licht von oben folgte ihr auf ihrem Weg. Sie strampelte wie ein Frosch und wünschte sich ihre Flossen zurück. Sie konnte atmen, aber der Druck in ihren Ohren und Nebenhöhlen war beklemmend.

			Ein Seil aus Magie erstreckte sich von der Oberfläche bis auf den Grund. Sloane hatte es von oben nicht sehen können, aber es war da und so dick wie ihr Arm. Sloane schwamm an ihm entlang, drang mit jedem Fußschlag weiter in die Tiefe vor.

			Noch nie in ihrem Leben hatte sie sich so mutterseelenallein gefühlt – nicht nur fern von anderen, sondern wirklich allein, der einzige Mensch in einer sich endlos erstreckenden Dunkelheit, mit nichts außer einem Seil.

			Aber auch ohne das magische Seil hätte sie sofort gemerkt, dass an diesem Ort etwas nicht stimmte. Sie spürte es als Prickeln in ihren Fingern. Der Chicago River war an seiner tiefsten Stelle nur etwa zwanzig Fuß tief, aber sie war schon jetzt sehr viel tiefer. Wo auch immer sie war, es war nicht der Flussgrund in Genetrix.

			Und dann sah sie es: ein Flackern direkt vor ihr, am Ende des Seils. Ein goldenes Funkeln. Sie stieß fester mit den Füßen und schwamm darauf zu, folgte dem Seil wie ein Kind auf der Suche nach dem Ende des Regenbogens. Ihr Kopf war in einen Schraubstock aus Magie gepresst, und ein Kribbeln raste über ihre Arme und Beine. Das Wasser des Flusses drückte gegen ihren Körper und bildete einen schwarzen Tunnel. Die Pflanzen auf dem Grund des Flusses strichen über ihre bloßen Knie.

			Das Funkeln kam von etwas Silbernem, nein, von etwas, das aussah wie Silber. Es war die Nadel.

			Überrascht hielt Sloane inne und richtete sich im Wasser auf. Ihr Kopf stieß gegen etwas Hartes, Körniges – ein Betonstück. Sie legte ihre Handflächen dagegen und drehte sich, sodass es unter ihr war. Hinter dem Betonbrocken war ein verbogenes Metallstück. Die Umrisse wurden klarer, als sie darauf zuschwamm – es war groß, sogar breiter als die Spannweite ihrer ausgebreiteten Arme, und es war Teil einer noch größeren Metallkonstruktion.

			Es war der obere Teil eines P.

			Es war einer der überdimensionalen Buchstaben des Trump Towers gewesen, bevor die zerstörerische Magie, die den Dunklen getötet hatte, auch das Gebäude zum Einsturz gebracht hatte. Sloane war selbst zu den Ruinen auf dem Grund des Flusses getaucht und hatte nach dem Leichnam des Dunklen gesucht. Und jetzt war dieser Buchstabe über ihr. Nein, unter ihr.

			Sloane blickte nach unten – nach oben – , wo Pflanzen an dem Schutt emporwuchsen, so unmöglich das auch schien. Zwischen den Stängeln lag Abfall: Getränkedosen, Glasflaschen, eine verzogene Radkappe, ein Metallstück mit dem Logo von Abraxas. Das war Genetrix.

			Und unten – oben – waren die Überreste des Hochhauses, das beim entscheidenden Kampf gegen den Dunklen zerstört worden war.

			Dazwischen, im Wasser treibend, aber ohne sich fortzubewegen, die Nadel.

			Wie immer wurde Sloane wie magnetisch von ihr angezogen. Da war auch wieder die kribbelnde Kälte, die ihren Körper jedes Mal erfasste, wenn sie nur an die Nadel dachte. Sloane hätte einfach hinschwimmen und die beiden Teile zwischen ihre Finger nehmen können. Die Nadel wollte das. Sloane wusste es genau. Aber sie schien die Entfernung falsch eingeschätzt zu haben, denn als sie danach griff, verfehlte sie die beiden Teile. Sloane versuchte es erneut, vergeblich, denn auch diesmal glitten ihre Finger an den beiden Bruchstücken vorbei.

			Seltsam.

			Sie wollte es gerade ein drittes Mal versuchen, da sah sie etwas Merkwürdiges. Blass und schnell wie ein Fisch, nur ohne die schimmernden Schuppen. Als es sich umdrehte, wurde aus den Umrissen die Gestalt eines Mannes: wehende, vom Wasser weich gewordene Haare, dunkle Kleidung, Schuhe mit festen Ledersohlen. Nacktes Entsetzen packte Sloane wie eine Klauenhand.

			Der Dunkle.

			Eine Erinnerung. Eine Halluzination. Ja, das musste es wohl sein. Sie hatte nicht mehr viel Luft zur Verfügung, und ihr Verstand war schon leicht benebelt. Höchste Zeit umzukehren.

			Stattdessen schwamm sie vorwärts, nahm alle Energie zusammen und schoss mit ausgestreckten Armen wie ein Frosch durchs Wasser. Sie sah die wulstige Narbe auf ihrer rechten Hand, wo die Nadel gesteckt hatte, und schlug noch kräftiger mit den Füßen, um nach dem Schuh zu fassen. Der Schatten vor ihr war von einem magischen Leuchten umgeben. Sloane schrie lautlos in das Wasser, das modrig und nach Gräsern schmeckte.

			Der Schatten schrumpfte, und das Geröll war verschwunden, ebenso die Nadel und die Flusspflanzen. Sie schwamm schneller, ihre Beine und Arme brannten  …

			Sie durchbrach die Oberfläche des Wassers. Über ihr waren die Gesichter von Esther und Matt.

			»Ich glaube …« Hustend griff sie nach den Händen, die sich ihr entgegenstreckten. Sie riss sich das Tuch vom Gesicht, spuckte einen Schwall Wasser aus und fing noch mal von vorne an. »Ich glaube, der Dunkle – unserer – ist noch am Leben.«

			»Das kann nicht sein.« Esther schüttelte den Kopf.

			Sie waren immer noch am Flussufer. Aelia hatte Sloane mit Magie getrocknet, und jetzt war Sloane gerade dabei, ihre Hose anzuziehen. Ihre Arme und Beine zitterten vor Anstrengung.

			»Wir haben seine Leiche nie gefunden«, sagte sie.

			»Du bist in den Fluss getaucht«, erinnerte Esther sie. »Du hast den Knopf gefunden, der zu seiner Jacke gehörte – überall war Schutt von der Explosion …«

			»Wir wollten ihn tot sehen, also haben wir uns eingeredet, dass er es ist!«, sagte Sloane.

			»Warum ist er dann nicht zurückgekommen und hat uns erledigt? So furchteinflößend sind wir nicht, dass er vor uns in eine andere Dimension fliehen müsste!« Esther gestikulierte wild und hätte Matt fast im Gesicht getroffen, wenn er nicht ausgewichen wäre.

			Weder er noch Aelia hatten bisher ein Wort gesagt; sie waren damit beschäftigt, Sloane und Esther bei ihrem Disput zuzusehen.

			»Ich weiß nicht«, sagte Sloane. »Vielleicht hatte er auf der Erde das erreicht, was er erreichen wollte. Vielleicht hatte er keine Lust mehr, mit uns Katz und Maus zu spielen, und hat sich nach einem neuen Spielzeug umgesehen. Ich bin kein durchgeknallter Superschurke, woher soll ich denn wissen, was in seinem Hirn vorgeht?«

			»Aber von Unterwasserhalluzinationen hast du schon mal was gehört, oder?«, entgegnete Esther. »Du hast jemanden wegschwimmen sehen, und jetzt bist du überzeugt davon, dass der Dunkle noch lebt. Und wir sollen dir das einfach glauben?«

			»Wann hat mein Bauchgefühl mich je getäuscht, wenn es um ihn geht?«, hielt Sloane ihr entgegen. »Ich habe gesagt, dass er in unsere Falle tappt, und genau so war es. Ich habe gesagt, dass ich ein guter Köder bin, und das war ich. Ich habe gesagt, dass Albie mit uns kämpfen soll, und dann hat ausgerechnet er entscheidend zu unserem Sieg beigetragen. Und ich hatte als Einzige den Verdacht, der Dunkle könnte noch leben, weshalb ich verdammt noch mal mit einem Sauerstoffgerät in den Chicago River getaucht bin – was nebenbei bemerkt eine höchst unschöne Erfahrung war – , und jetzt, ja, jetzt erwarte ich von euch, dass ihr mir vertraut, weil mein Bauchgefühl mich nicht täuscht! Findet ihr das wirklich so verrückt?«

			Esther starrte Sloane an. Sie hatte Tränen in den Augen. In diesem Moment wusste Sloane, sie würde Esther für immer so in Erinnerung behalten – mit hängenden Armen und feucht schimmernden Augen, hinter ihr der leuchtende Mond – , ganz egal, was noch passieren würde.

			»Sloane«, mischte Matt sich ein.

			Sloane spannte sich an, obwohl sie noch gar nicht wusste, was er sagen würde. »Dein Bauchgefühl hat uns noch nie in die Irre geführt – bisher. Aber jetzt gaukelt es dir alles Mögliche vor. Dass du immer noch die Gefangene des Dunklen bist, obwohl es mitten in der Nacht ist und du zu Hause in deinem Bett liegst. Dass du diesem Mox trauen kannst, obwohl der Typ dich wahrscheinlich an den Resurrektionisten verraten hat. Dass du dem Bert von Genetrix unbedingt einen Besuch abstatten musst …«

			»Fuck you«, stieß Sloane hervor. »Wage es nicht, mir den Schrecken der Nacht vorzuwerfen. Du bist nur angepisst, weil mein Bauchgefühl mir gesagt hat, dass ich dich abservieren soll. Und natürlich muss ich nicht ganz richtig im Kopf sein, wenn ich eine Heirat mit dem heiligen Erwählten …«

			»Gott, Sloane, genau das ist das Problem mit dir, du weißt nicht, wie man kämpft, ohne dass Blut fließt, das wusstest du noch nie!«

			»Hört sofort damit auf, alle beide!« Esther unterdrückte ein Schluchzen. »Ich halte das nicht mehr aus. Ich muss nach Hause. Okay? Ich muss. Meine Mom liegt im Sterben. Also hört endlich auf, wie kleine Kinder aufeinander rumzuhacken, und sagt mir lieber, wie wir am schnellsten von hier wegkommen.«

			Matt und Sloane starrten sich an. Sein Kiefer bewegte sich, als würde er auf einem besonders zähen Stück Fleisch kauen. Sloane fühlte sich einfach nur müde. Sie ließ den Blick über den Fluss gleiten. Sie konnte nicht genau sagen, warum sie so überzeugt war, dass der Dunkle noch lebte und dass er die Barriere zwischen den Universen überwunden hatte, sie wusste nur, es war so … und niemand glaubte ihr, nicht einmal Esther.

			»Wir kämpfen gegen den Resurrektionisten«, sagte Matt. »Wir töten ihn, sie schicken uns wieder nach Hause. Einen besseren Weg gibt es nicht.«

			»Sloane?«, fragte Esther.

			Wieder überkam Sloane das Gefühl, das sie hatte, sobald sie in der Nähe der Nadel war: dass etwas nicht stimmte. Sie spürte es in ihren Eingeweiden, die plötzlich nicht mehr an der richtigen Stelle zu liegen schienen. Als hätte die Welt sich in einen Albtraum verwandelt, nur dass sie sich gar nicht erinnern konnte, eingeschlafen zu sein.

			»Na gut«, sagte sie. »Klar. Tun wir’s.«

			Aber insgeheim fragte sie sich, ob sie das wirklich so meinte oder ob sie es nur sagte, damit Esther aufhörte zu weinen.
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			Auszug aus

			Die Manifestation des Unmöglichen Wollens:

			Eine Neue Theorie der Magie

			Von Arthur Solowell

			Was also ist ein Verlangen? Wir könnten zunächst einmal beschreiben, was es nicht ist. Ein Verlangen ist keine Laune. Es ist kein müßiger Wunsch, ausgeheckt an einem sonnigen Nachmittag. Ein Verlangen ist ein ernsthaft empfundenes Bedürfnis, ein tiefes und andauerndes Sehnen, das nicht versagt werden kann. Aus diesem Grund ist es unmöglich, jemanden zu einem Akt der Magie zu zwingen, wenn er ihn nicht vollbringen möchte. Die Magie erfordert Verlangen, und ein Verlangen kann nicht durch Drohung oder Manipulation erweckt werden.

			Wir beobachten, wie sich die Magie in unserer Welt entwickelt und verändert, und dabei wird uns klar, dass bestimmten Menschen die Machtfülle, die Magie uns eröffnet, nicht anvertraut werden kann. Nicht etwa, weil sie durchtrieben sind, sondern weil sie irreparablen Schaden davongetragen haben. Sie mögen weiter durch die Welt gehen, als wäre ihr Verlangen konform mit dem der Gesunden und Funktionstüchtigen unter uns, auch wenn das vielleicht gar nicht der Fall ist. Wenn sie Magie wirken, wird ihr wahres Selbst nackt vor ihnen liegen – und vor uns allen.

			Mit anderen Worten: Magie ist ein Spiegel. Er reflektiert uns selbst, auch wenn wir das, was wir darin sehen, nicht immer mögen.
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			CORDUS

			AKTENNOTIZ

			AN: Direktor, Central Intelligence Agency

			VON: Thomas Wong, Prätor des Rats von Cordus

			BETREFF: Projekt Delphi Prophezeiung

			Wie gewünscht habe ich den genauen Wortlaut der Prophezeiung von XXXXXX, Codename Sibyl, erstellt am 16. Februar 1999 und verifiziert vom Rat von Cordus, beigefügt:

			Es wird das Ende von Genetrix sein, die Auslöschung von Welten.

			Etwas steht zwischen Genetrix und seinem Zwilling. Der Dunkle wird es entfernen, und die Welten werden aufeinanderprallen, und das wird das Ende von allem sein.

			Der Dunkle von Genetrix wird verborgen sein, aber nicht im Geheimen, mit einem Durst, der niemals gelöscht werden wird. Der ihm Ebenbürtige ist die Hoffnung von Genetrix, von Magie versehrt geboren, beherrscht von einer Macht, wie die Welt sie noch nie gesehen hat.

			Zweimal werden Ebenbürtige einander aufs Neue begrüßen, und das Schicksal der Welten liegt in ihren Händen.
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			Auszug aus dem

			Tagebuch von Nero Dalche, 
Ratsherr von Cordus

			Um in ein anderes Universum überzusetzen, muss man sich das, was ein solcher Akt beinhaltet, vereinfacht vor Augen führen. Denn die schiere Ungeheuerlichkeit, sich von einer Welt in eine andere zu bewegen, ist zu viel für das menschliche Gehirn, ganz gleich, wie hochentwickelt es auch sein mag. Andernfalls wird man nicht in der Lage sein, den notwendigen Grad an Verlangen aufzubringen, wie er von Solowell in Die Manifestation des Unmöglichen Wollens definiert wird. Wenn wir den Vorgang so weit vereinfachen, dass jeder ihn verstehen kann, könnten wir jeden Menschen, völlig unabhängig von seinen jeweiligen intellektuellen Fähigkeiten, zwischen den Universen hin und her transportieren.

			Zur Illustration möchte ich einen Vergleich anstellen, bei dem es um grundlegende Gastfreundlichkeit geht. Das Universum der Menschen ist ihr Heim. Die durchlässige Barriere zwischen den Universen ist ihre Haustür. Wenn ein höflicher Gast ein Heim zu betreten wünscht, klopft er an die Haustür, und die Person im Haus öffnet sie, um ihn einzulassen. Nicht anders verhält es sich mit den Universen: Man muss mit Magie »anklopfen«, und jemand, der in diesem Universum weilt, muss »die Tür öffnen«.

			Verkompliziert wird es dadurch, dass die Zeit sich in den Universen unterschiedlich verhält. Vielleicht meint man, an einem Mittwoch zu einer vernünftigen Zeit wie zum Beispiel zehn Uhr morgens anzuklopfen, tatsächlich klopft man im anderen Universum Schlag Mitternacht an oder gar zwanzig Jahre später, wenn der Eigentümer des Hauses längst tot ist.
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			EIN KALTER WIND FAND seinen Weg unter die Kapuze von Sloanes Umhang und ließ sie erschauern. Die Sonne war bereits vor einigen Stunden untergegangen, und Sloane stand allein am Wacker Drive, an der Stelle des letzten Drains, der zugleich ihr letzter Kontrollpunkt war, bevor sie ihren Posten bezog.

			Auch Esther hatte sich Matts Meinung zu eigen gemacht. Seit wir hier sind, bist du so entschlossen, hatte sie am Abend nach dem Vorfall leise zu Sloane gesagt. Deine wahren Gefühle müssen irgendwie aus dir raus, stimmt’s? Dein Gehirn will dir zu verstehen geben, dass du etwas in dir unterdrückst.

			Und Sloane hätte ihr beinahe geglaubt. Was auch immer sie unter Wasser gesehen hatte, sie war an einem Ort gewesen, an dem sich die Universen berührten. Die Erde und Genetrix waren miteinander verbunden; was das anging, hatte Nero die Wahrheit gesagt. Und das bedeutete, dass sie Genetrix helfen mussten, um der Erde zu helfen. Es war ihnen schon einmal gelungen, einen manischen Massenmörder zur Strecke zu bringen. Daher würden sie auch diesmal ihre damalige Strategie anwenden.

			Sloanes Aufgabe war es, den Resurrektionisten nach draußen ins Freie zu locken. Sie würde am Congress Parkway entlang zu der Stelle gehen, an der die Straße unter dem alten Hauptpostamt hindurchführte, wo er und seine Armee ihren Unterschlupf hatten. Sie würde allein vorausgehen, aber die Armee der Flackernden würde ihr folgen, sobald sie mit ihnen Kontakt aufgenommen hatte.

			Sie hatte das schon einmal gemacht, in ihrer eigenen Welt. Sie war allein zur Irv-Kupcinet-Brücke gegangen und hatte den Köder für den Dunklen gespielt. Sie kannte das dumpfe Gefühl, das sie erfasste, nur allzu gut. Wenn sie nicht ihre Stiefelspitzen im Schutt gesehen hätte, sie hätte nicht gewusst, ob sie mit den Füßen auf dem Boden stand. Was sie nicht daran hinderte weiterzugehen, so wie sie es auch vorher schon getan hatte.

			Sie kannte den Weg durch die verwüstete Drain-Stelle. Städtische Arbeiter hatten die letzten zwei Monate mit Aufräumarbeiten zugebracht, aber das Durcheinander war immer noch groß zwischen zerfallenen Backsteinen, zerbrochenen Brettern und aus den Kellern geborgenen Leichen. Menschen allen Alters bahnten sich ihren Weg durch das Ruinenfeld auf der Suche nach ihren Lieben, die noch immer nicht aufgefunden worden waren. Sloane hätte sie gern davon abgehalten. Ihre Lieben waren sehr wahrscheinlich in Einzelteile zerfetzt, wie fast alle Opfer eines Drains.

			Der dunkle, schwere Umhang, den sie trug, gehörte Aelia. Schneeflocken einer im Spätfrühling überraschenden Kaltfront tanzten im Licht der Notbeleuchtungen und schmolzen, sobald sie den Boden berührten. Sloanes Finger waren eisig, obwohl sie die Hände zwischen die Falten ihres Umhangs gesteckt hatte. Sie hatte darauf bestanden, darunter wieder ihre eigenen Kleider zu tragen – die schwarzen von Albies Trauerfeier, in denen sie in Genetrix aus dem Wasser gestiegen war.

			Als sie das andere Ende der Drain-Stelle erreicht hatte, waren ihre Stiefel voller Staub. Sie ging einen Block entlang nach Westen, um dort die Brücke zu überqueren, auf der sie vor Wochen mit einem gebrochenen Knöchel entlanggehumpelt war.

			Seither tauchte in ihren Träumen nicht der Dunkle auf, sondern der Resurrektionist. Es waren nicht unbedingt Albträume – nur eine Wiederholung ihres kurzen Gesprächs, immer und immer wieder, in Endlosschleife. Du bist nicht fair. Du und deine Freunde seid gekommen, um mich zu töten, und ich darf mich nicht einmal wehren?

			Sloane hatte die Aufgabe übernommen, die Todesfälle der Erwählten aus anderen Universen zu untersuchen. Entgegen Neros Zusicherung, ihnen etwas mehr entgegenzukommen, waren er und Aelia weiterhin sehr zurückhaltend mit Informationen und gaben das Wenige nur in kleinen Portionen preis. Es war, als hätte man nur Puzzleteilchen, die alle nicht zueinanderpassten. Und auf allen standen die Fragen, für die Nero und Aelia eine Antwort verweigerten.

			Sloane gefiel das nicht. Aber vor allem traute sie den beiden nicht.

			Diese Welt, eure Welt, sie zerstören sich selbst. So wie alle Welten. Mich brauchen sie dazu garantiert nicht, hatte der Resurrektionist gesagt. Er hatte sich nicht wie der Dunkle angehört. Nicht wie er und auch nicht wie eine Parallelversion von ihm.

			Ein weiteres Puzzleteil, das nirgendwohin passte.

			In der Mitte der Brücke blieb Sloane stehen und blickte aufs Wasser. Sie wusste nicht, was sie von all dem halten sollte. Sie wusste nicht, ob sich unter den Siphons und dem theatralischen Umhang des Resurrektionisten der Dunkle verbarg und ob er tatsächlich für die Drains verantwortlich war. Ob die Erwählten alle gestorben waren, weil sie das getan hatten, was sie jetzt im Begriff war zu tun.

			Also musste sie es herausfinden.

			Sie setzte sich wieder in Bewegung und ging weiter.

			In der Gasse zwischen dem Old Main Post Office und dem benachbarten Gebäude, dem Chicago Central Carrier Annex – sie hatte es extra nachgeschlagen – , entdeckte Sloane das Fenster, durch das sie bei ihrer Flucht gesprungen war. Jetzt, einige Wochen später, wirkte es nicht mehr ganz so hoch. Aber dennoch zu hoch, um ohne Hilfe hinaufzuklettern.

			Sloane zog ihren Schal vors Gesicht, sodass nur noch ihre Augen zu sehen waren, und rückte ihre Kapuze zurecht, damit sie nicht vom Kopf rutschte. Als Mitglied der ärmlich ausgestatteten Armee des Resurrektionisten würde sie mit dem teuren Umhang ganz sicher nicht durchgehen, aber das ließ sich jetzt nicht ändern. Sie bog um die Ecke des Gebäudes und suchte einen Eingang.

			In der Nähe der Harrison Street war eine Metalltür mit einem Drück-Griff, und in dem Griff war ein Schloss eingebaut. Gut, dachte Sloane. Kein Riegel. Sie sah sich auf dem Boden nach etwas um, das sie als Hammer benutzen konnte. Sie musste wieder ein ganzes Stück zurückgehen, bis sie auf einen schweren Betonbrocken stieß. Er war so groß, dass sie ihn gar nicht richtig anpacken konnte. Aber etwas Besseres fand sich auf die Schnelle nicht.

			Sie nahm den Betonstein mit beiden Händen und schlug damit gegen den Türgriff. Die Tür erbebte. Sloane schlug noch einmal zu und noch einmal. Der Asphalt fing an zu bröckeln, und das Metall der Tür hatte bereits tiefe Schrammen, aber Sloane machte weiter, bis der Griff brach und nur noch von irgendwelchen inneren Drähten festgehalten an der Tür baumelte.

			Sloane stemmte die Tür auf und betrat eine Halle, die früher einmal als Verladestation gedient hatte. Überall standen kaputte Ausrüstungsgegenstände herum, verrostet und mit einer dicken Staubschicht bedeckt. Es gab Fließbänder, Rutschen, zerfaserte Paletten, Leitern und fahrbare Abfalltonnen mit platten Rädern, groß genug, dass ein erwachsener Mensch darin Platz gefunden hätte.

			Sloane versuchte, die schiefen, schlurfenden Schritte der Untoten nachzuahmen und ungefähr so wie der Mann und die Frau zu gehen, die sie hierherverschleppt hatten. Sie hatte das Gebäude zwar durch den Hintereingang betreten, aber die Armee des Resurrektionisten konnte trotzdem in der Nähe lauern. Durch eine Innentür der Verladestation kam sie in einen verfallenen Gang. Der Boden war uneben, aufgerissene Holzdielen hatten sich durch den kastanienbraunen Laufteppich gebohrt, und überall lagen heruntergefallene Teile von Decke und Wänden herum. Sloane wich ihnen aus und kam sich dabei vor, als würde sie mit Cameron zu Hause im Wohnzimmer »Der Boden ist Lava!« spielen – alles, was nicht auf dem kastanienbraunen Teppich lag, war Lava.

			Während sie weiterging, versuchte sie, im Kopf einen Grundriss des Gebäudes zu zeichnen. Schließlich hatte sie das Ende des Korridors erreicht und betrat leise das Treppenhaus mit den Notausgängen. Bisher war alles ruhig geblieben. Sie ging zwei Treppen hoch in das Stockwerk, in dem sie auf ihrer Flucht das Fenster aufgebrochen hatte und hinausgesprungen war. Ihr Knöchel war noch instabil, aber der Siphon hatte die Heilung deutlich beschleunigt.

			Wenig später stand sie vor dem verlassenen Büroraum, in dem sie die Matratze und die reparaturbedürftigen Siphons entdeckt hatte und bei dem es sich anscheinend um den Privatraum des Resurrektionisten handelte. Die Blümchendecke und das passende Kissen auf der Matratze irritierten sie immer noch. Sie passten so wenig zur Umgebung, dass es fast schon komisch war.

			Sloane streifte den schweren Umhang ab. Er war hinderlich, außerdem musste sie jetzt nicht mehr ihre Identität verbergen. Sie zog ihr Kampfmesser aus der Halterung an ihrer Hüfte, schlich in das Büro und versteckte sich hinter einer Trennwand neben einem der eingebauten Schreibtische.

			Dort wartete sie auf den Resurrektionisten.

			Wenn Matt und Esther wüssten, dass sie vom Plan abwich, wären sie stinksauer. Vielleicht würden sie sie sogar dafür hassen. Aber eigentlich, dachte Sloane, hätten sie bereits misstrauisch sein müssen, als sie sich freiwillig bereiterklärt hatte, noch einmal den Köder zu spielen. Abgesehen davon, gab sie den Plan ja nicht völlig auf … sie nahm lediglich kleine Veränderung im Zeitablauf vor.

			Sie wartete weiter.

			Ihr Herzschlag hatte sich noch nicht wieder verlangsamt, als sie draußen Schritte hörte. Aber keine Stimmen. Er war also allein. Die Tür ging auf. Sloane hörte seine schweren Atemzüge, das Rascheln von Stoff. Sie reckte den Kopf, bis sie seine Kapuze jenseits der Schreibtischtrennwand sah, dann stand sie auf, ging um die niedrige Trennwand herum und war mit einem Satz bei ihm …

			Mit der einen Hand riss sie ihm die Kapuze vom Kopf und packte ihn an den Haaren – die dunkel und, für einen Mann, ungewöhnlich lang waren – , mit der anderen Hand legte sie das Messer an seine Kehle, aber nur so fest, dass er merkte, wie scharf es war.

			»Hi«, sagte sie.

			Sie spürte seine Wärme, seine Lebendigkeit. Dass er ein Mensch war, hatte sie gewusst, trotzdem hatte sie sich insgeheim gefragt, ob er nicht vielleicht doch wie seine Armee war, mehr Staub denn ein Mensch aus Fleisch und Blut. Hinter dem Gesichts-Siphon ging sein Atem schnell und rasselnd.

			»Hände stillhalten.« Sie hatte das Messer direkt über seinem Hals-Siphon angesetzt und griff jetzt mit ihrer freien Hand nach unten, um den Siphon an seinem Handgelenk zu lösen. Es war ganz merkwürdig, als ihre Haut seine streifte und Sloane nach dem Verschluss tastete, um den Siphon abzunehmen. Klappernd fiel er zu Boden. Sloane wechselte die Messerhand und streifte auch den Siphon an seinem anderen Handgelenk ab.

			Sie hörte seine Atemzüge, die wie ihre eigenen waren, schnell und laut. Alles andere klang gedämpft. Er hatte Kyros beinahe getötet, nur mit einem Pfiff. Was konnte er sonst noch alles anstellen? Und jetzt stand sie hier, mit einem Kampfmesser in der Hand, und kam sich vor wie eine Vollidiotin.

			»Hätte mir denken können, dass du wiederkommst.« Seine Stimme klang blechern und verzerrt. »Eine echte Heldin und so weiter. Leute wie du haben eine Schwäche für unüberlegte Himmelfahrtskommandos.«

			Sloane lachte rau. »Deine Vermutungen zu meinem Charakter sind so abwegig, dass es fast schon wieder lustig ist«, sagte sie. »Ich bin nicht hier, um dich zu töten. Wenn ich das wollte, hätte ich dir schon längst die Kehle aufgeschlitzt. Aber ich bin auch nicht hier, um zu sterben.«

			Er streckte die Hände zur Seite. Sie waren lang und blass, mit auffallend zarten Knöcheln. »Es wäre klüger gewesen, mir sofort die Kehle aufzuschlitzen.«

			»Sosehr es mich in den Fingern juckt, aber das würde meiner Absicht zuwiderlaufen. Ich bin da, weil ich dir einen Deal anbieten will«, sagte sie. »Wahrheit gegen Wahrheit.«

			»Wahrheit«, wiederholte er. »Ich bin nicht sicher, ob ich weiß, was das ist.«

			»Um Himmels willen, sag bloß nicht, du bist einer dieser Oberschurken, die gern mal poetisch werden und existentialistischen Unsinn absondern, denn dann muss ich dir doch noch die Kehle durchschneiden. Wie wäre es damit: Wer zum Teufel bist du?«

			»Weißt du das nicht längst?«

			Als sie nicht antwortete, hob er ganz langsam die Hände und berührte sein Gesicht. Sloane drückte das Messer unvermindert gegen seine Kehle. Er löste die Riemen seines Augen-Siphons und nahm ihn ab. Sie sah sein Spiegelbild im Fenster auf der anderen Seite des Raums, aber undeutlich – nur seine Blässe und die Umrisse vor dunklem Hintergrund

			Als sie um ihn herumging, rührte er sich nicht. Die Siphons hatte tiefe Abdrücke an seinen Handgelenken hinterlassen, Spuren vom vielen Tragen, Tag für Tag, Jahr für Jahr. Seine Nase und der Mund waren noch bedeckt, aber seine dunklen Augen war fokussiert und ihr wohlbekannt. Sie lachte.

			»Mox«, sagte sie. »Also warst du nicht rein zufällig an jenem Tag im Kulturzentrum.«

			Er löste auch noch die Riemen seines Mund-Siphons und wischte sich den Schweiß vom Kinn. Dann legte er beide Siphons auf den Tisch. Er sah schlimmer aus als beim letzten Mal – fahl, dunkle Ringe unter den Augen, verschwitzt. Jung.

			»Ich habe dir die Wahrheit gesagt.« Seine Stimme war anders, als Sloane sie von ihrer Begegnung im Kulturzentrum oder im Tankard in Erinnerung hatte. Rauer. »Und jetzt sag du sie mir auch.«

			Sloane fiel eine gewisse Unruhe an ihm auf, die sie nicht bemerkt hatte, als er für sie nur Mox gewesen war und sonst nichts. Ein innerer Aufruhr, der einschüchternd gewesen wäre, hätte Sloane ihn nicht sofort als etwas Vertrautes erkannt. Mox hatte Angst, und für ihn – für sie beide – war Angst gleichbedeutend mit Wut und Herausforderung.

			»Nein«, sagte sie. »Ich habe nicht nach deinem Namen gefragt. Ich wollte wissen, wer du bist. Bist du der Dunkle? Mit einer Art Tarnung?«

			»Der was?«, fragte Mox.

			Seine offensichtliche Verwirrung trug nicht gerade zur Aufklärung bei. Sloane versuchte, gleichmäßig Luft zu holen, aber ihre Atemzüge waren viel zu abgehackt. Sie wusste nicht, was sie von ihm halten sollte. Sie wusste nicht, ob sie dem Dunklen gegenüberstand oder jemandem, der genauso böse war wie er. Einem Mörder, einem Psychopathen, einem fiesen Zauberer – sie hatte keine Ahnung, wer Mox war.

			»Ich hatte einen Feind«, sagte sie. »Ich dachte, ich hätte ihn getötet, aber er ist stattdessen in diese Welt abgetaucht. Ich möchte wissen – ich muss wissen, ob du es bist.«

			»Wenn ich dir sage, dass ich es nicht bin, wirst du es mir trotzdem nicht glauben«, erwiderte er. »Und ich gebe nichts mehr raus, bis du deinen Teil des Deals erfüllt hast.«

			Sie hatte schon früher ihrem Bauchgefühl vertraut. Nach der Pubertät, als ihr Körper eine neue Form angenommen hatte, wusste sie immer genau, wann Blicke sie verfolgten und wann die Freundlichkeit eines Mannes eine Bedrohung war. Als auf einer der letzten Partys, bevor Sloane die Stadt verließ, Katy McKinney ihr einen Becher mit einer roten Flüssigkeit reichte, war sie klug genug, nicht daraus zu trinken, weil Spucke darin war. Und gegen Ende ihres Kampfs gegen den Dunklen wusste sie genau, wie sie sein Interesse an ihr gegen ihn einsetzen konnte.

			Ich würde es merken, dachte sie. Ich würde es merken, wenn ich vor dem Dunklen stünde. Ich würde es spüren.

			»Sie kommen, um dich zu schnappen. Nero und meine Freunde«, platzte sie heraus. »Ich sollte dich ins Freie locken, auf den Congress Parkway. Stattdessen bin ich zu dir gekommen.«

			Er riss die Augen auf. »Nero? Er ist bei ihnen? Bist du dir sicher?«

			»Ähm, ja?«

			Er griff nach dem Siphon auf dem Tisch und setzte ihn hastig auf, sodass er Nase und Mund bedeckte. Dann bückte er sich und hob die Handgelenk-Siphons auf, die Sloane auf den Boden hatte fallen lassen.

			»Hey! Unser Gespräch ist noch nicht beendet!«

			Mox blickte aus der Hocke zu ihr hoch, während er einen der Handgelenk-Siphons festzurrte. Er pfiff und winkte flüchtig in ihre Richtung, woraufhin das Messer in ihrer Hand wie ein Schneeball zerfiel und die Einzelteile überall auf dem alten Teppich verstreut lagen.

			»Fuck!«, rief Sloane wütend. »Echt jetzt?«

			»Wir können unsere Diskussion fortsetzen«, sagte er, jetzt wieder mit blecherner Stimme. »Aber ich kann nicht zulassen, dass Nero auch nur in die Nähe unseres Unterschlupfs kommt, solange ich hier bin.«

			»Was?« Sie dachte an Neros Werkstatt, vollgestopft mit Büchern, und an seine schlaffen blonden Haare. Dass er in einem hohen Maße Magie beherrschte, verstand sich von selbst, immerhin waren unter seiner Anleitung Sloane und ihre Freunde aus einem anderen Universum nach Genetrix geholt worden. Aber er war nicht annähernd so einschüchternd wie der Resurrektionist.

			Mox erhob sich, setzte seine Augen-Siphons auf und wurde wieder zu der Gestalt von vorher. »Ich erkläre es dir«, sagte er und streckte die metallbewehrte Hand nach ihr aus. »Aber dann musst du mitkommen.«

			Und obwohl Sloane ahnte, dass es Wahnsinn war, sich für diesen Mann, diesen maskierten Mörder, der die Gesellschaft von Toten bevorzugte, zu entscheiden – und gegen Matt und Esther, gegen Nero und Aelia –, wusste sie, dass diese Entscheidung längst gefallen war, und zwar schon von dem Augenblick an, als sie in das Gebäude eingebrochen war.

			Sie legte ihre Hand in seine. Wenn sie dafür sterben müsste, dann war es wenigstens ein Tod, den sie selbst gewählt hatte.
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			MOX FÜHRTE SIE IN die Halle mit den Schachbrettfliesen und den hohen, verbarrikadierten Fenstern, in dem sie nach ihrer Verschleppung wieder zu Bewusstsein gekommen war. So wie damals wimmelte es auch jetzt von Soldaten. Sie kamen an einem kleinen Trupp vorbei, bei dem einige sich um ein Würfelspiel geschart hatten und zwei andere sich mit Nadel und Faden gegenseitig ihre Finger annähten.

			Die Frau mit dem Loch im Kiefer eilte sofort herbei. Die strähnigen Haare hatte sie zu zwei Zöpfen geflochten, es war eine sehr mädchenhafte Frisur, die im krassen Gegensatz zu ihrer fahlen Haut stand. Sie fixierte Sloane. »Sir«, fing sie an, »was …«

			»Sie ist gekommen, um uns zu warnen«, unterbrach Mox sie. »Wir müssen sofort weg. Sag allen, wir treffen uns im Safe House.«

			Die Frau trat ganz nah an Sloane heran. Als sie die Kiefer aufeinanderpresste, klapperten ihre Zähne. Sloane sah, wie sich die Zunge im Gaumen bewegte, als die Frau mit ihrer kratzigen, gepressten Stimme sprach, an die Sloane sich gut erinnerte. »Und das ist ganz bestimmt keine Falle?«

			»Ich bezweifle, dass sie so viel Weitsicht hat«, erwiderte Mox.

			»Fuck you«, sagte Sloane. Über die Schulter der Frau hinweg sah sie den Mann mit den milchigen Augen, der sie damals getragen hatte. Er saß mit einigen anderen zusammen und hatte einen auseinandergeschraubten Siphon im Schoß. Als er sie entdeckte, machte er einen Kussmund.

			»Ich meinte das nicht generell«, sagte Mox zu Sloane. Trotz seiner metallisch verzerrten Stimme klang er in diesem Moment fast wie der normale junge Mann, den sie im Kulturzentrum kennengelernt hatte. »Sloane, das ist Ziva, mein Lieutenant. Ziva, Sloane.«

			»Wir kennen uns bereits«, sagte Sloane. »Sie hat mich chloroformiert.«

			»Wir dachten, du wärst eine ausgefuchste Magienutzerin.« Zivas Oberlippe kräuselte sich, was ein spöttisches Grinsen hätte sein können, wenn die Haut nicht so gespannt und aufgesprungen gewesen wäre wie ausgedorrte Erde. »Hätte ich gewusst, dass du eine absolute Niete bist, dann hätte ich mir gar nicht erst die Mühe gemacht.«

			»Eine Niete?« Sloane lachte. »Und wie erklärst du dir, dass ich direkt unter deiner Nase von hier geflohen bin?«

			»Die Armee der Flackernden wird jeden Moment dieses Gebäude stürmen, aber streitet ruhig weiter wie die Kinder«, blaffte Mox sie beide an.

			Ziva drückte die Schultern durch und ging ein paar Schritte in den Raum. Sie steckte eine Pfeife, die sie an einem ihrer Finger festgebunden hatte, in den Mund und blies hinein. Sloane legte unwillkürlich die Hand auf die Brust, um sich zu fassen, als sie sah, wie sich alle Soldaten in der Halle erhoben. Manche brauchten etwas länger als andere – Sloane sah, wie eine kleinere Frau gegen die Wand sackte, dann aber beide Beine in den Boden drückte und sich an der Mauer hochstemmte. Als sich die Frau umdrehte, hielt sie einen Arm in der Hand, der ganz offensichtlich einmal an ihrem Schultergelenk gewesen war.

			Ziva pfiff noch einmal und legte dabei die Hand auf ihren zerschrammten Hals-Siphon. Ihre Stimme war immer noch kratzig, aber doppelt so laut. »Notfallevakuierung! Alle sofort zum Safe House! Haltet die Augen offen, wir werden verfolgt!« Sie sah Sloane über die Schulter hinweg an. In ihrem Blick lag ein merkwürdiger Ausdruck. Eine Mischung aus Hoffnung und Verzweiflung.

			»Weißt du immer noch nicht, wie man einen Siphon benutzt?«, fragte Mox Sloane. Um sie herum waren die Soldaten des Resurrektionisten dabei, ihre Sachen in Taschen zu verstauen – unter anderem auch, wie Sloane bemerkte, den Arm der Frau.

			»Nein«, gab sie zu.

			»Dann musst du bei mir in vorderster Linie bleiben«, sagte er. »Sieh zu, dass du Schritt hältst.«

			Hinter ihnen formierte sich die Armee in lockerer Anordnung. Jemand brach die Bretter einer Tür auf und ließ einen frischen Windstoß herein. Die blauen geometrischen Leuchtkörper über Sloanes Kopf schwangen im Luftzug vor und zurück. Mox setzte sich in Bewegung, sein Gang war ungleichmäßig, aber energisch. Der Luftzug ließ seinen Umhang flattern. Sloane spürte, dass die Soldaten nachdrängten, und beeilte sich, ihm zu folgen.

			Ihren eigenen Umhang hatte sie zurückgelassen. Die kalte Luft drang durch ihr Hemd und ließ sie frösteln. Sie zog die Ärmel bis über die Hände.

			Hinter ihr strömten die Soldaten des Resurrektionisten in die Straße wie verschüttetes Wasser. Sie fanden sich zu Gruppen zusammen, beinahe lautlos, nur hier und da waren knirschende Knochen und schlurfende Füße zu hören. Nach und nach verschwanden sie in Seitenstraßen, versteckten sich zwischen Gebäuden, bezogen an allen Ecken Posten, bis schließlich nur noch Mox, Sloane und drei Untote übrig waren.

			Hier im Süden von Downtown waren die Straßen leerer und weiter auseinander. Die fünf kamen an einem Eckladen vorbei, in dessen spärlich beleuchteter Auslage ein Dutzend verschiedener Zigarettenmarken waren – darunter Rhabdos, Fairy Godmothers und Fumus – sowie literweise grüne, orange und glitzerblaue Limonade. Der blässliche Mann hinter der Verkaufstheke glotzte dem kleinen Trupp hinterher. Verborgen unter ihren tiefen Kapuzen und Umhängen boten sie einen seltsamen Anblick: vier Gestalten mit ausgestreckten Siphon-Händen und eine Frau, die nicht so richtig dazugehörte, marschierten den Bordstein entlang.

			Die wenigen Autos, die unterwegs waren, machten einen großen Bogen um die kleine Gruppe wie um tiefe Schlaglöcher, und so setzten die fünf ihren Weg ungehindert bis zur Roosevelt Road fort. Links von ihnen war das Betriebswerk des Bahnhofs, wo sich ein Gleis ans andere reihte. Rechts an der Ecke parkte ein Polizeiwagen. Die Schweinwerfer waren ausgeschaltet, aber Sloane bemerkte zwei Silhouetten auf den Vordersitzen.

			Mox hob die Hand, und alle blieben stehen. Dann zirpte er wie ein Spatz. Die untoten Soldaten hinter ihm streckten die Siphon-Arme aus und bliesen in ihre Pfeifen. Alle vier produzierten mit ihrer Magie den gleichen Ton, hoch und hell wie Vogelgezwitscher.

			Das Polizeiauto hob sich wie aus eigener Kraft von der Straße und kippte vornüber. Die Offiziere fielen zur Seite, einer schlug mit der Hand gegen die Scheibe, und Sloane sah die unverkennbaren Metallplatten des Standard-Siphons. Mox stieß erneut einen Pfiff aus, woraufhin das Fahrzeug sich wie von Geisterhand aufrichtete und wieder auf der Straße landete, als wäre nichts gewesen.

			In dem Chor aus Dissonanzen hielt Sloane sich die Ohren zu. Plötzlich drehten die Reifen des Polizeiautos durch, und das Fahrzeug krachte rückwärts durch das Geländer in den Chicago River.

			Sloane starrte Mox fassungslos an. Er setzte sich wieder in Bewegung, und die anderen folgten ihm.

			Schweigend überquerten sie den Fluss und gingen auf der anderen Seite am Ufer entlang. Der Rinnstein war voll mit weggeworfenem Papier und halb zerdrückten Getränkedosen. Mox kickte einen fauligen Apfelkern aus dem Weg. Sloane war wie betäubt vor Entsetzen und wusste nicht, wovor sie sich mehr fürchten sollte – davor, dass die Armee der Flackernden sie aufspürte, oder vor dem Mann, der gerade zwei Polizisten im Fluss ertränkt hatte.

			Ein Stück voraus waren dunkle Gestalten aufgetaucht. Ein Ruf ertönte. Dann gab es einen Feuerblitz. In dem orangen Licht sah Sloane das Abzeichen der Armee der Flackernden an der Uniformjacke eines Mannes.

			»Ziva!«, rief Mox so laut, dass seine Siphon-Maske knisterte. Dann rannte er los.

			Eine Feuerwand, heraufbeschworen von der Armee der Flackernden, wälzte sich auf geduckte Gestalten zu, bei denen es sich, wie Sloane erkannte, um Ziva und vier andere untote Soldaten handelte. Ziva und einer ihrer Begleiter fingen an zu pfeifen, woraufhin sich Eis zu ihren Füßen bildete. Es türmte sich zu einer kniehohen Barriere auf, mit im Mondlicht glitzernden Eiszapfen.

			Mox war bereits bei den uniformierten Soldaten angelangt und fegte sie mit einem Knurren von den Beinen. Er rief Ziva Befehle zu, die Sloane nicht verstand.

			Ein Energiebogen, der aussah wie eine Art Luftblase, erwischte Mox frontal, schob ihn Richtung Fluss und schleuderte ihn mindestens sechs Fuß hoch in die Luft. Er krachte mit dem Rücken auf den Boden, riss jedoch sofort den Arm hoch und stieß einen schrillen, durchdringenden Ton aus.

			Asphaltbrocken lösten sich vom Rand des Straßenbelags, und Mox schleuderte sie auf die Soldaten, die blitzschnell einen schimmernden Energieschild hochzogen. Die Geschosse prallten dagegen, durchschlugen ihn aber nicht.

			Mox drehte sich zu Ziva und rief: »Geh!«

			Ziva zögerte, aber Mox pfiff und schleuderte zischende Luft auf sie, dass ihr die Kapuze vom Kopf flog. Ziva rannte los, gefolgt von den vier Untoten, die unter ihrem Kommando standen. Mox wandte sich wieder den Soldaten zu, die nach dem Angriff mit den Asphaltsteinen ihren Schutzschild aufgelöst hatten und jetzt gemeinsam Wasser aus dem Fluss hochzogen. Ein Wink ihrer Anführerin, und sofort ballte sich das Wasser zu einer Kugel von der Größe eines Autos. Kaum hatte es Gestalt angenommen, schien es Mox verschlingen zu wollen.

			Die Kugel verformte sich, fing an zu rotieren. Plötzlich war Mox im Zentrum eines Zyklons. Seine Haare klebten an seiner Gesichtsmaske, und seine durchnässten Kleider flatterten um seine Schultern. Der Wirbelsturm riss Asphalt hoch und schleuderte ihn zusammen mit Wasser auf die uniformierten Soldaten.

			Einer ging sofort in Deckung, und Sloane erkannte in ihm Edda. Ihre Blicke trafen sich. Im selben Moment hob Mox erneut die Hand.

			»Nein!«, schrei Sloane.

			Mox zögerte – und bezahlte dafür einen hohen Preis. Denn Edda stieß einen hohen, scharfen Pfiff aus. Etwas Silbriges raste auf Mox zu und bohrte sich in seine Seite. Ein riesiger Metallsplitter. Mox klappte vornüber und schrie hinter seinem Siphon laut auf. Aber schon im nächsten Augenblick reagierte er mit einem lang gezogenen Ton. Eine helle Lichtexplosion barst aus seiner Hand.

			Sloane riss den Arm hoch, um die Augen zu schützen. Das war kein kurzer Blitz; die Hitze, die sie auf ihrem Unterarm spürte, konnte nur von einem brennenden Feuer kommen. Die uniformierten Soldaten schrien sich gegenseitig Anweisungen zu.

			Eine Hand packte sie am Ellbogen.

			»Lass den Arm oben«, sagte Mox. »Gehen wir.«

			Er zog sie mit sich, bellte noch einen Befehl für die Untoten, und dann rannten sie los.

		

	
		
			CORDUS DAILY

			Das schwarze Brett: 
Treffpunkt der magischen Jugend

			Von Sarah Romanoff

			CHICAGO, 3. NOVEMBER: »Wenn ich eine Idee für einen Magie-Akt habe, den ich nicht allein ausführen kann«, sagt Elissa, siebzehn, während sie ein Blatt Papier an das schwarze Brett im Palmer Square Park tackert, »rufe ich hier zu einer Versammlung auf. Man kann das Alter genau festlegen, deshalb schreibe ich immer achtzehn oder jünger. Wir wollen keine verschrobenen alten Männer, die uns den Spaß verderben.«

			Und worum geht es bei Elissas aktueller Versammlungsanfrage? Um eine zeitlich festgelegte Schwebe-Aktion. Ihre Anfrage ist für fünf Leute, die zusammen Objekte zum Schweben bringen wollen. Geplant ist ein Treffen in zwei Tagen im Palmer Square Park, bei dem jeder sein eigenes Objekt mitbringt. Gemeinsam werden sie einen zeitlich genau umrissenen Magie-Akt für den nächsten Morgen festlegen.

			»Zeitlich abgestimmte Magie-Akte erfordern immer mindesten eine zweite Person – eine, die Magie wirkt, und eine, die die Uhr stellt«, erklärt Elissa. »Deshalb kommt diese Variante am häufigsten vor. Und natürlich das Glühen. Heutzutage sehnen sich die Menschen regelrecht danach, Dinge zum Glühen zu bringen.«

			Für die meisten von uns sind Versammlungen – also die Zusammenkunft einer Gruppe von Magienutzern für einen bestimmten Magie-Akt – ein wesentlicher Bestandteil unserer magischen Erziehung gewesen. In der Vergangenheit wurden Versammlungen von Schulbediensteten organisiert und mussten von einem Lehrer überwacht werden. Jetzt nehmen Schüler das Lernen selbst in die Hand, treffen sich frei und mit jungen Leuten aus anderen Schulen, sogar aus anderen Städten.

			»Einmal bin ich bis nach Indianapolis gefahren«, sagt Josh, sechzehn, aus Buffalo Grove, Illinois. »Ich sagte meiner Mom, dass dort ein Konzert stattfindet. Und ich bin auch zu einem Konzert gegangen! Aber ich bin eben auch zu einer Gruppenmagie gegangen. Wir haben eine Regenwolke erschaffen – ein paar von uns haben die Illusion einer Wolke gewirkt, andere haben das Wasser gemacht, einer hat Blitze und ein anderer hat Donner heraufbeschworen.«

			Manche Eltern sind natürlich besorgt. »Was, wenn sie etwas Gefährliches anstellen?«, fragt Ellen Higgins, Gründerin der Eltern von Teenagern unter Kontrolle (EvTuK), einer Aktionsgemeinschaft, die unbeaufsichtigte Gruppenmagie aufspürt und sie unterbindet. »Sie können nicht einfach rumlaufen und Magie machen, ohne dass es jemand weiß. Sie könnten sich ernsthaft verletzen! Das dürfen wir nicht zulassen.«

			Als ich Elissa zu EvTuK befrage, verdreht sie nur die Augen. »Wir müssen jetzt in unseren Nachrichten Codes benutzen«, sagt sie. »Ich verrate aber nicht, welche. Bei meiner nächsten Versammlung wird es eine Überwachung geben, damit EvTuK nicht dazwischenfunken kann.«
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			ALS SLOANE WIEDER KLARER sehen konnte, waren sie bereits im Safe House angekommen, einem großen Backsteinhaus direkt am Flussufer. Es war ein zerfallenes Gebäude, dessen einstige Eleganz man nur noch ahnen konnte. Die Decke war holzvertäfelt, und die geschwungenen quadratischen Oberlichter ließen das Mondlicht herein. Wie beim alten Postamt waren auch hier die unteren Fenster verbarrikadiert. An einem Ort, der so nahe am Fluss war, würde man normalerweise die Skyline durch die Fenster sehen können.

			Ein Teil der Resurrektionisten-Armee hatte sich bereits dort versammelt. Ziva, die an ihren schwingenden Zöpfen zu erkennen war, wanderte zwischen den Gruppen hin und her. Mox betrat den Raum und ließ Sloanes Arm los, um sich das Metallstück in seiner Seite genauer anzusehen.

			»Nicht rausziehen«, warnte Sloane. »Nicht bevor du die Wunde säubern und verbinden kannst.«

			Mox starrte sie an – zumindest sah es so aus, denn seine mechanischen Siphon-Augen drehten sich kurz in ihre Richtung. »Das muss warten«, sagte er. »Bleib hier.«

			Er stakste über den staubigen Holzboden zu Ziva. Sloane lehnte sich gegen eine der Holzsäulen in der Ecke und beobachtete ihn, wie er sich zwischen seinen Soldaten hindurchschlängelte, ihnen auf die Schulter klopfte oder den Kopf neigte, um ihm zuzuhören. Die Frau, die ihren Arm in einer Tasche bei sich trug, nahm ihn heraus und zeigte ihn Mox. Überrascht sah Sloane, dass Mox sich neben sie hinkniete und etwas aus der Tasche zog – ein handtellergroßes Ledermäppchen, in dem sich eine Nadel und dickes Garn befanden.

			Mit einer Mischung aus Abscheu und Faszination sah sie, wie er sich daranmachte, den Arm wieder anzunähen. Die Frau hielt den Arm fest und sah zu, wie die Nadel in die Haut drang, der Faden behutsam hindurchgeführt und straff festgezogen wurde. Als Mox fertig war, verknotete er den Faden und machte eine Handbewegung über der Naht. Sloane nahm an, dass er Magie wirkte, aber was genau passierte, konnte sie nicht erkennen. Was es auch war, die untote Frau strich Mox liebevoll über den Kopf und lächelte.

			Sloane hatte angenommen, dass die Armee der Untoten eine Ansammlung hirnloser Zombiesklaven war, die unter dem Bann des Resurrektionisten willig Befehle befolgte. Aber die Soldaten schienen ihn gut zu kennen. Vielleicht hatten sie ihn schon vor ihrem Tod gekannt.

			Es dauerte eine Weile, bis Mox zu Sloane zurückkehrte. Das Metallstück steckte immer noch in seiner Seite, und auch seine Kleider waren noch feucht von dem Angriff seiner Gegner, die versucht hatten, ihn zu ertränken.

			»Wir haben ein Lager mit Proviant und Wasser, aber nicht hier«, sagte er knapp.

			Sloane folgte ihm nach draußen. Eigentlich hätte sie Angst haben müssen, mit ihm allein zu sein, ja überhaupt hier zu sein. Aber für eine Umkehr war es zu spät. Sie hatte ihre Freunde hintergangen. Und Edda hatte sie in Begleitung des Resurrektionisten gesehen.

			Er führte sie in einen kleineren Raum, der ebenfalls sehr reparaturbedürftig war. Eine bröckelnde Mauer trennte ihn von einem Badezimmer ab, und an den freigelegten Sparren der Decke waren Spinnweben, aber der Boden war ordentlich gefegt, und an der Wand waren Lebensmitteldosen und Wasserkanister gestapelt. In der Ecke lag sogar ein Stoß Decken, daneben stand ein kleiner Tisch mit zwei wackligen Stühlen.

			Mox ging zu dem Tisch und legte seine Siphons ab. Zuerst die an den Handgelenken, dann kamen Mund, Augen und Ohren an die Reihe. Die Hautstellen darunter waren schweißfeucht und blass.

			»Ich bin keine Krankenschwester«, sagte Sloane.

			»Ich habe dich auch nicht gebeten, eine zu sein«, erwiderte Mox.

			Sie nahm trotzdem einen Wasserkanister und stellte ihn auf den Tisch vor ihn hin, dann suchte sie bei den Vorräten nach einem Erste-Hilfe-Kasten.

			Als sie ihn gefunden hatte, stellte sie ihn auf den Tisch neben das Wasser, nahm den Kanister, schraubte ihn auf und trank gierig. Mox fiel auf einen Stuhl, der unter seinem Gewicht ächzte, und griff mit zitternden Fingern nach dem kleinen Kasten.

			»Hat das Metallstück Zacken?«, fragte Sloane und deutete mit einem Nicken auf seine Hüfte.

			»Nein, glatte Kanten, soweit ich das sehe.«

			»Hat es den Knochen getroffen?«

			Mox holte eine Schere aus dem Verbandskasten und schnitt sein Shirt vom Saum bis zur Wunde auf, dann zog er den Stoff zur Seite. Die Verletzung sah übel aus, unter der Eintrittsstelle war seine helle Haut blutverschmiert. Die Spitze der Klinge – falls es eine Klinge war – hatte die Hüfte bis zum Rücken durchbohrt. Aber Mox hatte Glück gehabt; es war nur eine Fleischwunde, weder Knochen noch Organe waren verletzt.

			»Sieht aus, als könnte man den Splitter rausziehen«, überlegte Sloane.

			Mox grunzte nur.

			»Ich könnte helfen«, schlug sie vor. »Im Gegenzug möchte ich Antworten.«

			»Ich wüsste nicht, wo ich anfangen soll«, sagte er.

			»Wie wäre es damit, dass du mir erklärst, warum du mich im Kulturzentrum gestalkt hast«, sagte Sloane. Sie zögerte kurz, gab sich dann aber einen Ruck und durchsuchte den Erste-Hilfe-Kasten nach einem Antiseptikum. Sie würde die Stelle desinfizieren müssen, so gut es ging, erst danach das Metallstück herausziehen und einen Druckverband anlegen, um die Blutung zu stillen. Sie hatte so etwas schon einmal gemacht – Ines war während eines Drains von einem herumfliegenden Teil durchbohrt worden – , aber diesmal war es anders, denn hier war es still, und um sie herum tobte kein Kampf.

			»Ziva war aufgefallen, dass im Camel etwas vor sich ging. Es herrschte große Betriebsamkeit. Daher wusste ich, dass sie wieder einen geholt hatten. Wenn das passiert, gibt es … eine Explosion von Energie.« Er verzog das Gesicht. »Wenn man aufmerksam ist, spürt man es meilenweit in allen Richtungen. Es ist wie eine … magische Blase, die zerplatzt. Und ich hatte bereits darauf gewartet.«

			»Du sagst, du wusstest, dass sie wieder einen geholt hatten«, griff Sloane seine Worte auf. »Einen was?« Sie goss Wasser aus dem Kanister über die Wunde, um das Blut wegzuspülen, dann schüttete sie Desinfektionsmittel über die Eintritts- und Austrittsstelle. Das musste reichen.

			Mox nahm ein Stück Gaze aus der Verpackung. »Sie bringen Krieger aus anderen Welten hierher, damit sie gegen mich kämpfen. Du … deine Freunde … ihr seid die Vierten.«

			Er reichte ihr die Gaze, Sloane nahm sie und legte sie um das Metall, damit sie es fester greifen konnte.

			»Die Vierten?«, fragte sie. »Nero sagte, wir wären die fünften Erwählten.«

			»Die Erwählten?« Mox runzelte die Stirn.

			»Ich zieh das Ding jetzt raus«, sagte Sloane. »Es sei denn, du willst es mit Magie versuchen?«

			Er schnaubte. »Ich würde mich bei dem Versuch vermutlich selbst aufschlitzen.«

			»Also gut. Mach dich bereit.«

			Mox umklammerte die Tischkante, und Sloane nahm mit beiden Händen die flache Seite des Splitters zwischen Daumen und Zeigefinger. Dann holte sie tief Luft und zog, so fest sie konnte. Mox schrie auf, steckte seine Faust in den Mund, um den Schrei zu dämpfen. Das Metallteil bewegte sich, aber nur ein bisschen. Sloane überlegte nicht lange, sondern setzte erneut an, und diesmal konnte sie es ganz herausziehen. Sie legte es beiseite. Mox zitterte, versuchte aber trotzdem, eine neue Packung Gaze aufzureißen. Sloane stieß seine Hände weg und übernahm das für ihn. Dann drückte sie die Gaze von beiden Seiten gegen die Wunde.

			»Ja«, nahm sie den Gesprächsfaden wieder auf. »Wen dachtest du denn, dass sie herbeiholen würden? Zufällig angeheuerte Söldner? Sie waren Erwählte – Menschen, die in ihren eigenen Welten einen Oberschurken besiegt haben.«

			Mox blinzelte. Als er sie ansah, waren seine Augen nicht fokussiert, was vermutlich an den Schmerzen lag. »Das wusste ich nicht«, sagte er. »Anfangs wollte ich noch mit ihnen reden. Aber sie haben einfach nicht aufgehört.« Seine Miene wurde ausdruckslos. »Also habe ich sie stattdessen getötet.«

			Ein Anflug von Angst stieg in ihrer Brust auf. Aber dann blinzelte Mox, und sein Gesicht veränderte sich. Er war wieder aus den Tiefen seines Innersten an die Oberfläche zurückgekehrt.

			»Du hättest mich im Kulturzentrum einfach ausschalten können«, sagte sie. »Und auch im Tankard. Aber das hast du nicht.«

			»Ich konnte nicht wissen, wie viele von euch dort waren und was ihr vorhattet«, antwortete er. »Außerdem hat mich interessiert, warum die Krieger aus anderen Welten mich unbedingt umbringen wollen. Und was für sie dabei herausspringt.«

			»Liegt das nicht auf der Hand?« Sie schluckte schwer. Vielleicht war es unklug, ihn darauf anzusprechen, aber sie konnte nicht anders. »Die Drains. Sie wollten, dass sie endlich aufhören.«

			»Wie ich schon sagte, ich sollte mich geschmeichelt fühlen, dass du glaubst, ich wäre zu einem solchen Ausmaß an Zerstörung fähig«, sagte er und blickte zu ihr hoch. »Aber so viel Macht habe ich nicht.«

			»Die Drains gehen also nicht auf dein Konto?«

			Mox schüttelte den Kopf.

			»Aber wer steckt dann dahinter?«

			»Das weiß niemand«, sagte er. »Ich gehe davon aus, dass es sich dabei um natürliche Phänomene handelt. Eine Art Nebenwirkung, könnte man sagen. Aus der Verbindung der Universen.«

			»Nein, das stimmt nicht. Hier, halt das fest.« Sloane wartete, bis er seine Hand auf die Gaze gedrückt hatte und sie loslassen konnte, dann kramte sie im Erste-Hilfe-Kasten nach einem Verband. »Der Dunkle – so heißt der Böse in meiner Welt – hat ständig Drains hervorgerufen. Nachdem wir ihn besiegt hatten, gab es keine mehr.«

			Mox legte seine Hand auf ihre, um Sloane am hektischen Herumkramen zu hindern. Er nahm ihr ein Etui aus der Hand und klappte es auf. Zum Vorschein kam ein flacher Siphon wie derjenige, den der Arzt um Sloanes gebrochenen Knöchel gebunden hatte. Er sah aus wie ein Armband mit breiten, flachen Metallgliedern. Schlicht, unpoliert und trotzdem elegant. Mox nahm die Gaze weg, die das Blut gestillt hatte, und legte stattdessen den Siphon über die Eintritts- und Austrittstelle des Splitters.

			»Stoppt die Blutung, verhindert eine Infektion und beschleunigt den Heilungsprozess«, sagte er, als würde er einen Anwendungszettel oder eine Werbeanzeige vorlesen.

			Stirnrunzelnd betrachtete Sloane den schmalen Streifen blasser Haut über seinem Hosenbund, der nicht von dem Siphon bedeckt war. »Wie kommst du darauf, dass der Dunkle nicht für unsere Drains verantwortlich gewesen sein könnte? Er war jedes Mal anwesend, und nachdem er verschwunden war, hörten die Drains auf. Was sonst sollte die Ursache gewesen sein?«

			Auch Mox runzelte die Stirn. »Ich weiß nicht, was man mit Magie alles anstellen kann. Besonders über Universen hinweg. Dimensionen. Ich weiß nur, was ich nicht kann. Und ich bin bisher niemandem begegnet, der über so viel Magie verfügt wie ich. Vielleicht war der Dunkle aus deiner Welt jemand, der mir ebenbürtig gewesen wäre.« Er zuckte die Schultern. »Aber ich bezweifle es.«

			Sie schnaubte. »Unter mangelndem Selbstbewusstsein leidest du nicht gerade, oder?«

			»Nein«, erwiderte er. Es klang nicht prahlerisch, sondern … traurig. »Nicht wenn es um grobe magische Kraft geht. Aber es gibt Wichtigeres – das weißt du selbst. Deine Flucht ist der beste Beweis.« Er grinste kurz. »Das war übrigens sehr, sehr clever von dir.«

			»Danke«, sagte sie steif.

			Mox stand auf und stützte sich am Tisch ab. Dann ging er zu einem kleinen Schrank in der Ecke. Darin befand sich ein schmaler Kleiderstapel – natürlich nur dunkle Farben, denn böse Magier, die eine Armee von Untoten kommandieren, wandern nicht in knalligem Orange durch die Gegend. Er nahm ein Shirt und humpelte hinter die halbe Trennwand ins angrenzende Badezimmer. »Jetzt bin ich an der Reihe«, sagte er. »Mit dem Fragenstellen.«

			Sloane setzte sich auf den zweiten Stuhl und fing an, die Gazeüberreste und Verpackungen wegzuräumen, die von ihrem kurzen Einsatz als Krankenschwester übriggeblieben waren – obwohl sie vorher erklärt hatte, dass sie genau das nicht war. Es war das falsche Signal, das wusste sie, aber es war nun mal passiert.

			»Als du eingesperrt warst, hast du gesagt, es sei nicht deine eigene Entscheidung gewesen hierherzukommen.« Hinter der bröckelnden Mauer waren sein Hinterkopf und eine Schulterseite zu sehen, und Sloane fühlte sich beim Anblick der nackten Haut plötzlich unsicher.

			»Du meinst wohl, als du mich gekidnappt und gegen meinen Willen festgehalten hast?« Sloane legte den Kopf schief. »Ja. Als man mich nach Genetrix gezerrt hat, war ich gerade mitten in einer Trauerfeier – und im nächsten Moment bin ich fast im Chicago River ertrunken.«

			»Und man hat dir nicht die Wahl gelassen, wieder zurückzugehen?«

			»Nein.« Sloane seufzte fast vor Erleichterung, als Mox hinter der Wand hervorkam und ein Shirt angezogen und seine Haare zu einem Nackenknoten gebunden hatte. »Es hieß, das Schicksal unserer beiden Welten sei untrennbar miteinander verbunden. Und wenn wir die beiden Welten retten wollten, müssten wir den Resurrektionisten besiegen – also dich.«

			Mox starrte sie einen Augenblick an. Seine Schultern fingen an zu beben. Einen Moment lang fürchtete Sloane, er könnte in Tränen ausbrechen. Doch dann sah sie, dass er lachte und dabei die Hand gegen seine Wunde presste.

			»Mein Gott«, sagte Mox beinahe überschwänglich. »Genau das habe ich gemeint. Was ist wirksamer als grobe Magie? Elegante Lügen.«

			»Heißt das …« Sloane kniff die Augen zusammen. »Die Erde und Genetrix teilen kein gemeinsames Schicksal?«

			Mox machte eine wegwerfende Handbewegung. »Nein, nicht das. Ich rede von mir. Dass ihr mich bekämpfen sollt. Mich töten sollt. Als wärt ihr dazu in der Lage. Als würde sich dadurch irgendetwas ändern.«

			»Erstens, wenn ich mich dafür entschieden hätte, dir das Messer in die Halsader zu rammen, statt mich mit dir zu unterhalten, hätte ich dich sehr wohl umbringen können«, protestierte Sloane. »Magie ist toll und so weiter, aber letztlich bist du trotzdem nur ein großer Brocken Fleisch.«

			Mox spreizte die Finger, die auch ohne den Siphon groß und kräftig waren, wie um Sloanes Aussage zu bestätigen.

			»Zweitens, was soll das Ganze?«, fragte sie. »Warum wollen sie dich unbedingt tot sehen, dass sie sogar Menschen aus anderen Dimensionen auf dich ansetzen, aber selbst keinen Finger rühren?«

			»Nicht sie … er.« Mit einem Mal wirkte Mox sehr aufgebracht, und er entfernte sich einige Schritte von ihr. »Nero.«

			»Nero«, wiederholte Sloane. »Nicht dass ich deine Worte anzweifeln will, aber er wirkt nicht gerade bedrohlich auf mich. Bist du dir sicher, dass er …«

			»Ob ich mir sicher bin?« Mox wirbelte auf dem Absatz herum. Die an der Wand gestapelten Dosen flogen in die Luft. Sie prallten gegen die Zimmerdecke und verteilten sich in alle Richtungen. Eine Dose traf Sloane fast am Kopf, aber sie duckte sich noch rechtzeitig. Die Dose krachte gegen die Wand, und eine gelbe Flüssigkeit sickerte heraus.

			Sie rangen beide nach Luft. Sloane vor Angst und Mox, wie sie an seinem wilden Blick ablesen konnte, vor Wut.

			»Kein Grund, sich verdammt noch mal so aufzuführen«, sagte sie. »Ich kenne Nero hauptsächlich als Aelias Lakaien. Nicht gerade der Stoff, aus dem ein finsteres Mastermind gemacht ist. Nichts im Vergleich zu einem Typen, der seinen Zorn an einer unschuldigen Dose Bohnen auslässt.«

			Sie hob die Dose auf und stellte sie unsanft auf den Tisch, und zwar so, dass er die eingedellte Stelle sehen konnte.

			»Rohe Kraft«, sagte Mox, »ist nicht alles.«

			»Stimmt.« Sie ballte die Hände, damit er nicht sah, wie sie zitterten.

			»Er macht nicht einfach … irgendwelche Sachen.« Mox ging im Zimmer auf und ab. »Er bringt andere dazu, es an seiner Stelle zu tun. Das kann er sehr gut. Er ist immer genau zum richtigen Zeitpunkt so, wie du ihn dir vorstellen möchtest. Aber das kann sich schlagartig ändern. Er hat dich hergeholt, dich und andere – und er wird das auch weiterhin tun – , nur um mich zu töten. Und wenn ihr versagt, tja, dann seid ihr die perfekte Ablenkung für das, was er in der Zwischenzeit macht. So oder so, er ist immer der Gewinner.«

			Sloane durchforstete ihr Gedächtnis und versuchte sich an einen Nero zu erinnern, der Mox’ Beschreibung entsprach. Nero war nur ein einziges Mal nicht die Liebenswürdigkeit in Person gewesen – als sie und Esther in seine Werkstatt eingebrochen waren. Damals hatte Eiseskälte in seiner Stimme gelegen. Aber das allein reichte nicht.

			»Was macht er denn?«, fragte sie leise. »Wovon will er ablenken?«

			Mox verlangsamte seine Schritte. »Ich bin mir nicht sicher, aber ich nehme an, es hat mit Magie zu tun. Er will mächtiger sein als ich. Als wir alle. Er will mehr Magie besitzen als irgendjemand sonst.«

			Seine Worte erinnerten Sloane an den Dunklen und daran, dass sie ihn sich stets als gierigen Schlund vorgestellt hatte. Bei aller List und Schläue, der wahre Schrecken bestand in etwas anderem: Nichts, weder Magie noch Schmerz noch Macht, war ihm je genug gewesen. Jemand wie er verschlang aus Freude am Verschlingen. Mit keinem Argument der Welt hätte sie ihn davon abhalten können, Albie wehzutun und sie stattdessen beide nach Hause gehen zu lassen. Er hatte immer nur getan, was er wollte.

			Sie starrte auf ihre Stiefel.

			Bloße Füße waren die Vergangenheit. Stiefel waren die Gegenwart.

			Sie verschränkte die Arme vor der Brust. »Hast du einen Beweis?«

			Mox blieb stehen und sah sie an.

			»Du wirst verstehen, dass ich dir nicht so ohne Weiteres glauben kann«, sagte sie. »Dein Wort allein genügt mir nicht.«

			»Immerhin habe ich dich noch nicht umgebracht«, sagte er versuchshalber.

			»Viele Leute haben mich noch nicht umgebracht«, erwiderte Sloane. »Das heißt nicht, dass du in Bezug auf Nero die Wahrheit sagst.«

			»Tja«, sagte er. »Da ist Sibyl.«

			»Sibyl?«

			»Die Prophetin. Die Frau, die die Untergangsprophezeiung für Genetrix ausgesprochen hat.« Er setzte sich ihr gegenüber. Er war so anders als zu der Zeit, als er für sie einfach nur Mox gewesen war. Damals hatte er charmant und besonnen gewirkt – nichts hatte auf das unter der Oberfläche liegende Chaos hingedeutet. Sie fragte sich, wie er das geschafft hatte, und sei es auch nur für ein paar Minuten. Jetzt schien er jedenfalls nicht mehr dazu in der Lage zu sein.

			»Sie kennt mich«, sagte er. »Sie kennt Nero. Und sie kann dir sagen, wie das Ende sein wird.«

			»Wo finde ich sie?«

			»Sie lebt in einer Oasenstadt. Weit weg von jeder Magie. Sie hasst sie, hasst, wie sie sich anfühlt. Hasst es, wie ich mich anfühle. Aber sie wird es eine Stunde oder zwei ertragen, wenn ich sie darum bitte.« Er kratzte sich im Nacken. Seine Nägel gruben rote Linien in seine blasse Haut. »St. Louis. Gibt es in deiner Welt ein St. Louis?«

			Sloane nickte.

			»Ich kann dich hinbringen«, sagte er. »Morgen.«

			»Okay«, sagte sie. »Aber keine … Schneise der Verwüstung, okay? Kein Morden. Wir halten uns vollkommen bedeckt.«

			»Ich werde mich nicht dafür entschuldigen, dass ich mein Leben verteidige.« Seine dunklen Augen suchten ihre, und sie hatten wieder diesen intensiven Blick, bei dem Sloane sich wie unter einer Lötlampe vorkam.

			»Das würde ich nie von dir verlangen«, sagte sie.

			Er sah sie eigenartig an. Als hätte er noch nie so etwas gehört.
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			ALS SLOANE AM NÄCHSTEN Morgen aus dem Schlaf hochschreckte, ließ sie die Hand sofort unters Kissen gleiten und tastete nach der Schere, die sie am Abend zuvor dort hingelegt hatte. Ihr war natürlich klar, dass sie mit einer Schere weder gegen einen geradezu lächerlich starken Magier noch gegen lebende Tote etwas ausrichten konnte – worauf auch Mox hingewiesen hatte, als er sie mit der Schere in der Hand ertappt hatte – , aber sie hasste es, ohne jedes Werkzeug zu sein.

			Ziva war neben dem Bett in die Hocke gegangen. Ihre hervortretenden Augen fixierten die Schere, und sie stieß ein Schnauben aus, vielleicht war es aber auch ein Lachen.

			»Ein stinknormales Mädchen in einer Welt voller Magie«, krächzte sie. »Was hast du damit vor? Willst du mir die Nägel schneiden?«

			»Du hast schon mal den Fehler gemacht und meinen Einfallsreichtum unterschätzt, weißt du noch?«, erwiderte Sloane.

			Ziva setzte sich auf die Fersen und schnaubte erneut.

			»Der Konsul hat mich gebeten, dir das zu geben.« Sie stieß einen Kleiderstapel gegen Sloane. Die Kleider sahen aus, als wären es seine eigenen, also würde zumindest die Hose lang genug für sie sein. »Und ich soll dir ausrichten, dass in seinem Badezimmer Seife ist, falls du mit Wasser aus dem Kanister duschen willst. Euer Zug fährt in zwei Stunden.«

			»Der Konsul?«, fragte Sloane.

			Ziva legte den Kopf schief. »Dachtest du, wir nennen ihn den Resurrektionisten?«

			»Ich dachte, ihr nennt ihn vielleicht bei seinem Namen.«

			Ziva machte ein Geräusch, das eindeutig spöttisch gemeint war, nicht durch die Nase, sondern mit einem Schnalzen der Zunge gegen die Zähne. Um aufstehen zu können, musste sie zuerst ein Bein mit beiden Händen strecken und danach das andere Knie ausschütteln, bevor sie sich aufrichtete. Sloane überlegte, ob die Soldaten des Resurrektionisten ihre Gelenke ölen mussten wie der Blechmann im Zauberer von Oz.

			Den Kleiderstapel unter dem Arm machte sie sich auf den Weg zu Mox’ Zimmer mit Bad. Letzte Nacht hatte sie mehrere Decken in einer abgelegenen Ecke in der Nähe des Treppenhauses versteckt, möglichst weit weg von den Soldaten, um sie notfalls schnell zur Hand zu haben, falls sie fliehen musste. Sie hatte sehr lange keinen Schlaf gefunden – nicht nur wegen der ungewohnten Umgebung und weil das, was Mox gesagt hatte, ihr immer noch im Kopf herumspukte, sondern auch aus Schuldgefühlen, weil sie Matt und Esther während einer Mission ohne ein einziges Wort der Erklärung verlassen hatte. Seit sie in Genetrix gelandet waren, hatte Sloane sie schon so oft enttäuscht. Sie konnte es ihnen nicht verdenken, wenn die beiden nie mehr wieder ein Wort mit ihr reden wollten.

			Aber der Reiz der Wahrheit war übermächtig. Wenn die Lektüre der Verschlussakten ihr eines vor Augen geführt hatte, dann dass sie schon viel zu oft Missionen durchgeführt hatte, ohne alle Fakten zu kennen. Sie hatte noch nie in ihrem Leben eine Entscheidung getroffen, bei der sie über alle Informationen verfügt hatte. Bert hatte sich ihren jugendlichen Eifer zunutze gemacht, und Nero und Aelia hatten dasselbe vor.

			Aber dazu würde es nicht kommen.

			Mox war nicht da, als Sloane sein Zimmer betrat, und darüber war sie froh. Sie zog sich in der Badezimmerecke aus, nahm den Wasserkanister, der dort bereitstand, wusch sich, so gut es eben ging, und zitterte die ganze Zeit vor Kälte. Mox’ Hose waren hoffnungslos zu lang, also zog sie wieder ihre eigene an. Dann schlüpfte sie in eines seiner Shirts und rollte es so weit hoch, dass es sich an den Ellbogen bauschte. Sie war gerade dabei, ihre Haare zu flechten, als er hereinkam, mit seinem ausgebeulten grünen Siphon an der Hand, den er schon bei ihrer ersten Begegnung getragen hatte.

			Eine Sekunde lang sahen sie sich nur an, Sloanes Finger verharrten in ihren wirren Haaren. Dann drehte sie sich wieder zum Spiegel.

			»Ich nehme an, du musst dir keine Sorgen machen, dass man dich erkennen könnte«, sagte sie.

			»Nein«, erwiderte er. »Nur sehr wenige wissen, wie ich unter der Maske aussehe. Er gehört dazu.«

			Ungefähr so hatte sie damals über den Dunklen gesprochen. Vor allem bei Albie hatte sie so getan, als wäre er immer mit ihnen im selben Raum, als müsste man ihn nie beim Namen nennen.

			»In der Untergangsprophezeiung von Genetrix«, fing sie an. »Stehen sich da nur zwei gegenüber? Einer, der erwählt ist … und einer, der zerstört?«

			»Zwei, die aufeinandertreffen. Und Genetrix ist ihr Schlachtfeld«, sagte Mox zurückhaltend.

			Sloane nickte. »Und du denkst, Nero ist einer von ihnen? Der Dunkle von Genetrix?«

			»So nennt ihr ihn also in eurer Welt?«

			Sie dachte an ihn, an sein wachsbleiches Gesicht, sein amüsiertes Grinsen, als er von ihr verlangt hatte, sich zu entscheiden. Zwischen ihr selbst und Albie zu wählen, den einen Horror gegen den anderen abzuwägen.

			Sie schluckte schwer. »So ist es.«

			»Dann heißt die Antwort Ja«, sagte Mox. »Genau das denke ich.«

			Sloane flocht ihren Zopf fertig und fasste ihn mit dem Bändchen zusammen, das sie immer an ihrem Handgelenk trug. Bei jeder Bewegung spannte die Kopfhaut, so straff hatte sie die Haare zurückgebunden.

			»Hier.« Mox ging zu dem kleinen Tisch, an dem sie am Abend zuvor eine Dosensuppe hinuntergeschlungen hatte. Er nahm seinen anderen Handgelenk-Siphon. Er war nicht unbedingt zierlicher als der andere, aber biegsamer und aus kleinen schwarzen Plättchen zusammengesetzt, die aussahen wie die Schuppen eines Fischs. Mox pfiff einen Triller, und sofort verhärteten sich die Plättchen, als hätte er einen Stromstoß durch sie hindurchgejagt. Dann reichte er ihr den Handschuh.

			»Ich weiß, dass du damit nichts anfangen kannst«, sagte er. »Aber in einer Stadt wie dieser erregst du Aufmerksamkeit, wenn du keinen trägst.«

			Seufzend streckte Sloane die linke Hand in den leeren Metallhandschuh. Als er richtig saß, schlossen sich die Platten um die Finger wie ein Kettenpanzer. Mox drehte ihre Hand und zog die Manschette fest. Für einen Mann mit so großen Händen bewegte er sie erstaunlich elegant.

			»So«, sagte er. »Dann gehen wir mal, um mit einer Prophetin zu plaudern.«

			Zu Fuß machten sie sich am Flussufer entlang auf den Weg zum Bahnhof. Mox strahlte eine Lässigkeit aus, die sie verwirrte. Die Hände in die Jackentaschen gesteckt, legte er den Kopf in den Nacken, um das Licht des Tages in sich aufzunehmen. Sloane hingegen war hyperwachsam und zuckte jedes Mal zusammen, wenn sie irgendwo Schritte oder Rufe hörte.

			Je weiter sie sich vom Loop entfernten, desto mehr ähnelten die Gebäude denen in ihrer eigenen Stadt. Sie waren aus dem in Chicago bevorzugten roten Backstein, endlose Reihen zwei- oder dreistöckiger Häuser mit einem schmalen Streifen Rasen vor der Tür und kahlen Bäumen zwischen den Grundstücken. Aber immer wieder entdeckte Sloane Dinge, die ihr völlig unirdisch vorkamen: ein Haus in Form einer Kugel, die sich langsam zwischen zwei nadelähnlichen Strukturen drehte; eine Skulptur, die von einem bestimmten Blickwinkel aussah, als würde sie in sich zusammenfallen, die sich jedoch, sobald man den Standpunkt wechselte, wie von selbst wieder aufzurichten schien; eine Geschäftsfassade, die Art-nouveau-Ranken mit linearem Stickwork-Stil unter einem Dach vereinte, ein visuelles Mischmasch, bei dessen Anblick Sloane innerlich zusammenzuckte.

			An der 31st Street rief Mox ein Taxi herbei – mit einem Blitz auf seiner Handfläche und einem Pfiff aus einer kleinen, an seinem Zahn befestigten Pfeife. Sloane hatte an diesem Tag bereits mehrere Leute mit einer Zahnpfeife gesehen, die beim Lächeln silbrig glänzte und beim Essen leise klimperte. Sie nahm an, dass es schlicht bequemer war, nicht jedes Mal aufs Neue die Pfeife in den Mund nehmen zu müssen, wenn man sie brauchte.

			Schweigend saßen sie im Taxi und lauschten dem Radio am Armaturenbrett.

			»Aktien von Siphona Technica sind in dieser Woche auf Höchstwerte geklettert, nachdem sie im vergangenen Jahr aufgrund von Berichten über Missmanagement auf ein Rekordtief gefallen waren …« Der Fahrer stellte einen Sender mit Instrumentalmusik ein, bei dessen Klängen Sloane sich an Aufnahmen von Walgesängen in der Tiefsee erinnert fühlte.

			»Ich nehme an, du arbeitest gar nicht im Tankard, oder?«, fragte sie.

			»O doch«, sagte Mox. »Am Wochenende und hin und wieder eine Schicht unter der Woche.«

			»Wie passt das mit deinem …«, Sloane zögerte kurz, »… anderen Job zusammen?«

			»Mein anderer Job beansprucht mich nur zeitweise«, sagte Mox. »Und er ist nicht sehr gut bezahlt.«

			Der Fahrer drehte erneut am Radioknopf, bis wieder Nachrichten kamen.

			»Uns haben Berichte erreicht von einem Scharmützel zwischen dem Resurrektionisten und der Armee der Flackernden, letzte Nacht in Bridgeport. Es ist ein Opfer zu beklagen, ein Polizist namens Paul Tegen. Er hinterlässt eine Frau und einen zweijährigen Sohn.«

			Der Fahrer wechselte erneut den Sender. Mox wirkte völlig ungerührt, die Erwähnung des Resurrektionisten schien ihn kaltzulassen.

			Sie überquerten den Fluss und fuhren die Canal Street entlang, vorbei an einem hellrosa Gebäude, das sich an der Seite seltsam vorwölbte. Es handelte sich um einen Lebensmittelladen namens Hey Presto! mit einem fliegenden Einkaufswagen als Logo.

			Das Taxi hielt vor der Union Station, einem lang gezogenen hellbraunen Gebäude mit dorischen Fassadensäulen. Sloane erinnerte sich wieder an die Große Halle mit den gitterförmigen Oberlichtern an der Gewölbedecke. Sie war erst einmal dort gewesen, als Kind, damals war sie mit Cameron und ihrer Mutter mit dem Zug von Central Illinois in die Stadt gefahren.

			Sloane folgte Mox in die Halle hinein. Sie hatte Mühe, bei seinem Tempo mitzuhalten – eine völlig neue Erfahrung für jemanden, der so groß war wie sie, aber Mox’ Schritte waren weit ausholend und zielstrebig. Aber kaum hatte er die Halle betreten, wirkte er plötzlich verloren. Er zuckte zusammen, wenn Leute sich etwas zuriefen oder zu nahe an ihn herankamen. Sloane dachte daran, wie er am Abend zuvor die Dose mit grünen Bohnen an die Wand geschleudert hatte, und zog ihn rasch Richtung Ticketschalter. »Du hast Geld, oder?«, fragte sie. »Gib es mir und warte hier. Ich übernehme das Reden.«

			Als sie vom Schalter zurückkehrte, stand er mitten im Raum und starrte sie hilflos an. Sie drückte ihm ein Ticket in die Hand und lotste ihn zum richtigen Bahnsteig. Mox schien sich von den vielen Schildern und allem, was um ihn herum war, sehr leicht verwirren zu lassen. Mehr als einmal musste Sloane ihn mit sich ziehen. Schließlich bugsierte sie ihn auf eine Bank, wo sie allein in der kühlen Frühlingsluft warten konnten, weil niemand sich dort aufhalten wollte. Sie trug den Mantel, den er gestern angehabt hatte und dessen Saum vom Feuer angesengt war, während er eine Jacke trug, wie Sloane sie bei sich zu Hause angezogen hätte.

			»Du verreist nicht sehr oft, was?«, fragte sie, nachdem sie Platz genommen hatten. Ihre Worte formten sich in der Luft wie kleine Rauchwölkchen.

			»Ich kann Magie«, sagte er und kaute auf seinem Daumennagel. »Bei allem anderen habe ich meine Schwierigkeiten.«

			»Wie zum Beispiel … den alltäglichen Dingen des Lebens?«

			Zu ihrer Überraschung nickte er. »Ich habe ständig das Geschirr meiner Mutter zerbrochen. Dabei habe ich es einfach nur in der Hand gehalten, und dann … ich weiß auch nicht. Kurz war ich abgelenkt und – knack! Bei Glühlampen war es genau das Gleiche. Und manchmal auch bei Gabeln und Löffeln.«

			»Was du mir über deine Eltern in Arlington erzählt hast … ist das wahr?«

			Er nickte. »Sie haben mich einfach in ein Flugzeug nach Chicago gesetzt. Damals war ich … neun? Zehn? Seither habe ich sie nur ein paarmal gesehen.« Er zog abrupt seinen Daumen aus dem Mund. »Sie halten mich für tot. Es ist besser so.«

			»Hört sich nicht gerade nach tollen Eltern an.«

			»Vielleicht waren sie das tatsächlich nicht.« Sein Daumen blutete an der Nagelhaut, er hatte zu fest darauf herumgekaut. »Aber vielleicht waren sie nur nicht auf ein Kind vorbereitet, dem die Magie förmlich aus den Ohren quoll. Und da ist immer noch zu viel …« Er wechselte die Sitzposition. »Viel zu viel. Sie macht mich … zappelig. Unruhig.«

			Sloane legte ihre Hand auf seinen Arm. Etwas anderes fiel ihr in diesem Moment nicht ein. »Ich kann auch nicht gut mit Magie umgehen.« Sie hielt ihre Hand mit dem Siphon hoch, dessen Schuppenglieder im hellen Tageslicht glänzten. »Es ist nicht so, als hätte ich noch nie etwas damit gemacht, weißt du. Aber sie ist so unberechenbar. Und …« Sie zuckte die Schultern. »Ich schätze, ich mag sie einfach nicht.«

			»Du magst sie nicht?« Er runzelte die Stirn. »Aber …«

			Mit quietschenden Bremsen fuhr der Zug in den Bahnhof ein. Er war massig und sah merkwürdig aus, seine Frontlichter blinkten, bis er ganz zum Stehen gekommen war. Mox und Sloane standen auf und gingen den Bahnsteig entlang zum letzten Waggon, um die anderen Fahrgäste zu meiden, die sich ganz vorne versammelt hatten.

			Sloane stieg die schmalen Stufen hinauf und trat mitten hinein in den Farbrausch eines Teppichs. Er war grell gemustert mit gelben, blauen und pinken Dreiecken, Kreisen und schnörkeligen Linien. Im Gegensatz zu den normalen Reisewagen war dieser in kleine Abteile aufgeteilt, in denen man sich auf zwei langen Bänken gegenübersaß. Sloane ließ sich auf einen Sitz fallen und rutschte ans Fenster. Mox schloss die Tür des Abteils, pfiff kurz und zog dann testhalber am Griff. Er gab nicht nach. Mox lächelte.

			»Du magst also keine Magie«, sagte er zu ihr.

			»Wenn Magie nur dazu da wäre, meinen griesgrämigen Anwandlungen Ausdruck zu verleihen, wäre ich begeistert«, sagte sie. »Bedauerlicherweise kann man mit ihr auch Menschen in Stücke reißen, also …«

			Mox neigte zustimmend den Kopf. Er setzte sich ihr gegenüber und drapierte seinen langen Arm über die Lehne.

			Ein paarmal rüttelten Leute an der Tür, aber niemand kam herein, und so hatten Mox und Sloane, als der Zug aus der Union Station fuhr, das Abteil ganz für sich allein.

			Mox blickte zum Fenster hinaus, und Sloane ertappte sich dabei, wie sie ihn beobachtete. Sein Gesicht bestand nur aus Gegensätzen: gerade Nase und gerade Augenbrauen, aber ein verletzlich aussehender Mund, prägnante Ohren, die zwischen den wirren Haaren hervorstanden wie bei einem Kind, und trotz seiner jungen Jahre bereits erste graue Strähnen, die ihr bisher noch nicht aufgefallen waren.

			»Willst du mich auseinandernehmen?«, fragte er, ohne sie anzusehen.

			»Aus dir wird man nur schwer schlau«, sagte sie.

			Er zog die Augenbrauen hoch. »Aus dir auch nicht.«

			»Nein.« Sie schüttelte den Kopf. »Das denkst du nur, weil du meine Welt nicht kennst.«

			»Etwas sagt mir, dass ich dort nicht gut zurechtkäme.«

			»Kommst du denn hier gut zurecht?«

			Er lachte. »Nein, eher nicht.«

			Der Zug fuhr aus der Stadt und folgte, den Lake Michigan hinter sich lassend, dem Flusslauf nach Südwesten. Die gleiche Strecke war Sloane schon einmal gefahren, als sie in das Haus ihrer Kindheit zurückgekehrt war. Ihre Mutter hatte sie aufgefordert, ihre Sachen zu holen, weil sie den Platz in der Garage bräuchte. Wozu, hatte sie nicht gesagt. Also hatte Sloane ihre und auch Camerons Sachen gepackt und die Kisten in einem gemieteten U-Haul-Lastwagen abtransportiert. Sie kannte die weiten menschenleeren Gegenden, die Maisfelder, durch die der kühle Herbstwind fuhr, die Silos mitten in einem Nirgendwo, das sich bis zum Horizont erstreckte. Es war nicht anzunehmen, dass der ländliche Mittwesten in Genetrix anders sein würde als in ihrer Welt.

			»Kommen deine Soldaten auch ohne dich zurecht?«, fragte sie.

			»Es ist nicht das erste Mal, dass ich sie allein lasse«, sagte er. »Die Magie, die sie am Leben erhält, wird einige Tage anhalten, ohne dass ich sie erneuern muss, sie werden also nicht gleich zu Staub zerfallen.« Er hielt inne. »Na ja, einige von ihnen fallen auseinander, aber das lässt sich schnell wieder beheben.«

			Sloane zuckte bei dieser Vorstellung zusammen. »Du warst sehr … zärtlich zu der Frau, als du ihren Arm angenäht hast.«

			»Oh, sprichst du von Tera?« Er zuckte mit den Schultern. »So eine Arbeit erfordert Fingerspitzengefühl.«

			»Mir war nur nicht klar, wie eng deine persönliche Beziehung zu ihnen ist.«

			»Ah.« Mox hatte bisher ruhig und entspannt mit überkreuzten Füßen dagesessen. Aber jetzt rutschte er an die Sitzkante und legte die Finger aneinander. »Sie sind meine Freunde.«

			Sloane beschloss, vorsichtig zu sein, zumal sie sich in einem fahrenden Zug befanden. Sie wusste ja nicht, wann seine Magie überschießen würde. »Von … früher?«, fragte sie.

			»Als sie noch nicht tot waren, ja«, sagte er.

			»Wie hast du sie zurückgeholt?« Sie war nicht sicher, ob sie die Antwort wirklich hören wollte. Danach würde es nur umso schwerer sein, nicht darüber nachzudenken, es bei Albie oder Cameron oder Bert zu versuchen. Nicht auf die Idee zu kommen, sie als eine Barriere zwischen sich und die Welt zu schieben.

			»Ich wollte es«, lautete seine Antwort. »Mehr als alles andere.«

			»Und das hat gereicht?«

			»Mehr kann ich dir dazu nicht sagen.« Seine Hände ballten sich zu Fäusten. Sie griff nach ihnen und legte ihre Hand über sie. Er zuckte bei der Berührung zurück und starrte sie mit großen, dunklen Augen an.

			»Wir müssen nicht darüber reden«, sagte Sloane und lehnte sich zurück.

			Aber seine Hände wurden locker, und sein Körper entspannte sich. Er war tausend Dinge gleichzeitig. Er war eine Sprache, die sie nicht beherrschte.

			»Du warst auf einer Trauerfeier, als sie dich nach Genetrix geholt haben«, sagte er. »Wer war gestorben?«

			Sie hatte lange nicht mehr über Albie nachgedacht. Natürlich stahl er sich immer wieder in ihre Gedanken, wenn sie nicht wachsam war. In unbewachten Momenten, vor dem Einschlafen oder beim Aufwachen, fiel ihr etwas ein, das sie ihm erzählen wollte, bis ihr klar wurde, dass sie ihm nie wieder etwas erzählen würde. Trotzdem versuchte sie, nicht über ihn nachzudenken.

			»Albie«, sagte sie. Der Name fühlte sich weich in ihrem Mund an. »Er war mein bester Freund.«

			Mox nickte, als wüsste er Bescheid, und vielleicht tat er das auch. »Hat dein Dunkler ihn getötet?«

			»Nein. Na ja, indirekt vielleicht. Er … er hat sich selbst umgebracht.« Sie hatte es noch nie laut ausgesprochen – jedenfalls nicht so. Einfach und klar. »Vor zehn Jahren haben wir den Dunklen besiegt, aber Albie hat die Vergangenheit nie richtig hinter sich lassen können. Ich vermutlich ebenso wenig.« Sie zwang sich zu einem Lachen. »Wie kommt man darüber hinweg? Über die Scheiße, die wir gesehen haben. Die wir getan haben.« Die knotige Narbe auf ihrem Handrücken erinnerte sie permanent daran. »In gewisser Weise ist es hier einfacher. Alles wiederholt sich. Ich weiß, was ich tun und wer ich sein muss. Aber wie es geht, normal zu sein, das habe ich nie herausgefunden.«

			Mox lächelte leicht. »Das Gefühl kenne ich.«

			Danach schwiegen sie. Aber es war keine angespannte Stille. Beide blickten zum Fenster hinaus und sahen zu, wie die vorbeiziehenden Häuser immer spärlicher und spärlicher wurden.
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			ZEHN MINUTEN VOR EINFAHRT in den Bahnhof von St. Louis spürte Sloane, wie sie innerlich ganz ruhig wurde. Als hätte laute Musik gespielt und jemand hätte den Stecker gezogen. Mox sah sie wissend an.

			»Eine Oasenstadt«, sagte er. »Sie geben sich nicht damit zufrieden, die Magie innerhalb der Stadtgrenzen zu verbannen, sie dämpfen sie auch. Wenn es nicht illegal wäre, würden sie sie völlig auslöschen.«

			»Geht das überhaupt?«

			»Ein Siphon ist nur eine Maschine, ein Verstärker für magische Energie. Er funktioniert auch in die andere Richtung.« Er lächelte grimmig. »Deshalb war es ja so ein Schock für meine Eltern, dass ich meine Magie nicht kontrollieren konnte, obwohl wir in einer Oasenstadt lebten.«

			Er hat wirklich nicht übertrieben, als er mit seinen rohen Kräften geprahlt hat, dachte Sloane. Ihr Körper fühlte sich bleischwer an.

			Sie stiegen aus dem Zug und gingen durch eine Betonunterführung in die große Bahnhofshalle. Das Gebäude sah aus wie ein Schloss, mit Steinmauern und Türmen und roten Spitzdächern, aber die Halle ähnelte der in der Union Station von Chicago, auch sie war weitläufig und hatte ein Tonnengewölbe. Es gab allerdings kein Oberlicht, nur grüne Fliesen und dekoratives Flechtwerk an den Rippenbögen, dazu Skulpturen von Frauen, die Lampen in die Höhe hielten, als wollten sie dem Himmel ein Lichtopfer darbringen.

			Rote Stühle waren zu Sitzgruppen geordnet, wo Fahrgäste Platz nehmen und warten konnten.

			Neben dem Eingang stand ein Sicherheitsoffizier und winkte sie nach rechts zu einem mit einer Samtkordel abgesperrten Bereich, in dem sich Metallschließfächer befanden. Mox führte Sloane zu einem Spind und zog seinen Hand-Siphon aus. Sloane folgte seinem Beispiel. Mit liebevoller Behutsamkeit deponierte Mox seinen Siphon in dem Fach, und Sloane legte ihren dazu.

			Dann reihten sie sich in eine Schlange am Ausgang des abgesperrten Bereichs. Vorne standen zwei mit Metallkellen ausgerüstete Wachmänner. Sie tasteten damit die Körper der Reisenden ab, ebenso Taschen und Gepäck, dann winkten sie einen nach dem anderen durch. Sloane sah Mox an und hob die Augenbraue.

			»Siphondetektoren«, erklärte er. »Damit keiner auf die Idee kommt, Magie einzuschmuggeln.«

			»Verstehe«, sagte Sloane.

			Die Warteschlange bewegte sich rasch vorwärts, und Sloane schaffte es problemlos durch die Kontrolle. Aber als eine Security-Frau mit einem strengen Haarknoten ihren Detektor an Mox halten wollte, hob er abwehrend die Hände und trat einen Schritt zurück.

			»Ich bin eine Ausnahme«, sagte er.

			Die Frau seufzte. »Ausweis, bitte.«

			Mox hatte bereits ein weißes Kärtchen aus seiner hinteren Hosentasche hervorgeholt. Es sah aus wie der übliche Führerschein. Die Frau hielt es ein paar Sekunden lang gegen das Licht, bevor sie es Mox zurückgab.

			»In Ordnung«, sagte sie. »Der Ausweis ist gültig.«

			Mox schlenderte lässig auf die andere Seite des Checkpoints, wo Sloane auf ihn wartete, und ging mit ihr zum Ausgang. Sie rechnete mit einer Erklärung, aber er machte keine Anstalten, etwas zu sagen. Als sie sich in die Taxiwarteschlange einreihten, stupste sie ihn kräftig am Arm. »Ausnahme?«, fragte sie.

			Mit einem Seufzer beugte er den Kopf zu ihr. Für einen Sekundenbruchteil sah es so aus, als wollte er sie küssen. Sloane wich zurück, aber er deutete wortlos auf sein Auge und zupfte am unteren Lid, damit Sloane es besser sehen konnte.

			Mit plötzlich sehr warmen Wangen ging sie ganz nah an ihn heran. Seine Augen waren dunkelbraun mit ein bisschen Grün. Ein Auge war vollkommen unauffällig, aber bei dem anderen war die Iris durchbrochen, so als wäre die Pupille ausgelaufen. Sein Auge bewegte sich ganz leicht, und die verformte Pupille schillerte wie die Schuppe eines Fischs.

			»Was …«, fing sie an.

			»Keine Ahnung«, sagte er. »Aber es führt dazu, dass die Geräte verrücktspielen.«

			Er richtete sich auf, ging zum nächsten verfügbaren Taxi und ließ Sloane merkwürdig atemlos zurück.

			Sibyl wohnte in einem zweistöckigen Haus mit Maschendrahtzaun und kitschigen Windspielen an der Eingangstür. In der Auffahrt parkte ein blauer Toyota mit rostigen Stoßstangen. Mox ging zur Verandatreppe, öffnete die Fliegentür – die mehrere Löcher hatte – und klopfte.

			Unter einem Propheten hätte Sloane sich früher einen Mann in einem wallenden Gewand vorgestellt, der vor dem nahen Ende warnt, oder eine Wahrsagerin, die in einem verqualmten Hinterzimmer Tarotkarten mischt. Sibyl war nichts davon. Sie war klein, in mittleren Jahren und trug eine grüne Strickjacke mit einer kleinen Sternbrosche am Kragen. Sie hatte die Tür hektisch aufgerissen – oder wütend, das ließ sich nicht so genau sagen – und deutete mit dem Zeigefinger in Mox’ Gesicht.

			»Wen hast du mitgebracht?«, fuhr sie ihn an und blickte an seiner Schulter vorbei auf Sloane, die auf der untersten Stufe stehen geblieben war.

			»Ich erklär dir alles«, sagte Mox. »Aber nicht hier draußen.«

			»Wenn du denkst, ich lasse so was in mein Haus«, sagte sie und deutete mit einem schroffen Kopfnicken auf Sloane, »dann hast du dich geschnitten.« Sie schlüpfte in ein Paar Pantoffeln neben der Tür und trat nach draußen. »Wir gehen in die Garage.«

			»Sib«, sagte Mox.

			»Nenn mich nicht so!« Sie sah sich mit wachsam blitzenden Augen um, als könnte jeden Moment eine Nachbarin hinter der Hecke auftauchen. »Herr im Himmel, Junge, hast du vergessen, wo du bist?«

			Sie kam die Stufen herab, machte einen weiten Bogen um Sloane und führte sie über den ordentlich gemähten Rasen in die Garage. Dort roch es nach Schimmel und Benzin, und überall standen alte Möbel, durchhängende Kisten und aufgerollte Teppiche. Auch wenn es auf den ersten Blick wie wahllos zusammengestellter Sperrmüll aussah, erkannte Sloane eine gewisse Ordnung. Sibyl ging durch das Labyrinth ihrer Habseligkeiten, schaltete eine Lampe ein, rückte Stühle zurecht und zupfte Spinnweben aus ihrem Haar.

			»Setzt euch«, sagte sie und deutete auf die Stühle. »Ihr seid beide groß; das ist einschüchternd für eine kleine alte Lady wie mich.«

			»Du bist keine alte Lady«, sagte Mox mit unüberhörbarer Zärtlichkeit, setzte sich aber folgsam auf einen Stuhl.

			Sloane blieb stehen. »Nein, lieber nicht«, sagte sie. »Offensichtlich bin ich hier unerwünscht.«

			»Sie meint es nicht so«, sagte Mox.

			»Ach ja?« Sibyl zog eine Augenbraue hoch. »Ihr zwei strahlt so viel Magie aus, dass ich daran ersticke, obwohl sie ja bereits gedämpft ist. Also was genau ist sie? Ist sie wie du?«

			»Keine Ahnung«, sagte Mox. »Kommt drauf an, wofür du mich hältst.«

			»Du bist erwählt, was sonst? Ihr beide stinkt nach Magie«, erwiderte Sibyl.

			Sloane kam sich vor, als hätte jemand einen Stein auf sie fallen lassen und sie direkt in ihrem Innersten getroffen.

			»Erwählt?« Sie starrte Mox an. »Du bist …«

			Auf seinen Wangen bildeten sich rote Flecken und krochen den Hals hinab.

			»Na, na«, sagte Sibyl. »Sogar die dunklen Dinge dieser Welt sind erwählt. Es ist keine Ehrenmedaille. Wenn überhaupt, dann ist es eher ein blinkender Pfeil, der in die Welt hinausschreit: Tötet mich!« Sie öffnete den Kühlschrank in der Ecke, nahm eine Flasche Wasser und hantierte mit zittrigen Fingern am Verschluss herum. »Aber in deinem konkreten Fall … Mox ist unser vom Schicksal auserkorene Retter, der sich so viele Siphons überstülpt, dass er eine ganze Stadt zu Eis erstarren lassen könnte, und der sich mit Leichnamen umgibt. Das verheißt nichts Gutes für Genetrix.«

			Mox. Ein Erwählter. Sloane kam sich vor wie ein Computer, der zu viel Strom abbekommen hat.

			»Dein Vertrauen hat mich stets beflügelt«, sagte Mox mit einem Anflug von Schärfe. »Auch Sloane ist eine Erwählte, Sibyl. Allerdings in einem Paralleluniversum.«

			Sibyl mustere Sloane, dann zog sie die Augenbraue hoch. »Interessant«, sagte sie. »Setz dich, Mädchen.«

			Diesmal kam Sloane der Aufforderung nach und setzte sich neben Mox auf die Kante des Gartenstuhls, eingezwängt zwischen einer vom Regen schon etwas mitgenommenen Gartenstatue in Gestalt eines Engels und einem Pappkarton, auf dem jemand mit Permanentmarker Charlies Zimmer gekritzelt hatte.

			»In deiner Welt hast du einen Kampf ausgetragen«, sagte Sibyl und sank auf einen dicken Baumstumpf. Sie stellte die Wasserflasche ab und saß, die Arme um die Knie, zusammengesunken da. Sie sah klein und schmal aus, ihre Wirbel zeichneten sich sogar durch die Strickjacke ab. »Er hängt dir immer noch nach.«

			Sibyl blickte auf Sloanes vernarbte rechte Hand. Sloane widerstand dem Drang, sie zu bedecken.

			»Es war nicht dein Kampf«, sagte Sibyl. »Nicht der eigentliche.«

			Sloane wollte instinktiv widersprechen. Natürlich war es ihr Kampf gewesen, was denn sonst? Der Dunkle hatte ihr den Bruder genommen. Selbstverständlich war sie danach gegen ihn ins Feld gezogen, darüber musste man kein Wort verlieren. Aber in Sibyls Worten lag zu viel Wahrheit, die Sloane nicht leugnen konnte. Den Kampf aufzunehmen hatte sich gelohnt, aber das bedeutete nicht, dass es ihr Kampf gewesen war. Zehn Jahre lang hatte sie mit zappelnden Knien darauf gewartet, dass alles einen Sinn ergab, dass etwas Neues passierte. Aber bisher hatte sie sich nicht vorzustellen gewagt, dass ein weiterer Kampf vor ihr liegen könnte und er, anders als die vorhergehenden, ihr ganz persönlicher Kampf sein würde.

			»Warum seid ihr zu mir gekommen?«, fragte Sibyl.

			»Aelia und Nero und wer auch immer haben mich gegen meinen Willen nach Genetrix geholt«, antwortete Sloane. »Sie haben uns gesagt, dass der Resurrektionist mit Genetrix auch unsere eigene Welt zerstören will und dass sie uns erst wieder gehen lassen, wenn wir ihn getötet haben. Aber Mox …« Sie runzelte die Stirn. »Ich möchte einfach wissen, was real ist.«

			»Was real ist.« Sibyl erhob sich seufzend. »Wenn wir darüber reden, was real ist, brauchen wir Whiskey.«

			Sibyl legte als Erstes eine Platte auf: »Parsley, Sage, Rosemary and Thyme« von Simon and Garfunkel. In dem dämmrigen Wohnzimmer hörten sich die gezupften Gitarrenklänge gespenstisch an. Die Möbel waren alt, die Stoffbezüge fadenscheinig. Das niedrige pastellrosa Sofa ächzte, als Mox darauf Platz nahm; er sah aus wie ein Erwachsener, der auf einem Kinderstuhl kauert. Die Luft hatte angefangen zu knistern, als er den Raum betreten hatte, und Sibyl hatte ihn in einem strengen Ton aufgefordert, sich zusammenzureißen. Ohne Erfolg. Mox hatte ihr nur einen finsteren Blick zugeworfen.

			Sibyl ging in die Küche, um Whiskey einzuschenken, und in der Zwischenzeit sah Sloane sich die Bücherregale an. Es gab keine Bücher, nur eine große Sammlung von National Geographics und Strickzeitschriften. Und Porzellanfiguren – Balletttänzerinnen, sich räkelnde Katzen, Heißluftballons. Die Einrichtung war so, als hätte Sibyl einen Enzyklopädie-Eintrag gelesen, wie das Haus einer Großmutter auszusehen habe, und alles penibel nachgeahmt, bis hin zum Couchtisch aus Mahagoniholz.

			Als der zweite Song des Albums erklang, schnaubte Sloane. »Sie schrecken wirklich vor keinem Klischee zurück, was?«, fragte sie, als Sibyl mit drei Whiskey-Tumblern ins Wohnzimmer kam.

			Sibyl lächelte.

			»Bei dem Song geht es um sich wiederholende Muster eines Lebens«, sagte sie. »Ich dachte mir, dieses Gefühl ist euch nicht fremd.«

			Sloane nippte an dem Whiskey. Er schmeckte wie eine Mundvoll Rauch. Tränen schossen ihr in die Augen, und sie unterdrückte nur mit Mühe ein Husten. Sibyl hingegen kippte das halbe Glas hinunter, dann setzte sie in einen Sessel neben dem Plattenspieler und beobachtete die sich drehende Platte.

			»Ich habe mir die Gabe nicht ausgesucht, und ich wollte sie nicht«, sagte sie nach einer Weile. »Ich war zwei Jahre alt, als der Tenebris-Zwischenfall sich ereignete, und vierzehn, als ich zum ersten Mal in Trance fiel. Die Anfälle waren verstörend – ich selbst kann mich nicht daran erinnern, aber es hieß, ich spräche in Rätseln, wie eine Besessene. Als meine obskuren Voraussagen tatsächlich eintrafen, fingen die Leute an, mir aus dem Weg zu gehen. In Wahrheit will niemand wissen, wie die eigene Zukunft aussieht.« Sie nippte am Whiskey, und Sloane setzte sich auf die Armlehne der Couch, wo der rosa Stoff aufgerissen war und die Polsterung hervorquoll.

			»Selbst unter jenen, die in der Magie sehr bewandert sind, war es eine seltene Gabe – und noch ungewöhnlicher war das Spektrum meiner Vorhersagen. Sie betrafen Weltereignisse. Den Ausgang von Schlachten, Naturkatastrophen, Gesetzesvorhaben. Und schließlich … das Ende von allem. Ich habe eine Aufnahme davon.« Sie stand auf und stellte ihr Glas auf den Tisch neben dem Plattenspieler. Dann hob sie die Nadel von der Platte, öffnete eine Schranktür in Reichweite und suchte in einem großen Korb mit Kassetten. Sloane war nicht nah genug, um die aufgeklebten Etiketten lesen zu können, aber sie waren selbst beschriftet und wölbten sich an den Rändern.

			Als Sibyl die richtige Kassette gefunden hatte, ging sie in die Ecke, wo ein kleiner Kassettenspieler im Bücherregal zwischen den National Geographics stand. Ein hoher Heulton war zu hören, als die Kassette zurückspulte. Sloane trank noch etwas mehr von ihrem Whiskey und vermied es, Mox anzusehen.

			Sibyl drückte auf Play und blieb vor dem Kassettenspieler wie vor einem Altar stehen. Zuerst knackte und knisterte es, dann ließ sich eine Stimme vernehmen.

			»Es wird«, sagte sie in einem tiefen, seltsam dunklen Ton, »das Ende von Genetrix sein, die Auslöschung von Welten. Etwas steht zwischen Genetrix und seinem Zwilling. Der Dunkle wird es entfernen, und die Welten werden aufeinanderprallen, und das wird das Ende von allem sein.«

			Sloane horchte auf.

			Sie dachte an den Lichtfaden, den sie mit eigenen Augen auf dem Grund des Chicago Rivers gesehen hatte und der Genetrix mit der Erde verband.

			Diese Welt und den Zwilling. Die Nadel.

			Die kehlige Stimme sprach weiter. »Der Dunkle von Genetrix wird verborgen sein, aber nicht im Geheimen, mit einem Durst, der niemals gestillt werden wird.« Sibyl sprach die Worte lautlos mit. »Der ihm Ebenbürtige ist die Hoffnung von Genetrix, von Magie versehrt geboren, beherrscht von einer Macht, wie die Welt sie noch nie gesehen hat.«

			Sloane sah, wie Sibyl mit den Fingern gegen ihr Bein tippte, als wäre die Prophezeiung ein Lied, zu dem sie tanzte. Vielleicht war sie es auch – vielleicht machten die Lichtfäden, die Sloane gesehen hatte, Musik. Wie Saiten einer Geige oder einer Gitarre. Vielleicht waren Prophezeiungen und Musik für Sibyl ein und dasselbe.

			»Zweimal werden Ebenbürtige einander aufs Neue begrüßen, und das Schicksal der Welten liegt in ihren Händen.«

			Mox starrte auf seine Hände, die er so fest zwischen die Knie geschoben hatte, dass die Fingerknöchel weiß hervortraten.

			Die Sibyl der Kassettenaufnahme wiederholte den letzten Satz, aber so leise, dass Sloane die Worte kaum verstehen konnte, dann war die Kassette zu Ende.

			»Dein Auge«, sagte Sloane. »Du bist versehrt von Magie.«

			Mox nickte. Er wirkte irgendwie brüchig, schien beinahe auseinanderzufallen. »Nero war ein Jahrzehnt lang mein Lehrer«, sagte er mit bebender Unterlippe. »Er hat mich hintergangen.« Seine Augen fixierten Sloane, die fehlerhafte Stelle seiner Iris war jetzt, da kein direktes Licht darauf fiel, fast nicht zu erkennen. »Er hat die dem Erwählten zur Seite gestellten Soldaten ermordet. Die erste Armee der Flackernden. Dann hat er mir die Tat in die Schuhe geschoben. Die Prophezeiung so verdreht, dass ich der Schuldige bin.«

			Die hervorgestoßenen Worte jagten Sloane einen Schauder über den Rücken. Sie dachte daran, wie er mit seinen langen Fingern den steifen Faden durch den abgefallenen Arm der Soldatin gestochen und festgezogen hatte; wie er auf der Straße in der Nähe des Safe House verzweifelt Zivas Namen geschrien hatte. Wenn die Soldaten, die er ins Leben zurückgeholt hatte, die Armee des Erwählten gewesen waren, dann hatte er sie natürlich lange vor ihrem Tod gekannt, hatte darauf vertraut, dass sie ihm zur Seite stünden gegen das Böse, das er nicht richtig begreifen konnte.

			Nero. Der Mann mit dem unstillbaren Durst.

			Sie würden auf dem Schlachtfeld von Genetrix aufeinandertreffen, und das Schicksal der Welt – der Welten – lag in ihren Händen.

		

	
		
			Auszug aus

			Die Magie der Grausamkeit

			Von Erica Perez

			In seinem Buch Die Manifestation des Unmöglichen Wollens: Eine Neue Theorie der Magie stellt Arthur Solowell die kühne Behauptung auf, dass »Verlangen weder durch Drohung noch durch Manipulation erweckt werden kann«. Seiner Überlegung, dass simple Drohungen keine verlässlichen magischen Ergebnisse erzielen, stimme ich zu, doch ist es naiv zu glauben, Magie könne niemals durch Zwang beeinflusst werden. Vielleicht hatte Mr. Solowell das Glück, in einer Gesellschaft mit moralisch denkenden Erwachsenen aufzuwachsen, die niemals ihre Macht gegen Kinder ausgeübt haben, aber ich nicht. Ich habe gesehen, wie grausame Eltern meine Mitschüler geformt und somit auch ihr Verlangen manipuliert haben.

			Und das kam in allen Formen daher. Manchmal verwandelte eine strenge religiöse Erziehung einen offenen Geist in einen verschlossenen, der nur grundlegende, praktische Magie wirken kann. Manchmal zeitigte totale Vernachlässigung eine völlige Missachtung von Grenzen, die darin gipfelte, andere Menschen in unethische Magie einzubeziehen. Der Erfolgsdruck, stets Spitzenleistungen abliefern zu müssen, ließ so manche Freunde in ihrer Kreativität und magischen Vorstellungskraft verarmen. Emotionale Misshandlung führte dazu, dass Magie sich ins Brutale verkehrte und jede Finesse einbüßte. Einer meiner talentiertesten Freunde verlor komplett die Fähigkeit, Magie zu wirken, und lebt seither in St. Louis, einer Oasenstadt.

			Ein Verlangen ist kein müßiger Wunsch, wie Solowell treffend konstatiert. Aber ein Verlangen ist nicht unerschütterlich, unveränderbar. Die Variable, die einbezogen werden muss, ist Macht. Wer hat die Macht über das fragliche Individuum? Hat jemand zu viel Macht? Sind die, die die Macht haben, missbräuchliche Ehepartner, Familienmitglieder oder Freunde? Ist der Betreffende besonders anfällig für Manipulation, mit dem Wunsch zu gefallen – oder auch nur, um Schmerz zu vermeiden? Wurde er von Mitschülern oder der Außenwelt abgeschirmt? Wir müssen lernen, die Zeichen zu erkennen. Wir können nicht so tun, als würde dieses Problem nicht existieren. Die Zukunft unserer Kinder hängt davon ab.
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			DANACH GAB ES NICHT mehr viel zu sagen, daher lud Sibyl Sloane und Mox zum Abendessen ein, vermutlich, um die Stille zu durchbrechen. Sloane nahm die Einladung an, weil sie nicht wusste, was sie sonst hätte tun sollen. So saßen alle drei in dem kleinen Haus fest und umkreisten einander schweigend. Sibyl fand ihre Beschäftigung darin, am Herd Zitronenscheiben in das Innere eines rohen Hühnchens zu stopfen, und Sloane kniete sich neben dem Kassettenspieler auf den beigen Teppich und blätterte die Magazine durch. Sie stieß auf Fotoserien über Länder, von denen sie noch nie etwas gehört hatte und deren Namen, Landesgrenzen und Schicksale durch die Abspaltung der Universen einen anderen Fortgang genommen hatten. Sie entdeckte klobige Siphons bei Dorfbewohnern im ländlichen Rumänen und in abgelegenen Gegenden Sibiriens – wo Siphons, wie der Begleitartikel nahelegte, immer noch ein seltener Anblick waren, auch wenn die jüngere Generation sich ihnen gegenüber aufgeschlossen zeigte.

			»Mox glaubt nicht, dass jemand die Drains bewusst hervorruft«, sagte sie und blickte von dem Foto eines Traktors auf einer kleinen argentinischen Farm hoch. Die Küche war durch eine Kochinsel vom Wohnzimmer getrennt. Sibyl stand dahinter und war gerade dabei, irgendetwas klein zu hacken. Dem Geruch nach zu urteilen waren es Zwiebeln.

			Mox war kurz zuvor verschwunden; er hatte Sibyls verlockendes Angebot angenommen, zu duschen und die Kleidung zu wechseln. Sibyl hatte noch jede Menge Kleidung ihres verstorbenen Ehemanns in ihrer Schlafzimmerkommode aufbewahrt. Sloane hörte am Ende des Gangs das Wasser rauschen.

			»Man darf Ursache nicht mit Wirkung verwechseln«, sagte Sibyl und begutachtete kritisch die Pfeffermühle, die sie mit beiden Händen hielt. Obwohl sie verwitwet war, trug sie immer noch ihren Ehering. »Wir wissen jedoch, dass ein Drain immer dann passiert, wenn jemand von euch hier auftaucht, um zu töten, also scheint es in der Tat eine Verbindung zu geben.«

			»Moment mal … ist das wirklich so?« Sloane legte die Zeitschrift beiseite und erhob sich. »Halten Sie es für möglich, dass die Drains durch einen … Eindringling von außen ausgelöst werden?«

			»Ich weiß nur, dass du nicht hier sein solltest«, sagte Sibyl. »Vielleicht sind die Drains eine allergische Reaktion auf dich.« Als sie Sloanes hochgezogene Augenbraue sah, sagte sie unwirsch: »Wie soll ich das denn wissen, Mädchen, ich bin keine Wissenschaftlerin.«

			Sloane lehnte sich gegen die Anrichte. »Was haben Sie beruflich gemacht? Prophezeiungen auszuspucken ist nicht gerade ein lukratives Geschäft, oder?«

			»In einer Oasenstadt ganz sicher nicht«, sagte Sibyl. »Aber Magie raut mich auf wie Schleifpapier, daher hatte ich keine große Wahl.« Sie zuckte mit den Schultern. »Ich war Lehrerin. Mittlerweile natürlich im Ruhestand.«

			»Wie Schleifpapier«, wiederholte Sloane. »Das ist … seltsam.«

			»Wie fühlt sie sich für dich an?«, fragte Sibyl.

			»Als ob mein Kopf in einem Schraubstock steckt«, sagte Sloane. »Manchmal werden meine Hände taub. Ehrlich gesagt, bin ich nicht gerade scharf darauf.«

			»Hm.« Sibyl zog die Ofenhandschuhe an und hob den schweren Schmortopf hoch. Sloane ging rasch zum Herd, öffnete die Klappe, und schon war das Hühnchen im Ofen.

			»Er liebt sie«, sagte Sibyl und nickte Richtung Badezimmer, in dem Mox noch immer duschte. »Ihm zeigt sie sich in Form von … Lichtstrahlen oder so. Er spielt mit ihr wie auf den Saiten einer Gitarre. Zupf – weg mit deiner Schwerkraft. Zupf – dein Haus brennt lichterloh. Das reine Vergnügen.«

			Lichtstrahlen. Das hörte sich fast so an wie das, was Aelia für Sloane gemacht hatte, bevor sie in den Fluss getaucht war. Vielleicht hatte Aelia es von Nero gelernt, der es wiederum von Mox gelernt hatte.

			»Haben Sie Nero persönlich kennengelernt?«, fragte Sloane.

			»Das habe ich.« Sibyls Augen wurden hart. »Dieser Mann trägt Maske über Maske. Man sieht nie, was sich tatsächlich darunter verbirgt.« Sie stellte die Zeit bei einem eierförmigen Küchenwecker ein, auf dem Have an Egg-cellent breakfast! stand.

			»Du«, sagte sie und trat ganz nahe an Sloane heran, »hast die raueste Magie von allen, Mädchen. Das Schicksal hat dich hart angefasst und lässt dich nicht los. Aber merk dir das eine.« Ihre Finger schlossen sich um Sloanes Arm, für eine Frau ihrer Größe war ihr Griff erstaunlich fest. »Die Linie zwischen einer Erwählten und ihrem Gegenteil ist hauchdünn, also mach es dir auf deiner Seite nicht allzu bequem.«

			Das beißende Aroma der Zwiebeln trieb Sloane das Wasser in die Augen. Sie befreite sich aus Sibyls Griff. »Ich will nur nach Hause, sonst nichts«, sagte sie.

			»Das«, sagte Sibyl mit einem Funkeln in den Augen, »ist die faustdickste Lüge, die ich je gehört habe. Du willst alles. Du bist ein Fass ohne Boden. Du erschöpfst mich, wenn ich nur an dich denke.«

			»Sie sind auch nicht gerade ein Sonnenschein«, erwiderte Sloane pampig.

			Mox rief aus dem Schlafzimmer, seine tiefe Stimme hallte durchs ganze Haus. »Sloane, kannst du mir mal helfen?« Sloane dachte sofort an die Wunde an seiner Hüfte und eilte zur Küche hinaus. Der Gang war in der gleichen Farbe gestrichen wie das pastellrosa Wohnzimmersofa. Überall hingen Bilder – von Sibyl und ihrem Mann und den Kindern, wie Sloane aus der steifen, fast förmlichen Anordnung der Personen schloss. Es fiel ihr schwer, sich vorzustellen, dass ausgerechnet diese Frau mit ihrem geradezu aggressiv zur Schau gestellten normalen Familienleben tatsächlich so viele Prophezeiungen ausgesprochen hatte, darunter eine vom Weltuntergang. Kein Wunder, dass sie Magie verabscheute. Das Leben, das sie sich auf geradezu rigorose Art eingerichtet hatte, war das genaue Gegenteil davon.

			Mox stand im Schlafzimmer und trug eine abgetragene blaue Jeans und ein graues T-Shirt, was Sloane überraschte, denn diese Art von Kleidung war ihr in Genetrix bisher nirgendwo untergekommen. Er umklammerte die Kante von Sibyls Kommode und hatte den Kopf gesenkt. Nass waren seine Haare glatt und auch länger, sie reichten fast bis zu den Schultern. Seine Füße waren nackt.

			Er war kompakt gebaut, stellte Sloane fest. Schmal in der Mitte, was wohl auf sein schwieriges Leben in den letzten zehn Jahren zurückzuführen war, in denen er sich von Dosensuppe ernährt hatte. Aber seine langen Arme waren kräftig genug, um die Ärmel des T-Shirts auszufüllen, und seine Schultern waren breit, als wären sie für mehr Muskeln gemacht, als er hatte. Vielleicht hatte er sie in einem anderen Universum.

			Er stand kurz davor, die Beherrschung zu verlieren. Die Luft um ihn herum war so anders als draußen im Gang, dass Sloane einen Druck auf den Ohren verspürte, als sie auf ihn zuging.

			»Tut mir leid«, sagte er, ohne sie anzuschauen. Seine Stimme klang gepresst und dünn. »Aber du hast mich so gut beruhigt … im Zug.«

			»Oh.« Sloane versuchte sich zu erinnern, was genau sie im Zug gemacht hatte. Sie hatte seine Hände berührt. Der Gedanke, ihn jetzt in diesem Moment zu berühren, war viel herausfordernder. Im Zug hatte sie es instinktiv getan, aber jetzt … jetzt war es ein bewusster Akt.

			Die Luft, die gegen ihr Gesicht drückte, erinnerte sie an ihre Kindheit; damals war sie mit dem Fahrrad bis zum höchsten Punkt der Oak Street gestrampelt, nur um dann wieder nach unten fahren zu können. Luft, die sie mit Händen greifen konnte.

			Feigling, sagte sie sich und legte die Hand auf seine Schulter, direkt am Halsansatz. Seine feuchten Haare kitzelten ihre Fingerknöchel. »Was ist los?«, fragte sie und beugte sich zu ihm. Mox antwortete nicht. Er hyperventilierte, das erkannte sie an der Art, wie sein Brustkorb sich unter dem Shirt hob und senkte. Sie legte ihre Hand in seinen Nacken und drückte ganz leicht. Seine Haut war heiß. Es war schon sehr lange her, dass sie, von Matt einmal abgesehen, jemanden auf diese Weise berührt hatte, so verwundbar und wagemutig zugleich.

			»Über ihn zu sprechen … all die Erinnerungen.« Er schien die Zähne zusammenzubeißen, aber sie konnte es nicht mit Sicherheit sagen, denn seine Haare waren ihm wie ein Vorhang ins Gesicht gefallen. »Das ist …«

			»So überwältigend?«, vollendete Sloane den Satz für ihn. »Dann lass uns … kurz hinsetzen.«

			Sloane drückte ihn sanft nach unten, und als Mox in die Knie ging, folgte sie ihm. Sie lehnte sich mit dem Rücken gegen die Kommode, einer der Schubladengriffe drückte gegen ihren Rücken. Mox kniete mit zitternden Armen vor ihr und vermied es immer noch, sie anzusehen.

			»Ich und mein Freund … der gestorben ist«, sagte sie, während das altvertraute Entsetzen in ihr hochstieg, »wir sind in die Gefangenschaft des Dunklen geraten. Nur für einen Tag.« Ihre Schuhe bohrten sich in den Teppich. Sibyl hatte die Augenbraue hochgezogen, als Sloane das Haus betreten hatte, ohne sie vorher auszuziehen, hatte jedoch kein Wort gesagt. »Der Dunkle hat mich vor die Wahl gestellt.«

			Jedes Mal, wenn sie schluckte, hatte sie das Gefühl, als würden Messer in ihre Kehle gerammt.

			»Er hat gesagt, einer von uns – entweder Albie oder ich – würde leiden, aber ich könne entscheiden, wer von uns beiden es sein soll.« Du oder er? Sie schloss die Augen nicht, sonst hätte sie wieder das Gesicht des Dunklen vor sich gesehen, wie er, seelenruhig gegen die Tür gelehnt, auf ihre Antwort wartete. »Ich wollte es nicht. Aber er sagte, wenn ich mich nicht entscheide, würde es uns beiden schlecht ergehen, und dass es unsinnig wäre, wenn es uns beide träfe.«

			Mox hatte sich fast unmerklich aufgerichtet und blickte sie unter seinen trocknenden, sich wieder kringelnden Haaren hervor an.

			»Also habe ich es getan.« Sloane zwang sich dazu, die Worte zu sagen, die sie bisher noch nie, nie laut ausgesprochen hatte. »Ich habe ihn gewählt und mich verschont.«

			Der Schrecken lauerte jetzt direkt unter der Oberfläche. Sie könnte ihn freisetzen, ihn heraufzittern, heraufschreien. Sie fürchtete sich davor, Mox anzuschauen, sie fürchtete sich vor dem Abscheu, den er unweigerlich für sie empfinden musste. Er hatte getötet, aber nur, um sich zu wehren. Er hatte keinen engen Freund ins Feuer geworfen, damit er selbst von den Flammen verschont blieb. Sloane kannte niemanden, der das getan hatte.

			Trotzdem zwang sie sich, ihn anzusehen, denn sie verdiente es nicht anders, sie verdiente es, an seinen Augen abzulesen, wie abscheulich sie war und dass sie Albie verraten und im Stich gelassen hatte und ihn damit letztlich in den Tod getrieben hatte …

			Aber Mox sah sie nur an.

			Der Druck in der Luft hatte nachgelassen; Sloane hatte nicht mehr das Gefühl, jeden Atemzug kauen zu müssen. »Ich kenne ihn«, sagte sie und schluckte schwer. »Ich kenne den Zorn, der dich packt, wenn du an jemand Bestimmten denkst. Den Zorn, der dich verändert.«

			Mox strich mit beiden Händen die Haare hinter die Ohren. Sein Gesicht sah jetzt viel schmaler aus und blass. Er war müde, was ja auch kein Wunder war – immerhin lebte er seit Jahren in verlassenen Gebäuden und Lagerhäusern, mit Soldaten, die bei jeder Bewegung auseinanderzufallen drohten, und manchmal auch, ohne dass sie sich bewegten. Dazu die Bürde dessen, was ihnen zugestoßen war. Mox war genauso müde wie sie selbst.

			Er sagte: »Es gibt in der Moralphilosophie ein Gedankenexperiment, das sogenannte Trolley-Problem. Hast du schon mal davon gehört?«

			Sie schüttelte den Kopf.

			»Zusammengefasst geht es darum, dass eine Straßenbahn auf einem Gleis fährt und bei einer Kollision fünf Menschen ums Leben kommen, es sei denn, du legst als Weichensteller den Schalter um und lenkst sie auf ein anderes Gleis, wo nur einer sterben würde. Du musst entscheiden, ob du den Schalter umlegst, ob du es ertragen kannst, unmittelbar für den Tod eines Menschen verantwortlich zu sein, auch wenn du damit anderen das Leben rettest.« Er verzog das Gesicht. »Ich habe diese Frage immer gehasst, so furchtbar gehasst, und ich habe meinem Lehrer jedes Mal erklärt, dass ich denjenigen, der mich zu dieser Entscheidung zwingt, auf die Gleise werfen würde, weil er es nicht anders verdiente.«

			Sein Wangengrübchen trat hervor, als er lächelte.

			»Was nicht unbedingt der Zweck der Übung war.« Er legte seine Hand auf Sloanes, die auf ihrem Knie ruhte. Sloane kam sich klein vor, aber auf eine gute Art – eine Art, die sie, groß, wie sie war, nicht kannte. »Aber derjenige, der dich zwingt, dich entweder für deinen Freund oder für dich selbst zu entscheiden, entweder den Schmerz oder die Schuld zu wählen– der ist der Dreckskerl.«

			Der Druck seiner Hand verstärkte sich. Einen Moment lang sahen sie sich in die Augen, und sie spürte, wie das Entsetzen wich und sich wieder in ihr tiefstes Inneres zurückzog.

			Schweigend aßen sie das Hühnchen, das Sibyl zubereitet hatte, und alle waren sichtbar erleichtert, als Sloane ihren letzten Bissen gegessen hatte. Mox und sie übernahmen es, in der Küche Kartoffeln in Kühlschrankdosen zu füllen und Teller und Töpfe zu schrubben. Sibyl überließ ihnen die Arbeit und ging nach draußen, um auf der Hintertreppe eine Zigarette zu rauchen – »mein nachmittäglicher Genuss«, hatte sie es genannt, obwohl weder Mox noch Sloane irgendeine Bemerkung gemacht hatten. Dann ließ sie den Motor des alten Toyota an, setzte eine dicke Brille mit grünem Schildpattgestell auf und brachte sie zum Bahnhof.

			Unterwegs kamen sie an langen Reihen niedriger Backsteinhäuser und leeren Grundstücken vorbei. Sloane staunte, wie karg alles aussah ohne die von Magie beeinflusste Architektur, die sonst das Straßenbild Chicagos bestimmte und an die sie sich in der kurzen Zeit bereits gewöhnt hatte. Die interessantesten Bauten in St. Louis waren die Kirchen, die ohne die Einflüsse der Unrealisten und der Historistenschule wesentlich schlichter waren. Flache weiße Gebäude mit kantigen Formen, bei denen Sloane sich an minimalistische Strukturen auf der Erde erinnert fühlte, und als Kreuze gestaltete Glasbausteinfenster.

			Sibyl sah Mox eindringlich an, als sie vor dem Bahnhof am Straßenrand hielt. »Halte die Augen offen.«

			Er lehnte sich zu ihr hinüber und küsste sie auf die Wange, obwohl sie noch genauso streng dreinblickte wie bei ihrer Ankunft. »Danke.«

			Sloane stieg aus, ohne sich zu verabschieden. Sie war abgelenkt von den Schwingungen, die sie auf ihrer Haut fühlte, ähnlich dem Vibrieren einer schnurrenden Katze. Anscheinend endete hier die Reichweite der Magiedämpfer. Als Mox die Autotür zugemacht und der Toyota davongefahren war, fragte Sloane ihn: »Woher kennst du sie eigentlich? Bei uns zu Hause habe ich nie einen Propheten getroffen.«

			»Ich habe ziemlich oft im Camel herumgeschnüffelt«, sagte er und legte den Kopf in den Nacken, um den Himmel zu betrachten. Er war bewölkt, ein fahler Schleier verdeckte die Sonne. »Sie haben es nie geschafft, mich für längere Zeit von irgendwelchen Räumen fernzuhalten. Etwas ist anders … spürt du es?« Er wackelte mit den Fingern. »Für mich scheint die Sonne. Die Magie ist wieder da.«

			»Warum haben sie die Dämpfer ausgeschaltet?«

			»Ich kann mir nur einen Grund vorstellen«, sagte er. »Sie wissen, dass ich Magie nutzen kann, egal, ob sie gedämpft ist oder nicht, also drehen sie die Geräte ab, damit auch sie die Magie nutzen können.«

			»Wenn das so ist«, sagte Sloane, »dann lass uns unsere Siphons holen, bevor sie uns aufspüren.«

			Mox ging voran zu den Schließfächern, in denen sie ihre Siphons deponiert hatten. Als er die Kombination eingab und die Tür aufsprang, seufzte er vor Erleichterung. Sie waren noch da, lagen nebeneinander im Fach. Er zog den grünen an und spreizte die Finger, dann nahm er seinen kleinen Zahn-Siphon aus einem Beutelchen und steckte ihn auf seinen Eckzahn. Sloane zog murrend ihren Siphon an, sie hasste die Kälte des Metalls und sein Gewicht und den unangenehmen Druck an ihrem Handgelenk.

			Mox sah ein paar Sekunden lang zu, wie sie sich mit dem Verschluss abmühte, dann griff er nach ihrer Hand, schob seinen Finger unter die Manschette, damit sie nicht zu eng saß, und legte mit einer lässigen Bewegung aus dem Handgelenk die Spange um. Sloane spürte Hitze an der Stelle, wo seine Fingerspitze sie berührt hatte. Sie wusste, was das bedeutete und wohin es führen könnte, wenn sie es zuließ, aber es fühlte sich auch wie ein weiterer Verrat an.

			Sie schloss die Spindtür, drehte sich um und ließ den Blick über die große Bahnhofshalle schweifen. Die meisten Menschen, die sie in Chicago kennengelernt hatte, trugen eine sehr theatralische Kleidung, die, wie Sloane inzwischen wusste, das Markenzeichen der magischen Elite war. In der Oasenstadt St. Louis gab es keine bauschenden Stoffe, deren Design in erster Linie dazu diente, Hals- und Handgelenk-Siphons zur Schau zu stellen, keine kunstvollen Hochsteckfrisuren mit runden Goldclips, die die Aufmerksamkeit auf einen Ohr-Siphon lenkten, keine modernen Abwandlungen von Zauberergewändern. Tatsächlich schien die Mode den entgegengesetzten Weg eingeschlagen zu haben. Da war die vorbeieilende Frau, deren Kragen so hoch war, dass er wie eine steife Halskrause bis zum Kiefer reichte und bei der viele kleine Knöpfe in einer geraden Linie vom Hals bis zum Bauchnabel führten; ein Mann in einem grellpink und orangen Hemd, dessen Ärmel an den Manschetten und an den Oberarmen aus Stoff war, der Streifen dazwischen aber aus einem Maschennetz, das den Blick auf die nackte Haut freigab und ohne jede magische Technologie auskam; das schmollende Kind in einem grauen Untergewand, eine Art Mönchskutte in klein. Das Kind stierte auf Sloanes Handgelenk, dann glotzte es sie grimmig an. Sloane starrte grimmig zurück.

			Plötzlich nahm sie aus dem Augenwinkel eine Bewegung wahr – jemand hatte sich hinter eine Säule geduckt. Sloane griff hinter sich und versetzte Mox einen etwas zu festen Stoß gegen den Bauch.

			»Autsch«, sagte er. »Was …«

			Sloane deutete mit ihrer Siphonhand auf eine Soldatin der Flackernden, die aus dem Schatten der Hallenkolonaden hervortrat.

			Mox erstarrte für einen kurzen Moment, dann drehte er sich schnell in die andere Richtung, sodass Sloane und er beinahe Rücken an Rücken standen.

			»Sloane.«

			Sie erkannte die Stimme. Es war Edda, die mit ihr und den anderen den Drain erlebt hatte. Die Stimme kam von links, wo Edda hinter einem roten Plüschsamtmöbel hervorkam, die schwarz glänzende Hand hoch erhoben. Ein Funke tanzte über ihre Handfläche, als ihr Siphon begierig sein magisches Werk in Angriff nehmen wollte.

			»Hallo miteinander«, sagte Sloane. Ihr Blick glitt von Edda zu einer anderen Soldatin, einer wendigen kleinen Frau mit schwarzem Wuschelkopf. Sie trug einen Siphon über dem Auge, eine Halbmaske aus glattem Chrom, die passgenau Augenhöhle und Wangenknochen bedeckte. »Du versaust mir meinen Ausflug nach St. Louis, Edda.«

			»Sloane, er hat seine Magie an dir ausprobiert«, sagte Edda ruhig. »Dich manipuliert.«

			Die Zivilisten um sie herum hatten sich bereits hinter Tischen und Stühlen verschanzt, sich in Ecken zusammengedrängt oder waren längst zur Tür hinausgeflohen. Das kleine Mädchen in seinem Kittel kauerte zitternd zu Eddas Füßen.

			»Falsch«, sagte Sloane. »Versuch’s mit einer anderen Theorie.«

			»Ich habe keine andere«, sagte Edda.

			»Aber ich. Man hat dich belogen«, sagte Sloane. Sie wollte nur Zeit schinden, während sie den Blick schweifen ließ und Notausgänge suchte. Rechts von ihr war die massive Schließfachwand, aber dahinter war das rot leuchtende Schild. Wenn sie Mox dazu brachte, die Wand zu pulverisieren, dann war der Fluchtweg frei.

			»Unmöglich.« Edda schüttelte den Kopf. Sloane lehnte sich ganz leicht zurück, um Mox’ Schulter hinter sich zu spüren.

			»Unmöglich ist es ganz sicher nicht«, sagte Sloane. Sie knuffte Mox mit dem Ellbogen und tippte dann ganz leicht mit den Fingerknöcheln gegen eine Spindtür.

			»Lieutenant, sie ist …« Die Soldatin, die inzwischen direkt vor ihr stand, wollte etwas sagen, aber Mox schlug mit der Hand gegen die Schließfächer und stieß einen schrillen Pfiff aus, den man in seiner vollen Tonhöhe kaum erfassen konnte. Mit einem ohrenbetäubenden Krachen stürzten die Spinde ein, als wären sie aus weichem Aluminium. Sloane zögerte keine Sekunde. Sie stieg über die herumliegenden Teile und packte Mox’ Shirt, um ihn in dem Durcheinander nicht zu verlieren. Die Schließfächer kippten vollends, als sie über sie hinwegkletterte. Sloane verlor das Gleichgewicht, stolperte und fiel auf die Knie.

			Die Soldatin mit der Halbmaske sang einen hellen, klaren Ton, und Edda stimmte harmonisch ein. Die im Gleichklang gewirkte Magie drückte Sloanes Schultern nieder, unerbittlich, bis sie einknickte wie unter einer gewaltigen Last und auf ihre Ellbogen fiel. Ein Schrei stieg in ihr auf, sie versuchte zu kriechen, aber das Gewicht wurde immer schwerer, es zermalmte sie, quetschte ihr die Luft aus der Lunge …

			Mox legte die Hand flach auf den Boden, der Ton aus seiner Pfeife klang tief und kehlig wie das Brüllen eines Löwen. Der Untergrund fing an zu beben, anfangs nur da, wo er stand. Dann breitete sich das Beben in Wellen aus, schüttelte Sloane, rüttelte an den demolierten Schließfächern, erfasste Sloane erneut, schleuderte sie hoch und ließ sie auf die Fliesen herunterfallen. Mit einem Satz war Mox bei ihr. Er hakte sie mit seinem freien Arm unter, während er in eine andere Tonhöhe wechselte, immer höher und höher …

			Ein hässliches Knacken riss ihn aus seiner Konzentration, und er schrie schmerzgepeinigt auf. Ein Metallstock hatte ihn mit voller Wucht am Rücken getroffen. Der Stock schien aus Eddas Hand hervorgewachsen zu sein. Mox knickten die Füße weg, und er brach zusammen. Die Soldatin mit der Halbmaske war nur wenige Schritte von Sloane entfernt. Wenn die Frau sie zu fassen bekam, das wusste Sloane, waren Mox und sie verloren, dann waren sie beide Gefangene von Nero.

			Also tat sie das Einzige, was ihr in diesem Moment einfiel: Sie hob die Hand und pfiff mit einer, wie sie hoffte, Frequenz von genau 170 MHz, die für den magischen Atem nötig war. Sie dachte an das, was Sibyl ihr vor dem Abschied gesagt hatte, dass sie jemand sei, der alles wolle, ein Fass ohne Boden, eine gierige Kreatur, die nach Magie stank. Feuer raste durch sie hindurch, brannte in allen Gliedern. Trotzdem pfiff sie weiter. Die Luft fing an zu schwingen, wurde zu einem Brausen, in das sich andere Geräusche mischten: das Reißen von Stoff, das Splittern von Glas, Schreie.

			Sloane sah, wie Eddas Füße in die Höhe katapultiert wurden und sie kopfüber stürzte und wie die Soldatin mit der Augenmaske gegen eine Säule hinter ihr krachte. Die Schließfachwand war nur noch ein Haufen Schrott, die Verankerungen des Sockels ächzten und würden nicht mehr lange halten.

			Ein Arm legte sich eisenhart um ihre Taille. Mox zerrte sie Richtung Notausgang und stieß mit der Schulter die Tür auf. Als Sloane das orange Licht der untergehenden Sonne sah, hörte sie auf zu pfeifen. Ihre Kehle war bereits nach der kurzen Zeit rau. Sie lehnte sich gegen ihn, aus Angst zusammenzubrechen, aber noch nicht jetzt, nicht jetzt.

			Mox rannte mit ihr auf die Straße. Ein Auto konnte ihm gerade noch ausweichen, ein anderes kam mit quietschenden Reifen vor ihm zum Stehen. Mox ließ Sloane los und riss die Autotür auf.

			»Raus«, stieß er mit zusammengepressten Zähnen hervor und hielt seinen Siphon hoch.

			Der Fahrer war ein Teenager mit dicken Pickeln am Kinn. Er starrte Mox ausdruckslos an. Sloane stieg bereits auf der Beifahrerseite ein und sank erleichtert auf den Sitz.

			»Sofort!«, brüllte Mox. An seinen Fingerspitzen tanzten Flammen, wickelten sich um sein Handgelenk, krochen bis zum Ellbogen hinauf. Der Junge schnallte sich hastig ab, griff nach seinem Rucksack und floh aus dem Auto. Mox nahm seinen Platz ein und stellte den Fuß auf das Gaspedal. Der Wagen machte einen Satz nach vorn. Mox verriss das Lenkrad, und sie wären beinahe auf dem Gehweg gelandet.

			»Weißt du, wie man fährt?«, fragte Sloane.

			»Nein«, sagte Mox knapp.

			»Gas rechts, Bremse links«, sagte Sloane. »Fahr langsam! Sie wissen noch nicht, dass wir uns ein Fahrzeug geschnappt haben. Du machst sie sonst auf uns aufmerksam.« Ihr wurde schwummrig. Sie schlug mit der Hand gegen das Armaturenbrett, um wach zu bleiben. »Shit«, sagte sie. »Fahr sofort auf den Highway und such uns einen Platz, wo wir bleiben können. Irgendwas Heruntergekommenes – ein Motel oder …« Sie blinzelte, die Luft bewegte sich wie zäher Sirup. »Ich werde gleich ohnmächtig.«

			»Sloane!«, war das Letzte, was sie hörte, bevor sie gegen die Lehne sank und das Bewusstsein verlor.
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			SLOANE SCHRECKTE HOCH, ALS das Auto abrupt abbremste. Der Wagen, der nach Zigarettenrauch und dem intensiven Deo des Teenagers roch, kam ruckelnd auf einem Parkplatz an einer schmalen Straße zum Stehen. Auf einem ungemähten Grasstreifen stand ein Werbeschild, dessen fünf Buchstaben das Wort MOTEL bildeten, wobei das L nur noch schwach leuchtete und jeden Augenblick den Geist aufgeben würde. Es war genau der Ort, den Sloane sich ausgesucht hätte.

			»Gut gemacht«, sagte sie matt. Einen Moment lang sah sie zu, wie Mox mit der Gangschaltung kämpfte, dann beugte sie sich hinüber und stellte den Hebel auf Parken.

			»Der Highway hat uns fast das Leben gekostet«, sagte Mox. »Du darfst nie wieder ohnmächtig werden.«

			»Tut mir leid, falls ich dir Umstände gemacht haben sollte.«

			Mox lächelte, als er die Tür öffnete und mit steifen Gliedern ausstieg. Sicher tat ihm der Rücken von Eddas Schlag mit dem Metallstock weh. Sloane folgte ihm. Sie fühlte sich müde, aber ihr war nicht mehr schwindlig.

			Mox gab ihr eine Handvoll Münzen, und sie ging damit zum Hauptbüro des Motels, um ein Zimmer zu mieten, während er sich auf die Suche nach einem Verkaufsautomaten machte. Es war zu riskant, das Auto längere Zeit für jeden sichtbar abzustellen, aber sie hatten sich zumindest ein paar Stunden verschafft, in denen sie ausruhen konnten. Sloane wartete draußen, bis Mox mit zwei Flaschen Wasser und einem gegen die Brust gedrückten Stapel Snacks zurückkam, dann gingen sie gemeinsam den langen Korridor bis zum letzten Zimmer entlang.

			Der Raum war dunkel, es gab nur wenige Fenster, und das Holz an Wänden, Decke und Boden gaben ihr das Gefühl, in einem Sarg zu sein. Das Bett war breit und in der Mitte durchgelegen. Sloane verzog das Gesicht, ging wortlos zum Bett, riss die Tagesdecke weg und warf sie in die Ecke. Mox verfolgte die Aktion mit hochgezogener Augenbraue. Unter dem Überwurf kamen weiße Laken zum Vorschein, die vertrauenswürdig frisch gestärkt aussahen.

			»Was?«, fragte Sloane. »Steppdecken werden nie gewaschen, es ist einfach widerlich. Lauf nicht barfuß herum. Oh! Und das Telefon – fass es bloß nicht an.«

			Er lachte. »Ich lebe in einem Lagerhaus und schlafe auf einem Stoß alter Decken, schon vergessen?«

			»Nein«, sagte sie. »Wo wir gerade davon sprechen … warum verlässt du Chicago nicht? Oder gleich das Land?«

			Mox stellte das Essen auf dem kleinen Tisch in der Ecke ab und zog die Vorhänge zu. Ein kurzer Pfiff, und sofort gingen alle Lichter an.

			»Bevor es mir gelungen ist, meine Armee zurückzuholen …«, er öffnete eine der Flaschen und nahm einen großen Schluck Wasser, »habe ich genau das versucht. Er ist mir gefolgt. Alle, mit denen ich gesprochen habe … alle, die mir geholfen haben …« Mox machte ein Geräusch, als würde er stranguliert, und sprach nicht weiter.

			»Oh.« Sloane ging zu ihm und legte ihre Hand ganz leicht zwischen seine Schulterblätter. »Was macht dein Rücken?«

			»Weiß nicht.«

			Natürlich wäre es das Klügste gewesen, sich zurückzuziehen. Sich wieder zu weigern, seine Krankenschwester zu spielen – was schon beim ersten Mal nicht funktioniert hatte. Aber sie brachte es nicht über sich. Ihre Hände glitten zum Saum seines Shirts und schoben es ein kleines Stück hoch, legten seine blasse Haut frei, die Delle seines Rückgrats, die Andeutung der Muskulatur. Kompakt gebaut, dachte sie erneut.

			»Ich muss dir was sagen«, fing er an, und im selben Moment sah sie es. Metallplatten, direkt auf seiner Haut, das ganze Rückgrat hinauf. Von warmer Farbe, irgendwo zwischen Kupfer und Gold. Es war ein Siphon.

			Ihre Wangen glühten, und Sloane war froh, dass er sie nicht sehen konnte. Sie versuchte, sich zu konzentrieren. Nero hatte ihr gegenüber Rücken-Siphons erwähnt. Dass sie nicht benutzt werden. An den Grund konnte sie sich nicht erinnern, aber sie wollte nicht danach fragen …

			»Er hat ihn mir eingesetzt. Nero«, sagte Mox leise. »Sobald ich in seine Nähe gerate, hat er die absolute Kontrolle über meine Magie. Und er ist der Einzige, der den Siphon wieder entfernen kann.«

			An der Stelle, an der Edda ihn mit dem Metallstock getroffen hatte, verfärbte sich die Haut bereits, aber sie war nicht aufgeplatzt. Sloane legte ihre Hand auf die miteinander verbundenen Platten, die Form und Biegung einer Wirbelsäule nachahmten. Flach anliegend, verschmolzen sie fast mit seinem Rücken, sodass sie unter der Kleidung nicht auffielen. Das Metall war warm von seiner Körpertemperatur und jetzt auch von ihrer.

			»Ich war jung, fast noch ein Kind«, fuhr Mox fort. »Der Siphon kann nicht ohne Einwilligung eingepflanzt werden. Aber er gab vor, mir helfen zu wollen – dass ich es mir als eine Art Stützrad für meine Magie vorstellen soll, damit ich nicht mehr so leicht von ihr überwältigt werde, solange ich noch nicht bereit dafür bin.«

			»Ich bring ihn um«, sagte Sloane tonlos. Sie ließ den Saum fallen und trat einen Schritt zurück.

			Mox sah sie über die Schulter hinweg an. Ihr ganzer Körper glühte, brannte, als würde eine Säure sich durch ihre Brust fressen. Bei Mox wäre das der Punkt, an dem Magie in ihm hochschwappen und das kleine Motel-Zimmer in Schutt und Asche legen würde. Aber Sloane hatte schon sehr lange nicht mehr so empfunden. Sie hatte ihre Wut stets in andere Gefühle umgeleitet, weil sie der nackten Wut nicht gewachsen war. Sie atmete durch die Nase ein.

			»Ich«, sagte sie, »hasse ihn.«

			Mox zögerte einen Moment, bevor er ihre Wange berührte. Seine kühlenden Finger auf ihrer Haut, die vollkommene Ruhe in seinen Augen gaben ihr Halt.

			»Ich weiß«, sagte er. »Ich weiß.«

			Lange blieben sie so stehen, seine Hand auf ihrer Wange, Gesicht an Gesicht. Anfangs redete Sloane sich noch ein, dass sie nur kurz verharren würde, bis ihre Wut sich gelegt hatte. Doch plötzlich ertrug sie den Gedanken nicht, sich von ihm zu lösen. Sein Atem roch nach Schokolade – wahrscheinlich hatte er welche auf dem Rückweg vom Automaten gegessen. Seine Wange war rau von seinem Fünfuhrbart. Sie umfasste seine Handgelenke, bewegte sie nicht, sondern hielt ihn nur fest.

			»Küss mich«, sagte sie leise. »Jetzt.«

			Er gehorchte. Sanfte Hände wurden streng, griffen in ihre Haare. Sie drückte ihn gegen die Wand, presste sich an ihn. Hüfte, Bauch, Brust schmiegten sich warm aneinander. Es fühlte sich an wie das Brennen und Prickeln von Magie, jedoch ohne die Zerstörung, nur mit Wärme und Absicht. Aber auch Magie war dabei, kein Wunder, denn Mox ertrank in ihr, verschmolz mit ihr. Elektrizität tanzte über seine Finger, blendete Sloane durch ihre geschlossenen Lider. Sie hielt inne, um die Lichtfunken auf seinen Fingerknöcheln anzuschauen, und lachte.

			»Tut mir leid«, entschuldigte er sich mit einem kleinen Lächeln, sah dabei aber sehr selbstzufrieden aus.

			»Nein, das tut es nicht, du Idiot«, sagte sie und küsste ihn wieder.

			Sie dachte flüchtig an Matt, als ihr plötzlich bewusst wurde, dass sie nicht die richtige Choreographie kannte, nicht wusste, wie man jemanden küsste, der so viel größer war, jemand, der nicht zu besorgt war, der gerade erst miterlebt hatte, wie sie in einer Bahnhofshalle einen Sturmwind entfacht und erwachsene Männer von den Füßen gefegt hatte, und der wusste, dass Mord in ihrem Herzen lauerte und der dieses Gefühl teilte. Mox schlang den Arm um ihren Rücken und hob sie hoch. Sie lachte, als er sie auf die Matratze fallen ließ und einen Schritt zurücktrat, um ohne jede Scheu Shirt und Schuhe auszuziehen.

			Sloane spürte, wie die Luft von allen Seiten auf sie drückte, aber sie war sich nicht sicher, ob es Magie war oder einfach das Gefühl, mit jemandem zusammen zu sein und sich nicht länger etwas vorzuspielen.

			Sie zog ihn zu sich herunter, und da war so viel, was er nicht war – nicht schüchtern, als er sie berührte, nicht behutsam, als er ihre Hose über die Fußknöchel streifte und sie wegschleuderte, nicht entschuldigend, als er neue Pfade auf ihrem Körper erkundete, nicht zaghaft, als sie lachend an seinen Haaren zog und ihm einen Pfad aufzeigte. Und bei Gott, seine Haare, um ihre Finger gewickelt; seine Zähne, die ihre Fingerspitzen umspielten, als er ihr den Siphon von der Hand zog; seine Augen, unverwandt ihren Blick festhaltend, als sie gemeinsam einen Rhythmus fanden.

			Sloane wollte alles, und sie bekam es – Feuer und Sturm und Lachen; Raserei und Wärme und Verständnis.

			Nur am Rand nahm sie wahr, wie Gegenstände– Notizblock, Wasserflaschen, Brezeltüten, eine schmierige Fernbedienung, ein Uraltfernseher, eine in verstaubtes Lavendelpapier eingewickelte Seife – durchs Zimmer flogen und zu Boden fielen. Sie konnte nicht einmal sagen, wer von ihnen beiden dafür verantwortlich war.

			Als Sloane erwachte, war es draußen bereits dunkel. Mox lag auf dem Bauch und schlief, sein Kopf ruhte auf seinen verschränkten Händen. Seine Haare waren zerzaust, und beim Anblick der einzelnen Strähne, die ihm in die Stirn gefallen war, musste Sloane lächeln.

			Der Rücken-Siphon hatte sie neugierig gemacht, und sie beugte sich über Mox’ Schulter, die sich ganz leicht mit seinen Atemzügen bewegte, um sich den Siphon genauer anzuschauen. Sein Aufbau ähnelte dem anderer Siphons, nur dass er am oberen Ende eine stabilere Platte hatte, die, wie sie vermutete, das mechanische Konstrukt mit den einzelnen Gliedern bis auf halbe Höhe des Rückens zusammenhielt. Sie war überzeugt, dass diese Teile eine bestimmte Funktion hatten, vielleicht erzeugten sie durch den Kontakt mit der Haut sogar Energie – vielleicht durch Wärme? Oder sie verliehen dem Apparat eine größere Stabilität?

			Sie konnte nicht genau erkennen, wie der Siphon befestigt war. Er war nicht mit Mox’ Wirbelsäule verschraubt, aber er saß so fest, dass man ohne Weiteres auf diese Idee kommen konnte. Wenn er durch Magie an Ort und Stelle gehalten wurde, müsste er auch mit Magie wieder zu entfernen sein, allerdings, wie sowohl Mox als auch Nero gesagt hatten, bedurfte es hierfür der speziellen Magie desjenigen, der den Siphon dort angebracht hatte. Das bedeutete aber auch, dass jede Person sozusagen einen einzigartigen magischen Fingerabdruck hatte – und dass jeder eine individuelle Beziehung zur Magie hatte, unabhängig von seinen Fähigkeiten und seinem Können.

			Der Gedanke, dass es sich bei dem Rücken-Siphon letztlich nur um eine Maschine handelte, ließ sie nicht los. Wenn man ihn von seiner Energiequelle abkoppelte und ihm den Zugriff auf das verwehrte, was die Maschine am Laufen hielt, müsste man ihn theoretisch deaktivieren können. Womöglich war nur deshalb noch niemand in Genetrix auf diese Idee gekommen, weil alle so auf Magie fixiert waren, dass sie verlernt hatten, praktisch zu denken. Neros magische Türsicherung war der beste Beweis.

			»Du starrst mich an«, sagte Mox. Er hatte die Augen offen, lag aber immer noch so da wie zuvor. Er sah sie unter seinen wirr ins Gesicht fallenden Haaren hervor an.

			»Ich … habe nachgedacht«, sagte sie. »Darüber, wie du dieses Ding loswirst.«

			»Also über die zentrale Frage meines Lebens«, sagte er. »Abgesehen von der anderen Frage, wie ich jemanden, der die totale Kontrolle über mich hat, töten kann.«

			Sie legte ihr Bein über ihn und zog sich zu ihm heran, bis sich ihre Gesichter fast berührten.

			»Ich habe überlegt, dass der Siphon eine Maschine ist«, sagte sie. »Und dass man den Zweck einer Maschine ändern kann, indem man ihre Funktionsweise ändert.«

			»Was«, murmelte er und schmiegte seine Stirn an ihre, »willst du damit sagen?«

			»Im Moment channelt dieses Ding Magie«, erklärte sie. »Kann man es da nicht auch in einen Siphon der Oasenstadt verwandeln? Sodass er … Antimagie channelt?«

			»Dann wäre ich nicht mehr in der Lage, irgendeine Art von Magie zu wirken.«

			»Ja, ich weiß, aber ich denke dabei nicht an deinen Rücken-Siphon.« Sie zupfte an seiner Stirnlocke. »Ich dachte an den gigantischen Boden-Siphon in der Halle der Beschwörung. Wenn wir es schaffen, dass er sämtliche Magie außer Kraft setzt, könnten wir Nero mit bloßen Händen töten.«

			Mox blinzelte ein paarmal, dann presste er seine Lippen auf ihre und drückte Sloane in die Matratze. Sie lachte in seinen Mund, und er rutschte tiefer, um ihren Hals zu liebkosen.

			»Du …«, sagte er. »Brillant.«

			»Heißt das … ah« – das konnte er wirklich gut – »dir ist tatsächlich nie in den Sinn gekommen, dass … okay, vergiss es.«

			Er rollte sich auf sie drauf. Er war schwer, aber sie mochte es, sein volles Gewicht zu spüren, und auch, wie sich seine Füße an ihre Sohlen drückten.

			»Mit Siphons kenne ich mich aus«, sagte er. »Ich repariere meine. Ich repariere Zivas. Und die der anderen. Sie können kaputtgehen, weißt du, und dann kannst du nichts mehr damit machen.«

			Sie strich seine Haare hinter die Ohren und lächelte. »Dann lass uns einen kaputtmachen.«

			Es war Nacht, als sie in die Stadt zurückkehrten, eine von Sloanes bevorzugten Zeiten, um durch die Prärie von Illinois zu fahren. Da war nichts außer dem Highway und den funkelnden Lichtern am Horizont: die Startbahnen der lokalen Flugplätze, Farmen in Städten, so klein, dass sie auf den meisten Landkarten gar nicht verzeichnet waren, der leuchtende Doppelbogen von McDonald’s neben einer Tankstelle. Einige Städte hätten die Magie in ihr Alltagsleben integriert, erklärte Mox, aber mit Ausnahme der jüngeren Generation stand der Großteil der Bewohner einer Oasen-Region dem eher zurückhaltend gegenüber.

			»Dass man damit sogar eine Welt untergehen lassen kann, kommt den meisten Menschen nicht in den Sinn«, stellte er fest und trommelte mit den Fingern ans Fenster.

			Sloane lächelte. »Die meisten Menschen haben keinen Ehrgeiz.«

			Mox lachte und drehte die Musik leiser. Sie hatten im Handschuhfach eine CD entdeckt, die Sloane kannte: Pet Sounds von den Beach Boys. Mox hatte ihr auch Titel jüngeren Datums vorgelesen, aber kein einziger hatte ihr etwas gesagt. Schon gar nicht die Band mit dem Namen Unergründliche Kosmische Schwärze, deren erstes Album ausschließlich mit Magie produziert worden war. Wenn man einen Ton auf der exakten Tonhöhe mitsang, dann, behauptete Mox, tanzten bunte Lichter über das Armaturenbrett.

			»Ich glaube, ich habe die Lösung für dein Siphon-Problem«, verkündete Mox. Er schnippte wieder einen magischen Atem zu ihr hinüber, um sie zum Lachen zu bringen. Sie hatte ihm bereits mehrfach angedroht, seine Zahnpfeife zu klauen. Als würde das einen Unterschied machen.

			»Oh?«

			»Ja. Ich nehme an, sie haben dir etwas über Absicht erzählt, stimmt’s?«

			Sloane verdrehte die Augen.

			»Genau. Also, die Absicht ist natürlich wichtig, aber der Kern eines magischen Akts ist …«

			»Verlangen.« Sloane grinste. »Ich habe das Buch gelesen.«

			Mox sah sie erstaunt an. »Du hast Die Manifestation des Unmöglichen Wollens gelesen? Gibt es das in eurer Dimension?«

			»Nein, es lag in meinem Zimmer im Camel«, sagte sie. »Und dann habe ich mir beim Sprung aus deinem Zimmerfenster den Knöchel gebrochen. Danach hatte ich sehr viel Zeit.«

			»Tut mir leid.«

			»Und mir tut es leid, dass ich dich umbringen wollte«, sagte sie. »Ich meine, ich weiß, du hast meine Waffe pulverisiert, aber trotzdem.«

			»Ehrlich gesagt bewundere ich dich dafür«, erwiderte er. »Nicht viele hätten den nötigen Mumm.«

			»Lassen wir das«, sagte sie. »Wie war das mit dem Verlangen?«

			»Ach so, ja. Hast du schon mal überlegt, ob du, als du versucht hast, einen magischen Atem hervorzubringen, ihn gar nicht hervorbringen wolltest? Dass du vielmehr einen zerstörerischen Hurrikan in den vier Wänden heraufbeschwören wolltest, bei dem alle Fenster zu Bruch gehen?«

			Sloane öffnete den Mund, um zu widersprechen – natürlich hatte sie das gewollt, was man von ihr erwartet hatte, den magischen Atem. Es gab Tage, da war sie so frustriert gewesen, dass sie den Siphon am liebsten in tausend Einzelteile zertrümmert hätte. Aber hatte sie sich nicht auch manchmal gefragt, warum sie Luftwölkchen produzieren oder Aufzüge herholen sollte, ohne auf Knöpfe zu drücken, warum sie Türen öffnen sollte, die man auch ohne Magie aufbekam? Hatte sie nicht das Deckenlichtfenster in der Halle der Beschwörung zerbrochen, weil etwas in ihr nagte und ihr ein mehr, mehr, mehr zuraunte, und zwar einfach nur, weil sie es konnte?

			»Du könntest da auf etwas gestoßen sein«, gab sie zu.

			»Man kann niemanden zwingen, etwas zu wollen«, sagte er. »Genau zu wissen, was man will – nicht nur vage, sondern ganz genau und spezifisch – , macht einen großen Teil der Magie aus. Du wählst nicht einen magischen Akt aus und zwingst dich dazu, ihn zu wollen. Du kennst dein Verlangen, lotest es aus und wählst erst dann den passenden magischen Akt.«

			»Deshalb hast du gelernt, wie man … Lungen kollabieren lässt?«, wagte sie sich betont beiläufig vor. Damit meinte sie natürlich die Art, wie er Menschen tötete. Wie er beinahe Kyros getötet hätte.

			»Ja«, sagte er gepresst. »Diese spezielle Methode – Lungen kollabieren zu lassen –, sie hat zu mir gepasst.« Er schüttelte den Kopf, nicht um etwas zu verneinen, sondern um die Erinnerung abzuschütteln. »Es ist … schrecklich, ich weiß das, ich …«

			Sie lehnte sich über die Mittelkonsole und legte ihre Hand auf sein Bein. Er hatte angefangen, mit dem Knie zu wippen, aber bei ihrer Berührung beruhigte er sich wieder.

			»Ich weiß auch, was zu mir passt«, sagte sie leise.

			Und dann erzählte sie ihm von Deep Dive.

			Der Mond stand hoch am Himmel, als sie die Stadt erreichten. Mox versenkte das Auto im Fluss, wie er es Tage zuvor auch schon mit dem Polizeiwagen gemacht hatte. Die Windschutzscheibe war noch im Wasser zu sehen, da betraten sie bereits das Safe House.

		

	
		
			AUSTIN CHRONICLE

			Neues Rücken-Siphon-Gesetz 
in Texas erlassen

			Von Kiersten Reichs

			AUSTIN, 2. FEBRUAR: Der Gouverneur von Texas, Colin Hauser (R), verkündete am Mittwoch das Gesetz, wonach Rücken-Siphons im begrenzten Rahmen und für medizinische Behandlungszwecke erlaubt sind.

			Vor drei Jahren hat die Regierung der Vereinigten Staaten das Ethische Siphon-Nutzungsgesetz (ESNG) erlassen und Rücken-Siphons grundsätzlich verboten. Die Verabschiedung des Gesetzes war zu jener Zeit weder schwierig noch umstritten, aber mit dem Aufstieg der Oasenstädte wurde es erneut infrage gestellt.

			»Wir wollen nicht, dass Rücken-Siphons zwanglos genutzt werden – nicht von jedermann. Niemand bestreitet das hier«, erklärte Hauser in einem Interview am Mittwochnachmittag mit dem Washington Magical Monitor. »Es gibt allerdings Extremfälle, in denen sie hilfreich sein können, und hierfür möchten wir eine Nutzung ermöglichen, besonders in den Oasenstädten wie Arlington.«

			Bei den »Extremfällen«, auf die Hauser sich bezieht, geht es um »unkontrollierbare, zerstörerische magische Macht«, die man weder mit intensivem Training noch mit anderen Behandlungsformen in den Griff bekommt, auch nicht mit einem Umzug in eine Oasenstadt, in denen Magiedämpfer zum Einsatz kommen.

			Manche Mitglieder der Gemeinschaft brachten ihre Erleichterung zum Ausdruck. »Mein Sohn ist mit einem Jungen zur Schule gegangen, der seine Magie nicht kontrollieren konnte, obwohl der Lehrer alles versucht hat, um ihn zu zügeln«, sagte Mary Millay aus Dallas, Texas, Mutter zweier kleiner Kinder. »Ich hatte jeden Tag Angst vor einem Anruf aus der Schule, dass mein Sohn angezündet wurde oder davongeschwebt ist, weil irgendjemand Gravitationsumkehr-Magie betrieben hat oder so etwas. Das neue Gesetz macht die Schulen für alle sicherer.«

			Aber nicht jeder steht dem neuen Gesetz so positiv gegenüber. »Diese Gesetzgebung zielt disproportional auf die Älteren, geistig Kranken und Kinder ab«, erklärt Darcy Atwood von der Magischen Freiheitsgesellschaft. »Es gibt bigotte Menschen, die Magie in all ihren Formen hassen, die rechtliche Handhabe, um die magischen Gaben der Schwächeren zu unterdrücken – was natürlich illegal ist. Nicht einmal in Oasenstädten werden die magischen Fähigkeiten vollständig unterdrückt, weil unsere Regierung dies als grausame und unübliche Bestrafung eingestuft hat, wie in aller Welt ist das also in Ordnung?«
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			IM SAFE HOUSE HERRSCHTE Chaos. Die Soldaten des Resurrektionisten lagen Kopf an Kopf auf dem Boden, in den Reihen zwischen ihnen befanden sich abgefallene Hände und Füße, Arme und Beine. Ein Soldat lag gekrümmt da, aus seinem Bauch ragte der Holzsplitter eines Balkens, und aus der Wunde sickerte eine dunkle Flüssigkeit. Am anderen Ende des Raums hatte Ziva sich auf einem Tisch niedergelassen und war gerade dabei, mit einer großen Nähnadel das Bein eines Mannes über dem Knie anzunähen. Als die Nadel ihren ungeschickten Fingern entglitt, fluchte sie laut.

			Auch Mox fluchte, als er zwischen den aufgereihten Körperteilen zu Ziva eilte. Sloane zwang sich, nicht auf das Knie eines Untoten zu starren, aus dem ein zersplitterter weißer Knochen ragte, und eilte Mox hinterher.

			»Was ist passiert?«, fragte er, und erst in diesem Moment wurde ihr klar, wie beherrscht er auf der Rückfahrt nach Chicago gewesen war. Denn jetzt war er wieder der Resurrektionist, in dem Tumult und Zorn herrschten. Über seine Schulter hinweg blickte Ziva wütend auf Sloane.

			»Sie.« Ziva überließ den einbeinigen Soldaten sich selbst und stand ächzend auf. »Sie ist passiert. Ihre Leute sind hier aufgetaucht und haben nach ihr gesucht. Er hat nach ihr gesucht.«

			»Nero war hier?«, fragte Sloane.

			»Er war nicht unsere größte Sorge, aber ja, er war verdammt noch mal hier. Ist als Letzter hereinspaziert wie ein Insekt, nachdem der Schwarm alles verwüstet hat«, sagte Ziva. »Er hat etwas für dich dagelassen.«

			Ihr Zopf schwang vor und zurück, als sie davonstapfte. Sloanes Blick fiel auf die offene Wunde an ihrer Schulter und den dunklen Fleck von … von was auch immer Untote an Körperflüssigkeiten hatten, als Ziva sich bückte, um ein in der Ecke liegendes Bündel aufzuheben. Sie kam mit dem Bündel zurück und warf es Sloane vor die Füße.

			Sloane schmeckte etwas Saures, Scharfes, als hätte sie auf Carbonat gebissen. Sie ging vor dem Bündel in die Hocke. Alles in ihr schrie danach, es nicht zu öffnen, aber ihre Finger waren schon dabei, an den Stoffrändern zu ziehen und das Tuch zu öffnen.

			Nero hatte ihr ein Paar Stiefel gebracht. Schwarz und schmutzig von getrocknetem Schlamm und Gras. Ein Stiefel hatte schwarze Schnürsenkel, der andere rote, die Enden waren ausgefranst, weil ein Hund darauf herumgekaut hatte. Es waren Sloanes Stiefel, die sie vor vielen Jahren getragen hatte.

			Der Dunkle hatte sie ihr weggenommen.

			Sloane spürte Albies Gewicht, das Brennen in ihrer Schulter, weil sie ihn mit sich schleppte. Seine Haut war glitschig vom Blut, und er roch nach Schweiß.

			Sie spürte sein Wimmern an ihrem Ohr, aber das, was sie hörte, war ihr eigener Herzschlag, auch dann noch, als sie es durch das taufeuchte Gras bis zur Straße geschafft hatten.

			Etwas stach in ihren Fuß, und als sie nach unten sah, steckte ein Glassplitter in ihrer Ferse.

			»Muss los«, sagte Albie. Es hörte sich an, als spräche er unter Wasser. Sie konnte seine Worte kaum verstehen.

			Schuhe waren die Gegenwart. Bloße Füße waren die Vergangenheit. Aber jetzt waren Gegenwart und Vergangenheit eins geworden. Der Dunkle war am Leben.

			Der Dunkle war Nero.

			»Sloane.« Etwas Warmes streifte ihre Wange. »Einatmen. Anhalten. Ausatmen.«

			Sie erkannte das Muster und folgte ihm instinktiv. Einatmen, anhalten, loslassen. Dr. Thomas hatte ihr das in ihren Sitzungen beigebracht, damit sie nicht hyperventilierte. Einatmen und zählen, anhalten und zählen, loslassen und zählen. Immer bis fünf.

			Sie war nicht bei Albie. Albie war tot. Ihr Kopf wusste es – und wusste es wiederum nicht. Ich komme mir vor, als würde ich permanent mit einem Fuß in der Vergangenheit stehen, hatte sie einmal zu Matt gesagt, woraufhin er ihre Schuhspitze gepackt und geschüttelt hatte. In der Vergangenheit warst du barfuß, hatte er ihr erklärt. Und in der Gegenwart … schau hin! Du hast Schuhe an. Also weißt du, dass du hier bist.

			Es war Mox’ raue Handfläche an ihrer Wange, und es war seine Stimme, tief und klar, die sie aufforderte zu atmen. Trotzdem ließ sie sich auf den Boden fallen und streckte die Füße aus, um die neuen Wildlederstiefel vor Augen zu haben, die sie auf Albies Trauerfeier getragen hatte. An den Spitzen war eine ungleichmäßige Linie, wo das Salz graue Rückstände hinterlassen hatte.

			Bloße Füße sind die Vergangenheit. Schuhe sind die Gegenwart.

			Mox nahm seine Hand weg, als er sah, dass ihr Panikanfall am Abklingen war, aber er ging vor ihr in die Hocke und blieb bei ihr. Seine wirren Haare waren im Nacken zusammengebunden, und zwischen den widerspenstigen Strähnen standen seine Ohren hervor wie bei kleinen Jungs.

			»Das sind deine Stiefel?«, fragte er.

			Sloane nickte. »Der Dunkle hat sie mir weggenommen«, stieß sie hervor, als würde ihr jemand die Luft abschnüren, und so fühlte sie sich auch. »Ich habe nie verstanden, warum er das gemacht hat.«

			»Dein Dunkler?«, fragte er, obwohl es nur eine Antwort auf diese Frage gab, wie es auch nur einen Dunklen gab.

			Sie nickte.

			»Und jetzt hatte sie Nero.«

			»Aber wie … wie ist das möglich?«, sagte Sloane. »Sie haben doch gar keine Ähnlichkeit … «

			»Das lässt sich alles mit Magie machen«, sagte Ziva.

			»Also … hat der Dunkle überlebt. Er ist Nero.« Ich würde es bemerken, hatte sie gedacht. Ich würde es bemerken, wenn ich vor dem Dunklen stehe. Aber sie hatte ein halbes Dutzend Mal vor Nero gestanden. Als sie sich aus dem Fluss gezogen hatte. Bei ihrer Suche nach Antworten in der Bibliothek. Beim Training mit dem Siphon. Sie hatte in seiner Werkstatt gestanden, hatte seine Stimme vernommen. Sie hatte …

			»O mein Gott.« Sloane stützte den Kopf in die Hände und wiegte sich vor und zurück.

			Das Origami. Der Papierkranich, den sie in Neros Räumen gefunden hatte, mit den bunten Kritzeleien auf dem Notizblockpapier. Er hatte nicht nur Ähnlichkeit mit Albies gefalteten Figuren gehabt, es war seine gewesen. Der Dunkle hatte sie behalten, sei es als bizarre Trophäe oder als Instrument der Magie, das wusste sie nicht.

			Sie wusste verdammt noch mal gar nichts.

			Er hatte an ihrem Fenster gestanden, als sie erwachte. Sie war hochgeschreckt, um dann mitten in der Bewegung zu verharren, halb liegend, halb sitzend.

			Hallo Sloane. Die Worte waren freundlich, aber die Stimme klang kalt, fast roboterhaft. Hast du gut geschlafen?

			Sie waren unvorsichtig gewesen, sie und Albie, als sie sich zu einem zentralen Versteck seiner Anhänger geschlichen hatten, nur sie beide, abseits einer Landstraße, mitten in der Nacht. Es war in Iowa, und die Luft hatte süß geduftet, nach von der Sonne versengtem gelbem Gras. Für Sloane war es eine vertraute Umgebung gewesen: der Kiesbelag am Straßenrand, Steppengewächse, die ihre Fußknöchel zerkratzen, ein weiter, sternenübersäter Himmel. Vielleicht war sie deshalb nachlässig geworden. Denn sie hatten sie erwischt, hatten Albie erwischt, sie umzingelt und ausgeknockt. Beim Aufwachen hatte sie so schlimme Kopfschmerzen gehabt, dass sie kaum die Augen öffnen konnte.

			Die Frage des Dunklen hatte sie lächerlich gefunden. Wenn sie etwas nicht hatte, dann gut geschlafen. Sie war bewusstlos gewesen.

			Er hatte auch gar nicht mit einer Antwort gerechnet. Hoffentlich, denn du musst heute eine schwere Entscheidung treffen. Sie hatte sich aus dem Bett gequält und sofort nach möglichen Fluchtwegen gesucht. Hinter ihr ein Fenster. Ließe sich relativ leicht mit einer Lampe oder einem Bettpfosten einschlagen. Und hinter dem Dunklen eine Tür, einfaches Holz mit einem Drucktastenschloss. Ließe sich mit einer Haarnadel …

			Du würdest doch nicht ohne deinen Freund fliehen, oder?, hatte der Dunkle gefragt. Konnte er generell Gedanken lesen oder nur ihre? Beides war gleichermaßen beängstigend.

			Aber am angsteinflößendsten war sein Gesicht gewesen. Es war das Gesicht einer Wachsfigur, die jemandem ähnelte, den man irgendwann einmal auf der Straße begegnet war, oder einem Platzhalterfoto in einem Bilderrahmen, aber keinem individuellen Menschen. Seine Haut war glatt – zu glatt – , und seine Haare waren so unauffällig braun, dass sie auch blond hätten sein können. Ein Gesicht, absichtlich so konstruiert, dass man es sofort wieder vergaß – nur dass derjenige, der es konstruiert hatte, nicht wusste, wie echte Menschen aussehen.

			Ich möchte gern von dir wissen, wo eure magischen Objekte versteckt sind, hatte der Dunkle zu ihr gesagt. Im Gegenzug schenke ich dir etwas … Ich zeige dir, wer du bist, Sloane. Es ist etwas sehr Kostbares, sich selbst zu erkennen.

			Und er hatte Wort gehalten, das musste sie zugeben.

			»Er hat seine wahre Identität sehr lange für sich behalten«, krächzte Ziva. »Warum offenbart er sie dir ausgerechnet jetzt?«

			Sloane starrte auf die Stiefel, der rote Schnürsenkel war immer noch an den Enden verknotet, damit er nicht weiter ausfranste. Sie war wie erstarrt, obwohl Mox mit ihr in den Vorratsraum gegangen war und sie genötigt hatte, Wasser zu trinken. Die Stiefel standen ordentlich neben der Tür, als wäre das kein Lager, sondern Großmutters Diele. »Ich … ich weiß nicht«, sagte sie dumpf.

			»Es hat sich etwas geändert«, sagte Mox. Er hatte den zweiten Stuhl zu sich herangezogen und sich vor sie hingesetzt, sodass ihr rechtes Knie zwischen seinen Beinen eingeklemmt war. »Du bist weggegangen.«

			Sie merkte, wie sie ihn anstarrte, weil bei ihm der Stuhl wie ein kleiner Kinderhocker aussah und seine Knie höher als die Hüfte waren und er seine großen Hände baumeln ließ. Heiße männliche Version einer Gottesanbeterin, hatte Esther ihn genannt. »Er hat meine Freunde«, sagte sie. »Er weiß, dass ich zurückkommen und ihnen helfen werde, wenn ihnen Gefahr von ihm droht.«

			»Nein.« Mox schüttelte den Kopf. »Das kannst du nicht machen.«

			»Was kümmert es ihn, wo du bist?«, fragte Ziva. »Du kannst nicht mit Magie umgehen. Du weißt nichts, was er nicht auch wüsste. Was macht dich so besonders?«

			Ziva hatte nur die offensichtlichen Tatsachen aufgezählt, daher konnte Sloane nicht einmal beleidigt sein. Sie schüttelte den Kopf, sie hatte keine Antwort auf die Frage. Sie war nie dahintergekommen, warum der Dunkle sich so sehr für sie interessierte, sie hatte aber stets gewusst, wie sie sein Interesse für sich nutzen konnte.

			Sie stand auf, etwas wackelig. Nach ihrem Panikanfall war alles noch ein wenig verschwommen. Sie kam sich vor wie ein auf den Wellen treibendes Boot. Aber sie überprüfte, ob ihr Siphon fest am Handgelenk saß, und sah sich nach einem freien Ausgang um.

			Mox’ Hände schlossen sich um ihre Arme. Er sprach direkt über ihrem Ohr. »Wenn ein Wahnsinniger dich zu sich ruft, dann gehorchst du nicht einfach.«

			»Meine Freunde«, sagte Sloane. »Meine …«

			»Ich weiß«, sagte Mox beinahe schroff. Er drückte ihre Arme ganz fest, eine Hand war kalt von den Metallplatten, die andere warm und schwielig. »Wir gehen zusammen. Aber nicht ohne einen Plan.«

			Da kam Ziva herbeigestapft und baute sich vor Sloane auf; sie versperrte ihr den Weg, sodass Sloane, selbst wenn sie gewollt hätte, nicht weggekommen wäre. Als Ziva die Arme vor der Brust verschränkte, fiel Sloane auf, dass der Armschutz einer alten Rüstung, den sie an ihrem Unterarm trug, mit dem Knochen verschraubt war.

			»Ich werde nicht zulassen, dass einer von euch so dumm ist, sich in die Höhle eines Mannes zu begeben, den keiner von euch beiden töten konnte, obwohl ihr mehr als einmal dazu Gelegenheit hattet«, erklärte Ziva kategorisch. »Also reiß dich mal zusammen, Erwählte.«

			»Ziva«, sagte Mox tadelnd.

			Aber Sloane nickte nur. Zivas Art war in gewisser Weise sogar hilfreich. Wie eine Ohrfeige, die einen wieder klar denken ließ. Sie fuhr sich mit den Händen durch die Haare und nickte erneut.

			»Okay«, sagte sie und löste sich aus Mox’ Griff. »Machen wir einen Plan.«
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			SLOANE HATTE NOCH NIE einen Plan für eine vergleichbare Mission entworfen, nicht ohne die Hilfe ihrer Freunde. Ihr Kopf war ein Labyrinth aus Straßen, Zugängen und Fluchtwegen. Ihr Talent lag in der Beobachtung, nicht in der Strategie. Anders als Matt, der einen Instinkt für Menschen hatte und genau wusste, wie er sie zu nehmen hatte, oder wie Esther, die immer fünf Züge vorausdenken konnte, ganz gleich wer ihr Gegner war. Selbst wenn sie nicht die größten Meister der Magie gewesen waren, waren sie doch wie die Finger einer Hand, die sich gemeinsam zur Faust ballen.

			Und jetzt war sie nur ein Finger. Vermutlich der mittlere, dachte Sloane mit einem Anflug von Hysterie.

			Mox und Sloane saßen an dem Tisch im Ballsaal des Safe House, auf dem Ziva vorher versucht hatte, den Soldaten zusammenzuflicken. Mox hatte die Aufgabe für sie erledigt, er war so flink mit Nadel und Faden gewesen, als würde er Strümpfe stopfen. Er hatte den Soldaten nach dessen Glück beim Würfeln gefragt, ein Spiel, das er offenbar mit seinen Kameraden spielte und bei dem er häufig verlor. Sie wetteten um Abfälle, hatte er Sloane erklärt, als er ihre Verwirrung bemerkte. Hübsche Glasstückchen, alte Flaschenverschlüsse, Nüsse und Schrauben, die sie aus dem Rinnstein gesammelt hatten. Er hatte ihr ein abgerundetes blaues Glasstück gegeben, das er mit Sandpapier in eine ovale Form gebracht hatte.

			»Kannst du nähen?«, fragte Mox.

			Sloane ließ den Blick über die stöhnenden, schlurfenden Gestalten schweifen und seufzte. »Ja«, sagte sie. Es endete damit, dass sie mit einer Nähnadel in der Hand schwer schluckte, um sich nicht zu übergeben, und dann die tote Haut einer Frau zusammenzog und eine Schnittwunde nähte. Mox hatte ihr ein Paar Handschuhe gebracht, damit ihre Hände sauber blieben, aber die dunkle Flüssigkeit, die Untote anstelle des Bluts hatten, rann über ihre behandschuhten Finger und ihren Handrücken und stank nach Moder und Schimmel.

			Sie versuchte nicht an ihren letzten Einsatz mit einer Nadel zu denken, als sie ein Loch von der Größe eines Hauses in den Dom gesprengt hatte.

			Zombiesoldaten zusammenzuflicken war zumindest eine Abwechslung. Ihre Gedanken drifteten wieder zu ihren Stiefeln. Getrocknete Dreckklumpen von der Erde auf dem Fußboden von Genetrix. Nero wollte sie wissen lassen, wer er war. Bedeutete das, ihre Freunde würden so lange am Leben bleiben, bis Sloane zurückgekehrt war, oder hatte er sie schon längst umgebracht? Etwas von dem grauen Schleim spritzte auf Sloanes Wange, als sie etwas zu enthusiastisch mit der Nadel hantierte; sie wischte ihn mit dem Handrücken weg und bemühte sich, nicht angewidert das Gesicht zu verziehen. Der Dunkle, das wusste sie, agierte nicht aus einer Laune heraus; alles, was er tat, war immer genau durchdacht.

			Ziva und Mox sprachen frei heraus vor den Soldaten. Mox erklärt Ziva Sloanes Idee, die Wirkung des Siphon Fortis in der Halle der Beschwörung ins Gegenteil zu verkehren. Aber er bezog die Soldaten immer mit ein, und wenn einer von ihnen sich am Gespräch beteiligte, dann war ihm das sehr willkommen. »Habt ihr das schon mal an einem normalen Siphon getestet?«, fragte eine Frau, die am Boden lag und sich auf die Ellbogen gestützt hatte, um zuzusehen, wie ihr Bein angenäht wurde. »Denn wenn ihr das nicht hinkriegt, dann braucht ihr es bei dem großen gar nicht erst zu probieren.«

			»Guter Einwand«, sagte Ziva. »Wir können ja wohl schlecht zur Tür hereinplatzen und mal eben so im Vorbeigehen schauen, ob es funktioniert.«

			»Was schlägst du vor?«, fragte Mox mit einer Nadel im Mund. Er hatte sie sich zwischen die Zähne geklemmt, um die Nähte noch einmal zu überprüfen. Sloane war bereits dabei, die nächste streng riechende Wunde zu versorgen. Ihre verschmierten Handschuhe hinterließen einen Fleck auf dem Ärmel des Untoten.

			»Hey«, grunzte der Mann. »Hab’s gerade erst sauber gemacht.«

			»Tja«, sagte Sloane missmutig. »Es ist das erste Mal, dass ich verrottetes Fleisch zusammennähe, also entschuldige bitte, wenn ich mich etwas ungeschickt anstelle.«

			»Nicht verrottet«, sagte der Mann. »Nur etwas gammelig.«

			Zivas Zähne pfiffen, als sie lachte. »Ärgere dich nicht, Pete. Ihre Nerven sind zurzeit auch etwas gammelig.«

			Mit zusammengebissenen Zähnen vernähte Sloane den letzten Stich. Sie machte sich nicht die Mühe, eine saubere Naht hinzubekommen. Pete – was für ein alberner Name für einen Zombie.

			»Etwas lockerer, wenn ich bitten darf«, sagte Pete und renkte den Arm aus dem Gelenk, um besser wackeln zu können.

			Sloane verbiss sich ein Lachen. »Tut das nicht weh?«, fragte sie.

			»Ähm, eigentlich nicht«, sagte Pete. »Es ist mehr die Erinnerung an den Schmerz, wenn du verstehst, was ich meine. So ist das mit allem – nur ein Widerhall von früher.«

			Sloane blickte zu Mox hinüber. Er tat so, als hätte er nichts gehört.

			»Ziva«, sagte er. »Wie sollen wir vorgehen?«

			Sloane schob einen dicken Faden durchs Öhr. Wieso hatte sie nicht sofort erkannt, wer Nero war? Seine langweiligen Haare, sein verhaltenes Lächeln, seine unterwürfige Art Aelia gegenüber – alles Maskerade, damit er direkt unter ihrer Nase sein Spiel treiben konnte. Aber wozu? Sie schnitt den Faden ab. Ihre Hände hatten wieder angefangen zu zittern.

			»Ich schlage vor«, sagte Ziva, »dass ich und deine Nemesis-Schrägstrich-Geliebte da drüben …«

			»Wie bitte?«

			»Ich bin tot, nicht dumm. Im Gegensatz zu euch beiden …« Ziva fuchtelte vage mit der Hand in Mox’ und Sloanes Richtung. »Ich schlage vor, dass sie und ich auf eine kleine Erkundungstour gehen und uns die Eingeweide dieses Siphon Fortis genauer anzuschauen.«

			»Du und Sloane?«, sagte Mox. »Ohne mich?«

			»Na ja …« Ziva klang sanft, soweit ihre raue, markerschütternde Stimme das überhaupt konnte. »Dein Rücken …«

			»Du hast recht.« Mox bedachte seine Hände mit einem finsteren Blick, und der nächste Stich war so fest, dass der Soldat einen Satz machte. »Entschuldige, Fred.«

			Fred. Also wirklich, dachte Sloane. »Wie groß ist Neros Reichweite?« Sie musste sich konzentrieren. Wenn Esther jetzt hier wäre, würde sie mit ihren manikürten Fingern vor Sloanes Gesicht schnippen. Fühle später, denke jetzt, würde sie sagen, und genau das tat Sloane. »Wie nah darfst du ran, ohne dass er Kontrolle über deine Magie hat?«

			»Ich habe es nie ausgetestet«, seufzte Mox. »Bisher habe ich mich nie näher als ein paar Blocks herangewagt.«

			»Du kannst uns trotzdem helfen reinzukommen«, sagte Sloane. »Da drin herrscht jetzt höchste Alarmbereitschaft. Kann sein, dass wir dich brauchen. Ich bin immer noch etwas unzuverlässig im Umgang mit dem Siphon … und was, wenn der Kopf des blonden Kadavers herunterfällt?«

			»Unzuverlässig? Das Wort, das du suchst, ist nutzlos. Du bist nutzlos im Umgang mit einem Siphon«, sagte Ziva. »Was zur Frage zurückführt: Wie kommen wir ins Camel? Wir können nicht einfach durch die Tür. Unauffällig sind wir ja nicht gerade.«

			»Wir könnten das Loch in deinem Gesicht abkleben«, schlug Sloane vor.

			»Vorsicht, Fleischklops, sonst lernst du mich kennen«, gab Ziva zurück.

			Mox hustete, um ein Lachen zu kaschieren. Er schüttelte den Kopf. »Am besten wäre es, wenn wir uns irgendwie von unten heranschleichen könnten, aber …«

			»Moment«, sagte Sloane. Nachdem klar gewesen war, dass der Dunkle seinen Wirkungsbereich auf den Mittwesten konzentrierte, hatte Sloane sämtliche Informationen über jede größere Stadt im Mittwesten geradezu verschlungen, insbesondere über Chicago. Sie kannte all die Merkwürdigkeiten, Geheimgänge, Hintertüren und … »Gibt es hier den Pedway?«

			»Den was?«

			»In unserem Chicago gibt es unterirdische Tunnel für Fußgänger im Loop, und einer davon führt zum Thompson Center – sorry, ich meine natürlich das Camel«, erklärte Sloane. »Sie haben mit dem Bau angefangen, als unsere Welten noch nicht getrennt waren, da bin ich mir ziemlich sicher. Wenn ich recht habe, könnten wir mitten im Gebäude aus dem Untergrund auftauchen.«

			»Was meinst du mit getrennt?«, fragte Mox.

			»Offenbar haben unsere Welten ziemlich lange nebeneinanderher existiert – daher der Begriff Paralleluniversum. Aber dann habt ihr die große Magienummer durchgezogen und wir nicht.« Sloane zuckte mit den Schultern. »Bisher dachte ich, der Tenebris-Zwischenfall hätte die Trennung verursacht, aber inzwischen glaube ich, es liegt daran, dass Genetrix den Zweiten Weltkrieg vor allem unter Wasser statt in der Luft geführt hat, was letztlich ja auch für den Tenebris-Zwischenfall … was ist?«

			Die beiden sahen sie verwundert an.

			»Wo«, sagte Ziva zu Mox, »hast du diesen verdammten Nerd aufgegabelt?«

			Sloane schlang zwei Dosensuppen hinunter, die erste noch lauwarm, weil sie sofort losgelöffelt hatte, kaum dass der Deckel ab war. Für die zweite hatte Mox eine Flamme herbeigepfiffen und sie mit dem Siphon erwärmt. Beim Essen sprach keiner von ihnen ein Wort. Mox stocherte mit seinem Löffel in einer Dose Mais und wirkte niedergeschlagen.

			Sloane fragte sich, wie er wohl wäre, wenn er nicht mehr um sein Leben kämpfen müsste. Er hatte so lange mit seinen Zombiefreunden im Verborgenen gelebt, fernab der Welt. Würde er je wieder in ein normales Leben zurückfinden können?

			Sie selbst war in dieser Hinsicht nicht gerade erfolgreich gewesen. Sie hatte ihre Freunde um sich, aber sie jagte trotzdem über Häuserdächer, um den Journalisten und ihren Fragen auszuweichen, ließ mit einem aufgesetzten Grinsen öffentliche Events über sich ergehen, tischte ihren liebsten Menschen Lügen auf und verbrachte ihre Nächte mit wiederkehrenden Albträumen und Panikattacken. Und jetzt war auch noch Albie weg, der immer ein Anker für sie gewesen war. Bisher hatte sie die Trauer verdrängen können, sie war ja nicht einmal in derselben Dimension wie seine sterblichen Überreste. Doch irgendwann würde sie sich ihr stellen müssen.

			»Was ist?«, fragte sie Mox, nachdem er zum zwanzigsten Mal mit dem Löffel in der Blechdose gerührt hatte.

			Er blickte zu ihr hoch. »Ach, es ist albern.« In seinem Ton lag fast so etwas wie eine Warnung.

			»Also?«

			Mox verzog das Gesicht und stellte die Maisdose auf den Tisch zurück. Sloane saß mit überkreuzten Beinen auf dem Boden des Vorratsraums. Sie hatte sich eine Decke untergeschoben, aber die Wolle kratzte an ihren Fußknöcheln.

			»Wir sind näher dran, ihn auszuschalten, als ich es je war«, sagte Mox. »Und ich sollte froh darüber sein. Aber wenn ich an meine Armee denke …« Er schüttelte den Kopf. »Wenn er weg ist, habe ich keine Ausrede mehr, sie hier bei mir zu behalten.«

			»Nein«, sagte Sloane. »Da hast du recht.«

			»Und wenn sie weg sind …« Er presste die Fingerknöchel gegen seine Augenhöhle, wie um seine Kopfschmerzen zu vertreiben. »Dann bin ich ganz allein.«

			Und Sloane würde auch nicht mehr da sein. Keiner von beiden sprach es laut aus. Sie kannten sich erst ein paar Tage, und es war beinahe lächerlich, sich dem anderen schon so nahe zu fühlen. Und doch war es für Sloane so. Es war lange her, dass jemand mit ihr nicht wie mit der achtzehnjährigen Sloane Andrews geredet hatte.

			Aber es war nicht der Abschied von ihr, der Mox quälte. Sloane hatte gesehen, wie er ihnen begegnete, diesen Menschen mit ihrem modrigen Schleim und ihren Murmelaugen. Sie hatte die Zärtlichkeit in seiner Stimme gehört, wenn er mit ihnen sprach. Er kannte alle beim Namen, freute sich über jedes Wort von ihnen. »Für dich sind es nicht nur Soldaten unter deinem Befehl, stimmt’s?«, sagte sie. »Du stehst ihnen nahe.«

			»Nicht allen natürlich«, sagte er. »Aber manchen schon. Besonders Ziva. Du und ich, wir sind vom Schicksal dazu bestimmt, diesen Kampf zu führen. Sie nicht. Sie hat sich aus freien Stücken dafür entschieden. Sie wollte unsere Welt schützen. Ich kann mir nicht vorstellen, dass ich freiwillig diese Last auf mich nehmen würde.« Er lächelte. »Ich scheine eine Schwäche für die chronisch Schlechtgelaunten zu haben.«

			Sloane hatte das Gefühl, den Menschen vor sich zu sehen, der er gewesen war – wie er an seinem Ärmel zerrte, an seiner Nagelhaut zupfte, sich am Unterarm kratzte. Immer in Bewegung und immer irgendwo anders. Vielleicht das Lichtspiel der Magie in einem Raum beobachtend oder die Quelle der Magie in sich selbst suchend – den Ort, wo alles angefangen hatte, wo sich die feinen Nuancen seines Verlangens herausgebildet hatten. Er zog Menschen an, die eine gewisse Schärfe mitbrachten, weil er genau die brauchte. Jemand, der ihm einen Knuff versetzte und ihn dazu brachte, sich wieder zu fokussieren.

			»Sie ist die beste Freundin, die ich je hatte«, seufzte Mox. »Du musst mich für total irre halten, weil ich so gern in der Gesellschaft dieser Untoten bin.«

			Magie zu kennen heißt, sich selbst zu kennen, dachte sie. Wenn man ehrlich zu sich selbst sein konnte, ließ sich das, was man mit der Magie anstellen konnte, viel besser einschätzen. Nur, wie schaffte man es, sich selbst so gut zu kennen? Sie steckte fast dreißig Jahre in diesem Körper, und die Hälfte der Zeit hatte sie immer noch keine Ahnung, wo er war und wie er funktionierte. So gesehen wurde das Rätsel um ihn größer und nicht kleiner.

			»Na ja«, sagte Sloane, »alte Stiefel haben bei mir eine Panikattacke ausgelöst, ich glaube also kaum, dass ich in nächster Zeit den Preis für die beste psychische Verfassung gewinnen werde. Aber wenn ich einen Weg wüsste, wie ich Albie oder meinen Bruder zurückholen könnte, und sei es auch nur kurz und nur einen Schatten ihrer selbst, dann …« Sie zuckte mit den Schultern. »Dann würde ich das tun.«

			»Wirklich?«

			Sie lächelte. »Du bist nicht der Einzige, der schon viel zu lange allein ist.«

			»Ja.« Er legte den Kopf schief. »Geht es dir jetzt besser, Sloane?«

			Sie mochte es, wie er ihren Namen aussprach, mit Betonung auf Slow. Als würde er jeden Vokal auskosten.

			»Nicht unbedingt«, sagte sie. »Ich komme immer noch nicht damit klar, wie ich direkt neben dem Dunklen stehen konnte und nichts gemerkt habe.« Sie hatte sich eingebildet, ihn in jedem Universum sofort zu erkennen. Sie hatte darauf vertraut, dass ihr Herz ihr das Richtige sagte. Aber ihr Herz war noch nie besonders klug gewesen, oder? Es schien Dinge zu geben, von denen es nichts wusste. »Einige Puzzleteile passen jetzt zusammen. Sibyl meinte, die Drains seien eine Art allergische Reaktion darauf, dass jemand in eine Welt kommt, in die er nicht gehört. Bisher dachten wir, er hätte die Drains verursacht, weil er immer in der Nähe war, wenn sich wieder ein neuer ereignete. Aber vielleicht hat er diese Reaktion nur ausgelöst, weil er falsch in unserer Welt war, und die Drains waren die Antwort der Erde auf diese Falschheit.«

			»Dann kam er hierher«, sagte Mox. »Und sofort ging es wieder los.«

			»Tatsächlich? Wann genau haben die Drains hier angefangen?«

			»Nach meiner Flucht. Alle dachten, ich würde etwas Großes planen, sie sagten, ich sei gefährlich, und dann …« Mox hielt inne, runzelte die Stirn. »Und dann hat er den ersten Herausforderer ins Feld geführt. Es war ein Mädchen – eine Erwählte in der Welt, aus der sie kam, nehme ich an.«

			»Da kam es zu einem Drain«, sagte Sloane und lehnte sich mit einem zufriedenen Lächeln zurück.

			»Sie war jung, die Erste in einer Reihe.« Mox verlor sich in seinen Gedanken, seine Finger, die gerade noch auf der Kniescheibe geruht hatten, jagten sich gegenseitig, und seine Haare fielen ihm ins Gesicht. »Nicht besonders mächtig, aber geschickt, würde ich sagen. Sie begriff die Magie von Genetrix, als wäre es ihre zweite Natur. Und sie war schlau, wusste einzelne Magie-Akte miteinander zu verbinden, als würde sie einfach nur ein Lied singen. Sie mit ihrer Geschicklichkeit und ich mit meiner brutalen Gewalt …« Er zuckte die Schultern. »Ich kam mir vor wie in einer Falle. Steckte in ihr fest wie in Morast.«

			»Ich wünschte, ich hätte eine Antwort für dich«, sagte Sloane leise. »Aber alles, was ich gut kann, stammt aus der Vergangenheit. Ich kann innerhalb von Minuten einschlafen und noch schneller wieder aufwachen, ich kann auf Drains zulaufen, statt vor ihnen wegzulaufen, und ich kann finstere Witze reißen, bei denen sich alle anderen unwohl fühlen. Wenn es das ist, was man gut kann, wie kann man dann jemals gut darin sein, zur Arbeit zu gehen, zu heiraten, Kinder hervorzubringen? Das sind gegensätzliche Leben.« Sie schüttelte den Kopf. »Niemand bereitet einen darauf vor, was danach kommt. Alle denken, man findet es schon irgendwie selbst heraus.«

			Als sie Mox wieder ansah, überraschte er sie mit einem Lächeln.

			»Du hast dir da ein falsches Dilemma ausgedacht«, sagte er. »Es ist nicht so, als hätte man nur die beiden Alternativen zu jagen oder schwanger zu werden, als gäbe es nichts dazwischen. Es gibt so viele verschiedene Leben, die man leben kann. Endlose Möglichkeiten, aus denen du die richtige für dich auswählen kannst.«

			So hatte sie das noch nie gesehen, natürlich nicht. Sie hatte ihn gefragt, warum er nicht davongerannt war, den Staat, das Land verlassen hatte. Aber er hatte einen Feind, der immer noch auf der Suche nach ihm war. Sie hingegen – zugegeben, jetzt wusste sie, dass der Dunkle noch lebte, aber davor …

			Sie hätte Chicago verlassen können, sie hätte Matt verlassen können, ihr ganzes Leben hinter sich lassen können. Sie hätte mit dem Rucksack durch Europa ziehen können wie eine College-Absolventin mit Wanderlust. Sie hätte nach Indien gehen und dort essen, beten und lieben können, um zu sich selbst zu finden. Sie hätte sich in Idaho ein Stück Land kaufen und dort ihre eigene Holzhütte bauen können. Nichts davon hatte sie je versucht. Sie hatte nur den Wunsch gehabt, allein gelassen zu werden.

			Kein Wunder, dass ihre Magie unzuverlässig war; sie wusste ja nicht einmal, was sie wirklich wollte. »Du hast recht«, sagte sie. »Aber zuerst müssen wir überleben.«

			»Stimmt. Und damit das klappt, müssen wir ein bisschen schlafen.«

			»Wir?«, sagte sie. »Wer hat etwas davon gesagt, dass wir irgendwo schlafen?«

			Seine Augen tanzten. »Niemand«, sagte er. »Aber wir könnten morgen sterben, weißt du?«

			»Gutes Argument.« Auf ihrem Gesicht breitete sich ein Lächeln aus, sie konnte einfach nicht anders.

			»Ich interpretiere das als ein Ja.«
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			CORDUS

			AN: Aelia Haddox, Prätorin des Rats von Cordus

			VON: Nero Dalche, Quästor des Rats von Cordus

			RE: Maßnahmenplan für Dimension C

			Sehr geehrte Prätorin,

			wie bei unserem letzten Gespräch angekündigt, habe ich inzwischen verifiziert, dass Dimension C-1572 – das dritte Paralleluniversum, das wir entdeckt haben und das sich signifikant mit unserem überschneidet – ein passender Kandidat für unseren ersten Transport eines Erwählten ist. Besagter Erwählter wurde als Sergei Petrov identifiziert, der eine dunkle Kraft besiegte, bekannt als die Schwarze Wolke, in der Zeitrechnung dieses Universums vor genau fünf Jahren.

			Gemäß den sogenannten Regeln der Gastfreundschaft bezüglich der Reisen zwischen Universen habe ich eine Schwachstelle in Dimension C lokalisiert. Als Schwachstelle haben wir ein Individuum definiert, das anfällig ist für den Einfluss magischer Energie, weshalb er oder sie, wenn wir klopfen, die Tür öffnen wird. Typischerweise dient ein Kind diesem Zweck besonders gut, da Kinder ungewöhnliche Dinge nicht so sehr infrage stellen wie Erwachsene. In diesem Fall handelt es sich allerdings um ein halbwüchsiges Mädchen mit offenem Geist und einem kindlichen Glauben an das Unmögliche.

			Sobald ich in die Dimension C reisen kann, werde ich ein Objekt ausfindig machen, das für Sergei Petrov von Bedeutung ist – also ein Objekt, das Petrov sich in einem hohen Maß zu eigen gemacht hat. Dieses Objekt werde ich zurück nach Genetrix bringen, und wir werden es nutzen, um Petrov anzulocken, weil es von seiner magischen Energie durchdrungen ist.

			Nur noch einmal zur Erinnerung: Ohne ein solches Objekt, mit dem wir Magie wirken können, ist es unwahrscheinlich, dass unser Kandidat auf unsere Beschwörung reagieren und in ein anderes Universum reisen wird. Das Objekt wird auf seinen Geist einwirken, sodass, wenn wir unsere Einladung aussprechen, der Kandidat sie als Stimme eines verlorenen lieben Menschen hören wird, dem er Vertrauen entgegenbringt. Wenn er die Einladung annimmt, und sei es auch nur für einen kurzen Augenblick, wird der Prozess in Gang gesetzt. In der Zwischenzeit werden wir versuchen, die bei inter-universalen Reisen unumgängliche Zeitfluktuation ruhig zu halten, damit Petrov nicht an einem Punkt in der fernen Vergangenheit oder Zukunft eintrifft.

			Hierfür benötige ich eine Versammlung von etwa zehn erfahrenen Magienutzern, die der Rat von Cordus zu einer Gruppe zusammenführen und zur höchsten Geheimhaltung verpflichten muss. Zweck dieses Memos ist es, meinen Plan darzulegen, verbunden mit der Bitte um Genehmigung einer zur Ausführung besagten Plans notwendigen Beschwörungsversammlung.

			Lassen Sie mich wissen, ob Sie Fragen oder Anmerkungen haben.

			Mit freundlichen Grüßen

			Nero Dalche
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			SLOANE TRÄUMTE VOM DRAIN. Matt war einen Schritt zu weit gegangen und wurde wie an einem unsichtbaren Faden hineingezogen. Sein Körper wurde zersprengt, die Arme ausgekugelt, sein Herz zerplatzte wie ein Ballon. Esther, laut schreiend, die Wangen voller Asche und Blutspritzer. Und Sloane, unfähig, sich zu bewegen, mit bloßen Füßen, und dann, im nächsten Augenblick, steckte sie in Beton fest. Er war auch da – sie spürte ihn hinter sich, so wie sie manchmal spürte, wenn jemand sie anstarrte.

			Sie blickte über die Schulter, und da war er, der Dunkle, und er war Nero. Sein Gesicht wechselte hin und her zwischen jenem, an das sie sich erinnerte, und dem, das sie in Genetrix gesehen hatte, hin und her wie die Seiten eines Buchs im Wind.

			Sie wachte auf, die Hand in der Decke, unter der sie und Mox geschlafen hatten, zur Faust geballt. Sie zitterte am ganzen Körper. Mox hatte den Arm um ihre Taille geschlungen. Genau so war er eingeschlafen, den Arm schwer gegen ihre Rippen gedrückt, während seine Finger zuckten und er immer tiefer in den Schlaf abglitt. Sie drehte sich um und sah ihn an. Er war wach, die dunklen Augen klar und aufmerksam.

			»Okay?«, fragte er.

			»Ja«, antwortete sie. »Nur ein Traum. Und du?«

			Erst da merkte sie, dass nicht der Traum sie geweckt hatte, sondern ein lautes Krachen. Ein Karton war durch den Raum geflogen und an der Wand gelandet. Jetzt lagen überall einzeln verpackte Seifenstücke.

			»Auch okay«, sagte er und stand auf.

			Tja, dachte Sloane, dann haben wir zumindest eine Gemeinsamkeit.

			Die Sonne war gerade erst aufgegangen, und Sloane bekam bereits Kopfschmerzen, so angespannt war sie. Sie machte alles, was man an einem Morgen so machte: Sie putzte sich die Zähne (die Zahnbürste hatte sie sich von Mox geliehen), spritzte sich Wasser ins Gesicht, zog sich an, frühstückte, legte den Siphon an und rief sich noch einmal die Karte in Erinnerung, die sie am Abend zuvor in ihrem Kopf gezeichnet hatte. Sie kannte den Weg und auch das Gefühl, dass sie womöglich in ihr Verderben rannte.

			Am Haupteingang des Safe House trafen sie auf Ziva. Sie war dunkel gekleidet, ein Siphon bedeckte ihren Mund und verbarg das Loch in ihrer Wange. Als sie Sloane sah, griff sie in ihre Tasche und zog die Schere heraus, die Sloane in der ersten Nacht im Lager der Armee unter ihr Kissen gelegt hatte.

			Etwas in Sloane zersprang, und sie fing an zu lachen. Eigentlich war es nur ein kleines Kichern, aber es schwemmte etwas von der Anspannung weg.

			Um Mox’ Augen herum erschienen kleine Fältchen, als würde er lächeln. Es war schwierig zu sagen, denn der untere Teil seines Gesichts war von einem Siphon bedeckt. Er war nicht ganz so wuchtig wie jener, mit dem sie ihn zuerst als Resurrektionisten kennengelernt hatte, und bestand nur aus einer einzelnen Metallplatte, in die viele kleine Federn graviert waren. Sie sahen aus wie ein vom Himmel herabsteigender Vogelschwarm. Anders als der andere Siphon verzerrte dieser seine Stimme nicht, worüber Sloane sehr froh war. Seine natürliche Stimme war warm und klangvoll, und Sloane konnte während ihrer Mission darauf verzichten, die blecherne Stimme des Resurrektionisten im Ohr zu haben.

			»Ich habe die Umgebung bereits sondiert«, sagte Ziva. »Kein Zeichen von den Flackernden. Da er dich mit den Stiefeln zu sich locken will, Sloane, hat er vermutlich dafür gesorgt, dass du ungehindert ins Camel kommen kannst.«

			»Ein kleiner Trost«, sagte Mox. »Hätte nie gedacht, dass ich einmal froh darüber sein würde, von Nero erwartet zu werden.«

			»Da wird er enttäuscht sein«, erwiderte Sloane. »Ich werde nicht allein auftauchen, und ich werde auch nicht zu ihm gehen. Hast du dir schon ein Ablenkungsmanöver ausgedacht, Mox?«

			Mox nickte. »Mit Ablenkungen kenne ich mich aus. Aber eine, die fast alle Wachen aus dem Camel lockt …« Seine Augen blitzten. »Das ist eine Herausforderung.«

			Sie gingen den Block entlang zur Bushaltestelle an der Fünfunddreißigsten. Dort wartete eine alte Frau, die ein geblümtes Kopftuch trug und einen Korb voller Flugblätter vor sich stehen hatte. Sloane war nahe genug, um die Überschrift lesen zu können: »Der Herr: Genetrix’ Erster Magienutzer. Magie als Gottesdienst.«

			Nach wenigen Minuten kam der Bus. Sloane ließ der alten Frau den Vortritt, dann bezahlte sie für alle drei den Fahrpreis, damit der Busfahrer Ziva gar nicht erst genauer in Augenschein nahm. Auf Sloanes Rat hin hatte Mox sich nicht angezogen wie der Resurrektionist, sondern wie die jüngere Generation von Genetrix, mit Ripped Jeans und schwerer Lederjacke, ganz in gedeckten Farben. Nichts, was an den kapuzenverhüllten, bis an die Zähne mit Siphons bewaffneten Erzfeind der Stadt erinnerte.

			Sloane ging durch den Bus und setzte sich auf der hintersten Bank ans Fenster, mit Mox an ihrer Seite. Ziva ließ sich auf den dritten Platz plumpsen, zog die Kapuze ins Gesicht und lehnte sich zurück, als würde sie schlafen. Wenn man richtig hinsah, war ihre Gesichtsfarbe nicht sehr natürlich, sie konnten nur hoffen, dass es niemandem auffallen würde.

			Der Bus ruckelte die Fünfunddreißigste entlang Richtung Comiskey Park – oder wie auch immer man hier den Ort nannte, an dem auf der Erde die White Sox spielten. Gleich hinter dem Stadion würden sie einen Zug der Red Line Richtung Loop nehmen, wo ein Zugang für die unterirdischen Tunnel des Pedway war. Vorausgesetzt, das Chicago von Genetrix hatte überhaupt einen Pedway. Aber Sloane vertraute auf ihre Kenntnisse der Geschichte von Chicago.

			Die fünfunddreißigste Straße war breit und eben, auf beiden Seiten gesäumt von niedrigen Gebäuden, von denen die meisten aus dem roten Backstein waren, den man in Chicago so liebte. Es sah so sehr nach ihrer Stadt auf der Erde aus, dass Sloane sich immer wieder für einen kurzen Moment wie zu Hause fühlte. Aber dann fiel ihr Blick auf ein schmuddeliges Ladenschild, das für kostengünstige Siphon-Reparaturen oder Billig-Oszilloskope warb, oder eine Buchhandlung, in deren Schaufenster alle zehn Bände von Grundlagen der praktischen Magie für den Nutzer von Standard-Siphons auslagen, und sofort wurde ihr wieder klar, wo sie war und dass sie ihre Mission noch nicht erfüllt hatte. Dass sie sie auch damals nicht erfüllt hatte. Denn sie hatte den Dunklen immer noch nicht getötet.

			In der Ferne zeichneten sich die Umrisse eines wuchtigen Bauwerks ab, das nur das Stadion sein konnte. In den vergangenen zehn Jahren war Sloane zweimal dort gewesen, einmal inkognito, mit einer tief ins Gesicht gezogenen White-Sox-Cap, und ein zweites Mal bei der Crosstown Classic, wo sie mit Matt in der VIP-Loge des Vereinseigentümers gesessen hatte. Die meiste Zeit des Spiels hatte sie damit verbracht, für Selfies in die Handys fremder Leute zu grinsen.

			Als der Bus auf das Stadion zufuhr, blinzelte Sloane überrascht. Auf der Erde war die alte Anlage von Comiskey Park in den frühen 1990er Jahren abgerissen und durch ein größeres Stadion mit graubraunen Mauern und einer hohen oberen Tribüne ersetzt worden. Aber in Genetrix war die Fassade immer noch lang gezogen und weiß, mit dem blauen Schriftzug COMISKEY PARK. Es war der Originalbau, da war sich Sloane sicher.

			»Ich kann nicht glauben, dass es hier immer noch steht«, sagte sie leise zu Mox.

			»Sie wollten es eigentlich umbauen, aber dann haben ein paar Architekten der Unrealisten angeboten, es mithilfe ihrer Technik zu verbessern und zu erweitern … rückwärts oder umgekehrt oder was weiß ich«, sagte Mox. »Also haben sie es gelassen, wie es ist.«

			Sloane grinste. Sie würde ihre Meinung über die Unrealisten vielleicht doch revidieren müssen. »Und das, obwohl sich niemand für Baseball interessiert?«

			»Oh, hier wird kein Baseball mehr gespielt«, sagte Mox. »Es ist ein Leichtathletik-Stadion.«

			»Das reicht. Diese Obsession mit den alten Griechen und Römern geht wirklich zu weit.«

			Sie fuhren am Stadion vorbei. Dahinter befand sich die Interstate und die Bahnüberführung an der fünfunddreißigsten Straße mit dem Eingang zur Haltestelle der Red Line. Sie stiegen hinten aus dem Bus und standen praktisch direkt unter der Überdachung der Station. Sloane ging zu einem der Automaten, um drei Fahrkarten zu kaufen, während Ziva am Straßenrand Position bezog, um den Verkehr zu beobachten, und Mox die Interstate im Blick hatte.

			Hinter dem Automaten war eine Informationstafel, eine Art öffentliche Pinnwand, an die Flyer geheftet waren. Die meisten waren Gesuche nach einem Partner für komplizierte Magie-Akte. Jede Gruppe von mehr als drei Personen nannte sich bereits Versammlung. Offenbar war dieses Brett eine Möglichkeit zum Informationsaustausch ohne Internet. Cyrielle hatte sich nicht vorstellen können, dass man sich lieber hinsetzte und auf ein Video starrte, als selbst etwas zu unternehmen. Warum sollte man im Internet rumhängen, wenn man mit seinen Gedanken Dinge in Brand setzen kann?, hatte Matt mit einem Schulterzucken gesagt.

			Sie konnte nur hoffen, dass es ihm gut ging.

			Wieder schwappte Nervosität in ihr hoch. Sie winkte Ziva und Mox zu sich und reichte ihnen ihre Fahrkarten. Gemeinsam gingen sie durch die Drehkreuze und die Rampe hinunter zum Bahnsteig. Hier waren mehr Leute als im Bus – mehr Leute, die auf Ziva und Mox aufmerksam werden konnten – , aber auch mehr Leute, die sie nicht beachteten und unter die sie sich unbemerkt mischen konnten, weil alle auf dem Weg zur Arbeit waren.

			Einige Frauen am Ende des Bahnsteigs trugen weite, fließende Gewänder in allen Regenbogenfarben, die bei jeder Bewegung schillerten, und eine von ihnen hatte die Haare mit einem ebenso bunten Schal hochgebunden. Sie sahen aus wie Karikaturen von Wahrsagerinnen, mit klimpernden Armbändern und großen Augen, mit denen sie in die Zukunft spähten. Jetzt, da sie Sibyl kennengelernt hatte – die paranoide, Magie verabscheuende Sibyl – , kamen ihr diese Gestalten lächerlich vor. Und überhaupt, wer wollte denn wissen, was die Zukunft bringen würde?

			Wenn man den Blick über die Wartenden schweifen ließ, entdeckte man auch noch andere Anspielungen auf Magienutzer der Vergangenheit. Ein Teenager mit dem Zylinderhut eines Zauberers und weißen Handschuhen – seine restliche Kleidung war eher alterstypisch – stand neben einem Mädchen, das mit einem Blumenkranz auf dem Kopf wie eine Nymphe aussah. Eine Frau neben ihnen trug ein großes, kunstvolles Amulett, und das Gesicht ihrer Begleiterin wurde von einem hohen Kragen umrahmt, der sie aussehen ließ wie eine Figur aus Schneewittchen.

			»Heutzutage muss alles ironisch sein«, sagte Ziva, deren Stimme hinter ihrem Siphon noch rauer war als sonst. »Ich laufe doch auch nicht von Kopf bis Fuß in Bandagen eingewickelt herum.«

			»Du würdest einen überzeugenden Frankenstein abgeben«, sagte Sloane. »Du musst nur noch ein paar Schrauben in deinen Schädel stecken.«

			Ziva sah Sloane mit schmalen Augen an.

			»Ich habe neulich jemanden mit einem Spitzhut gesehen«, sagte Mox kopfschüttelnd. »Er hat Runen auf den Gehsteig gezaubert. Ein Typ ist gestolpert und fast der Länge nach hingefallen.«

			Die Scheinwerfer des einfahrenden Zuges lenkten Sloanes Aufmerksamkeit ab. Er würde gleich halten. Sloane lotste Mox und Ziva weg von den Leuten in ihren exzentrischen Gewändern und zu einem der mittleren Waggons.

			Der Zug war nicht windschnittig und silberfarben, wie Sloane es gewohnt war, sondern älter. Die untere Hälfte war braun, die obere orange. Die Seitenwände waren flach und die Kanten eckig wie die einer Schuhschachtel. Innen war er mit Plüschsitzen ausgestattet, die in Reihen nach vorne ausgerichtet waren, aber im hinteren Teil befand sich eine kleine, vom Rest des Waggons abgetrennte Nische, wo die Sitze so angeordnet waren, dass man sich gegenübersaß. Sloane drängte sich mit dem Ellbogen an einem Mann mit roten Hosenträgern vorbei. Das abgetrennte Abteil war perfekt, um mit Mox und Ziva in Deckung zu gehen.

			Ziva setzte sich, und Mox nahm ihr gegenüber Platz. Sloane blieb stehen, um den Zugang zu blockieren, und blickte aus dem Fenster, während sich der Zug in Bewegung setzte.

			Der erste Halt war Cermak/Chinatown, wo eine Frau in einem mintgrünen Krankenhauskittel einstieg, eine Tasche unter den Arm geklemmt, zusammen mit einem Mann, dessen Turnschuhe schon bessere Tage gesehen hatten. Die Gleise machten eine Kurve Richtung See, dann ging es nach unten und hinein in einen Tunnel. Überall im Zug hörte Sloane leise, kurze Magiepfiffe, weil die Leute Licht zum Lesen machten oder Schallwände hochzogen, um den Lärm auszublenden. Sie klangen wie eine Schar gurrender Tauben.

			Nach der Haltestelle Jackson warf Sloane Mox einen vielsagenden Blick zu. Die nächste Station war ihre. Der Zug kam quietschend zum Stehen, und Mox und Ziva folgten ihr nach draußen, vorbei an der mintgrünen Krankenschwester und dem Turnschuhträger, der pfeifend und fingerschnipsend Magie zu wirken versuchte. Was immer er vorhatte, es schien nicht zu funktionieren.

			Sie stiegen die Treppe hinauf zur Straße und reihten sich in den Strom von Fußgängern mit seinem immer gleichen Rhythmus ein – das Umschalten der Ampel, das Streifen von Schultern und Berühren von Ellbogen. Ziva ging mit gesenktem Kopf hinter Mox her und hielt sich an seinem Ärmel fest, damit sie sich nicht verloren. Sloane behielt ihn aus dem Augenwinkel im Blick.

			Sie hielt kurz neben der Kirche St. Peter inne, einem niedrigen steinernen Gebäude, eingequetscht zwischen zwei hohen Glasgiganten. Auf seiner Fassade prangte ein großes Kreuz vor einem gotischen Fenster, darunter befanden sich hölzerne Eingangstüren. Der vertraute Anblick gab ihr Halt. Zugegeben, auf der Erde hatte sie nie einen Mann vor der Kirche stehen sehen, der an beiden Handgelenken Siphons trug und mit flüssigen Wasserbällen jonglierte, aber es war besser als nichts.

			Nur noch ein Block, dann waren sie am Daley Center, dem braunen Gebäude, das sie bei ihrem ersten Ausflug in die Stadt mit Kyros wiedererkannt hatte. Auf der Erde befand sich an dieser Stelle der Zugang zum Pedway. Wenn es die unterirdischen Tunnel auch in Genetrix gab, würde der Eingang genau dort sein. Schon aus der Entfernung erkannte Sloane die blassblaue Gitterskulptur. Von dort führte eine Treppe in den Tunnel hinab. Und genau dort würden sie Mox zurücklassen, einen Block entfernt vom Camel.

			Sloane blieb an der Skulptur stehen. Als sie zu Mox hochsah, verspürte sie einen merkwürdigen Druck auf der Brust.

			Er öffnete die Spange seines Gesichtssiphons und nahm ihn ab. Mit einer Hand fuhr er über seine Oberlippe und wischte den Schweiß fort, der sich dort angesammelt hatte. Dann beugte er sich zu ihr und küsste sie.

			Obwohl Mox’ Atem von dem Siphon schal, seine Haut feucht war, es um sie herum von Menschen nur so wimmelte und Sloane vor Nervosität ganz wackelige Beine hatte, stellte sie sich auf die Zehenspitzen und vergrub die Hand, an der sie keinen Siphon trug, in seinen Haaren.

			»Mach keinen Blödsinn«, sagte sie leise und löste sich von ihm. »Wir kommen da alle lebend wieder raus.«

			Er lächelte sie an, dann setzte er den Siphon wieder auf. Sloane drehte sich zu Ziva um und deutete mit dem Kopf in Richtung Pedway. Ziva packte Sloanes Ärmel am Ellbogen und hielt sich daran fest, und Sloane ging zusammen mit ihr die Treppe hinab.
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			AUF DEM PEDWAY ROCH es wie auf den Bahnsteigen der Hochbahn: staubig wie in einer alten Garage, mit einem Hauch von abgestandenem Urin. Der Weg, den sie entlanggingen, war dunkelgrau gefliest. Manche Kacheln hatten Risse, andere waren zerbrochen. Aber immer wieder war die graue Wand von Buntglasfenstern durchbrochen, die von hinten beleuchtet wurden, sodass es aussah, als würde Tageslicht durch sie hindurchfallen. Einige setzten sich aus bleigefassten geometrischen Formen zusammen, andere bestanden aus kleinteiligen Glasfragmenten, die zusammen einen Strudel aus Farben ergaben, wieder andere zeigten ineinander verschlungene Kreise in Schwarz-Weiß oder Schachbrettmuster aus Blei und Blattgold.

			Der Pedway war verwirrend, und nur Sloanes guter Orientierungssinn bewahrte sie davor, sich zu verlaufen. Sie hatte Ziva mit einem strengen Blick dazu gebracht, sich bei ihr unterzuhaken. Jetzt war Zivas Zombiehand unter Sloanes Ärmel verborgen. Ihr Arm fühlte sich zerbrechlich an wie ein verdorrter Zweig. Sloane zwang sich, langsam zu gehen, als sie an der Treppe vorbeikamen, die hinauf zur City Hall führte. Jetzt mussten sie nur noch unter der Randolph Street hindurch, dann wären sie direkt unter dem Camel.

			Sie hatte anfangs noch ihre Zweifel gehabt, wie sie ohne klare Beschilderung ihr Ziel finden sollten, aber wie sich herausstellte, war das kein Problem. Vor ihnen erhoben sich zwei mächtige Säulen, zwischen denen ein schimmernder Vorhang drapiert war. Darüber stand in sattem Violett CORDUS CENTER FÜR AUSSERORDENTLICHE MAGIE IN INNOVATION UND LEHRE. Sloane sah Ziva von der Seite an.

			»Also«, sagte Ziva. »Fangen wir an.«

			Als Sloane durch den Vorhang trat, erfasste ein starker Wind ihre Haare und presste ihr die Kleider an den Körper. Der Siphon an ihrer Hand leuchtete auf wie eine Laterne, und ein weißes Licht tanzte über die Narbe auf ihrem Handrücken. Ein paar Schritte vor ihr stand ein Soldat mit dem Abzeichen der Flackernden an der Brust.

			Der Windstoß hatte Zivas Kapuze vom Kopf geweht und ihre graue Haut und die hervorquellenden Augen zum Vorschein kommen lassen. Als der Wind sich gelegt hatte, schlug Ziva hastig die Kapuze wieder hoch. Dabei fielen ihre Ärmel zurück, und die Hautfetzen an ihren Händen und ihre klauenartigen Fingernägel waren zu sehen. Der Soldat sah in ihre Richtung, blickte weg und dann wieder hin. Sloane zog Ziva mit sich fort, so schnell wie möglich, ohne dabei in einen Laufschritt zu verfallen. Sie nahm sich nicht einmal die Zeit, über die Schulter zu blicken, um zu sehen, ob der Soldat ihnen folgte.

			»Verdammte Camel-Arschlöcher«, murmelte Sloane. »Was für ein perverser Magietrick, um eine Ausrede zu haben, den Frauen auf die Titten zu glotzen.«

			»Ich bin sicher, sie kriegen jede Menge zu sehen«, sagte Ziva. »Hoffen wir, dass der Typ sich nur über meine Hautprobleme wundert.«

			Sie hatten den Pavillon hinter sich gelassen und gingen einen grauen Steingang entlang. Hier sah es genauso aus wie vor der Halle der Beschwörung, wo es immer sturmdunkel war, als würde es draußen regnen. Sloane spürte ein Kribbeln im Nacken. Es fühlte sich an wie die Spitze der Nadel, die von der Grenze zwischen den Welten ihre Haut berührte.

			Erst an der Treppe wagte sie einen Blick über die Schulter. Der Soldat war nicht zu sehen. Aber das hieß nicht, dass ihn Zivas Anblick nicht misstrauisch gemacht hatte. Womöglich war er gerade dabei, Verstärkung zu holen. Sie stiegen die Treppe hinauf und betraten den Eingangsbereich. Sloane ging nicht zu den Aufzugtüren, sondern eilte zielstrebig zu dem Gang aus buntem Glas, der die Halle der Beschwörung vom Rest des Gebäudes trennte. Grünes Licht tanzte über ihren Körper, während sie an den feinen, von Tageslicht durchfluteten Fächermustern vorbeigingen.

			Am Ende des Korridors zog Sloane Ziva in die Nische mit der kleinen Steinbank. Hier konnten sie auf Mox’ Ablenkungsmanöver warten. Es würde so laut sein, dass es auch im Inneren des Gebäudes nicht zu überhören war.

			Sie warteten still – so still es eben möglich war mit Ziva, die röchelnd Luft in ihre Lunge sog und sie rasselnd wieder ausstieß.

			»Hast du das Gefühl, noch so wie früher zu sein?«, fragte Sloane.

			Ziva sah sie mit einem zusammengekniffenen Auge an. Das andere hatte kein Lid mehr. »Du denkst doch nicht etwa daran, deine toten Freunde zurückzuholen?«

			»Nein«, sagte Sloane. »Na ja – der Gedanke drängt sich ehrlich gesagt auf, wenn man erst mal weiß, dass es die Möglichkeit gibt.«

			»Am besten, du verwirfst diesen Gedanken gleich wieder.«

			»Du bist also nicht froh, wieder hier zu sein? Wieder am Leben zu sein?«

			Ziva sah Sloane eindringlich an. Es war schon bemerkenswert, dachte Sloane, wie skeptisch jemand schauen konnte, der so steif war und nur noch wenig Menschliches an sich hatte.

			»Ich will Gerechtigkeit«, sagte Ziva. »Und die bekomme ich nur, wenn ich hier bin. Was dazwischen passiert ist, daran erinnere ich mich nicht mehr sehr gut. Aber ich glaube nicht, dass ich schon Ruhe gefunden hatte. Kein Wunder, wenn man … ermordet wurde.«

			»Aber?«, hakte Sloane nach.

			»Aber.« Ziva seufzte. »Je länger ich bleibe, desto klarer wird es mir – meine Zeit ist abgelaufen, und jeder Augenblick hier ist ein Verstoß gegen … irgendetwas.« Sie hob ruckartig die Schultern. »Außerdem … sieh mich doch an. Ich bin der blanke Horror.« Sie tippte an ihren Kiefer, wo der Siphon das Loch verdeckte, durch das man ihre Zähne sehen konnte. Zum ersten Mal kam Sloane der Gedanke, dass Ziva bei jedem Blick in den Spiegel das gleiche Entsetzen verspürte, das sie selbst bei ihrer ersten Begegnung mit Ziva empfunden hatte. Niemand wollte jeden Tag als tote Hülle aufwachen.

			»Hast du jemals mit Mox darüber gesprochen?«

			Ziva schüttelte den Kopf. »Er braucht mich. Und solange das so ist, kann ich hier nicht weg.«

			Sloane nickte, aber im Stillen dachte sie, dass niemand einfach aufhörte, seine Freunde zu brauchen.

			Ein lautes, dumpfes Krachen ließ sie vor Schreck leise aufschreien. Staub rieselte von den Wänden, fiel wie Schneeflocken von der Decke. Jenseits der Mauern waren Rufe und Schritte zu hören.

			Ziva drehte ein Auge in Sloanes Richtung und sah sie an. Es war so weit.

			Sloane ging den Weg entlang, den sie noch gut in Erinnerung hatte. Damals hatte Cyrielle sie zum ersten Mal in die Halle der Beschwörung geführt, und Sloane hatte mit ihrem Siphon das Oberlicht zum Bersten gebracht und war dann fast zusammengebrochen. Sie ging um die Säulen herum und unter den Bögen hindurch ins graue Licht des aufziehenden Sturms. Schließlich standen sie vor der wuchtigen Tür, wo auf einer goldenen Plakette unter dem Namen das Erbauungsjahr der Halle stand, 1985.

			Neben der Tür stand ein Wachmann. Ziva stieß mit ihrem Siphon einen scharfen Pfiff aus und schleuderte den Mann gegen die Wand. Sein Kopf krachte gegen den Stein, und der Soldat sackte zu Boden. Ziva beugte sich über ihn, stieß ihre Finger zwischen seine Lippen und nahm ihm die Zahnpfeife ab. »Kümmere du dich um seinen Siphon«, sagte sie zu Sloane.

			Sloane fühlte sich benommen. Sie ging neben dem Wachmann in die Hocke – er war noch am Leben, aber außer Gefecht gesetzt – und zog ihm den Siphon vom Handgelenk. Zum Glück war der Mechanismus sehr einfach. Sie warf den Siphon in die Halle, wo Ziva bereits auf sie wartete. Sloane folgte ihr hinein, und Ziva zog die Tür hinter sich zu.

			»Ich kann die Türen für kurze Zeit mit Magie verschließen«, sagte Ziva. »Aber das hält nur wenige Minuten an. Wenn wir länger brauchen, muss ich die Verriegelung erneuern, also erinnere mich daran.«

			Sloane nickte. Sie ging zu dem in den Boden eingelassenen Siphon, der mit einer goldenen Platte von etwa sechs Fuß Durchmesser abgedeckt war. Aus dem Kribbeln in ihrem Nacken, das sie im unteren Stockwerk verspürt hatte, war inzwischen ein Druck auf beide Schläfen geworden. Es fühlte sich an, als wollte jemand ihren Schädel zerquetschen. Kein Zweifel, die Nadel rief sie zu sich. Die Frage war nur, ob sie bereit war, ihr zu antworten.

			Ziva kniete sich neben den Siphon Fortis. Sie hatte schon versucht, die große Metallabdeckung mit einem magischen Pfiff wegzuschieben, aber die Platte hatte sich nicht von der Stelle bewegt. Jetzt hatte sie ihre Finger unter den Rand geschoben und drückte mit aller Kraft dagegen. »Die Abdeckung spricht nicht auf Magie an«, sagte sie. »Ich denke, wir müssen sie per Hand entfernen.«

			Sloane kniete sich neben Ziva und drückte gegen die Platte, aber selbst mit vereinten Kräften und obwohl die Kante sich tief in Sloanes Hand grub, konnten sie die Platte kaum bewegen.

			Sloane dachte daran, wie sie an jenem Abend in den Dom eingedrungen war. Daran, wie die Nadel die schwere Eingangstür zur Decke katapultiert und mitten in der Luft in der Schwebe gehalten hatte.

			»Shit«, sagte Ziva. Sie schlug mit der Hand auf die Platte. »Shit!«

			»Hast du nicht früher in diesem Gebäude gewohnt?«, fragte Sloane, die sich seltsam losgelöst fühlte. Die Nadel war ein zweiter Herzschlag in ihrer Brust. Sloane spürte ihre unsichtbare Präsenz, als wäre die Nadel dicht an ihrer Seite. Selbst jetzt, da ein Universum zwischen ihnen lag, war sie noch da. Und wie immer, wenn Sloane verzweifelt war, wandte sie sich der Nadel zu.

			»Warum fragst du?« Ziva setzte sich auf die Fersen.

			»Vielleicht habe ich eine Idee«, sagte Sloane. »Aber dazu muss ich zum Fluss – und zwar auf einem anderen Weg als dem, den wir gekommen sind. Wohin führt diese Tür?« Sie deutete zu der verrosteten Tür auf der anderen Seite des Raums. Im Vergleich zu den riesigen Dimensionen der Halle wirkte sie so klein, als könnte gerade mal ein Kind hindurchkriechen.

			Zum Fluss war es nicht weit, nur ein Block nach Norden. Wenn sie rannte, konnte sie den Hin- und Rückweg in zehn Minuten schaffen.

			»Es ist eine Hintertür«, sagte Ziva. »Keine Ahnung, wohin sie führt, aber wahrscheinlich zu einem Notausgang.«

			»Kannst du den Eingang noch etwas länger blocken?«, fragte Sloane. »Nur für ein paar Minuten?«

			Ziva blinzelte mit ihrem einen Auge und nickte.

			Sloane rannte zu der kleinen Tür. Dahinter befand sich ein leerer Gang, ähnlich dem, durch den sie ins Gebäude gekommen waren, nur schäbiger. In den Ecken hatte sich Dreck angesammelt, die grauen Steine hatten Risse, und hier und da klafften Löcher in den Wänden. An den Decken lagen die Rohre frei. Es sah aus wie ein Gang, der nur für Wartungsarbeiten genutzt wurde.

			Einer spontanen Eingebung folgend, bog sie nach rechts ab. Beim Laufen hielt sie nach dem Leuchten eines Notausgangzeichens Ausschau. Zwei Frauen lösten sich voneinander, als Sloane vorbeikam und ihren kostbaren Moment der Zweisamkeit störte. Bereits etwas atemlos, stieß sie eine Entschuldigung vor.

			Am Ende des Gangs war ein Schild, das den Weg ins Treppenhaus wies. Sloane stieß die Tür auf und blickte die Treppe hinab, um zu sehen, ob sich dort eine weitere Tür befand. Sie entdeckte tatsächlich eine, aber Sloane hatte keine Ahnung, wohin sie führte. Im Treppenhaus roch es nach Abfall. Irgendwo über ihr war das Echo von Schritten zu hören.

			Sie beschloss, einen Versuch zu wagen. Die Tür am Ende der Treppe führte hinaus in eine Seitengasse, wo sich Müllcontainer aneinanderreihten, alle randvoll mit schwarzen Abfallsäcken und plattgedrückten Kartons. Von dort aus gelangte sie in eine Straße, die sie nicht wiedererkannte, aber weiter vorne verriet ihr die Lücke zwischen den Gebäuden, dass dort der Fluss verlief. Sie rannte los. Auf dem Zebrastreifen wäre sie fast mit einem Taxi kollidiert. Der Fahrer hupte und schrie irgendetwas durchs Fenster, aber da war Sloane schon längst wieder weg.

			Auf der anderen Seite des Wacker Drive, nahe am Flussufer, verlangsamte sie das Tempo. Sie stieg über die Absperrung, die verhindern sollte, dass Fußgänger von oben ins Wasser fielen. Es blieb keine Zeit, die Treppe hinab zum Uferweg zu nehmen. Ihr ganzer Körper brannte, kribbelte, lechzte danach, dorthin zu gelangen, wo das lag, was sie einst so sehr gehasst hatte. So sehr, dass sie sich sogar selbst verstümmelt hatte, um es loszuwerden.

			Sie schwang erst das eine, dann das andere Bein über das Geländer. Dann stellte sie sich mit dem Rücken an die Absperrung … und sprang.

			Das Wasser war so kalt, dass sie hustend und nach Luft schnappend auftauchte. Ihre Kleider hatten sich sofort mit Wasser vollgesogen, und die Haare hingen ihr wirr ins Gesicht. Als sie wieder normal atmen konnte, holte sie noch einmal tief Luft, strampelte wie ein Frosch und tauchte ab.

			Diesmal gab es keine magischen Lichter, die ihr den Weg zu der Membran zwischen den Welten wiesen, die in Chicago dünner war als an anderen Orten. Sie war überzeugt davon, dass dieser Ort etwas Besonderes war. Diese Stadt hatte sie schon als Kind fasziniert, wunderschön und seltsam und von der Sonne zum Glitzern gebracht. Jetzt umgab sie richtungslose, vollkommene Dunkelheit. Sloane folgte dem Weg, den ihr die Schwerkraft vorgab, als würde sie sich an einem Faden entlanghangeln, der am Grund des Flusses durch ein Nadelöhr gefädelt war.

			Sie trat Wasser, zuerst rhythmisch und kraftvoll, dann immer hektischer; schaufelte das Wasser beiseite, um schneller, immer schneller nach unten zu gelangen. Ihre Lunge brannte, aber auch ihre Brust und ihr Kopf. Ihr fiel auf, dass sie diese Empfindung unter Wasser – dieses Feuer, den Druck im Kopf, das Kribbeln in allen Gliedern – schon immer mit Magie in Verbindung gebracht hatte. Aber erst jetzt kannte sie den Grund dafür. Vielleicht hatte sich ihr Leben nicht vorwärts, sondern in Kreisen um genau diesen Moment herum bewegt, wie Wasser im Strudel eines Abflusses.

			Sie brauchte Luft. Sloane konzentrierte sich auf den Siphon an ihrer Hand und fing an zu summen; sie wählte eine Tonhöhe, die ihrer Erinnerung nach ungefähr der entsprach, mit der Aelia Luft in das Tuch geblasen hatte, als Sloane zum ersten Mal in den Fluss getaucht war. Dann korrigierte sie die Frequenz etwas nach oben. Ihr Verlangen stand außer Frage – sie wollte atmen. Sie stellte sich eine große Blase um ihren Kopf herum vor, wie man sie aus Astronauten-Cartoons kannte. Wie von einer Meeresströmung fortgetragen, wich das Wasser von ihrem Gesicht. Plötzlich verspürte sie keinen Druck mehr auf Mund und Nase, und als sie ausatmete, hörte sie die entweichende Luft, als wäre sie nicht unter Wasser, sondern an der Oberfläche.

			Mein erster magischer Atem, dachte sie lächelnd.

			Über ihr war der Schutt des eingestürzten Hochhauses – also das, was im Chicago der Erde der Grund des Flusses war, das große P steckte immer noch zwischen Beton und Stahl – , und unter ihr erstreckte sich das Gewirr aus Flusspflanzen, das zum Chicago von Genetrix gehörte. Sie befand sich genau zwischen den beiden Welten.

			Vor der Trauerfeier für Albie hatte sie die zwei Teile der Nadel in den Fluss geworfen. Schon damals hatte Sloane gewusst, dass sie die Nadel immer wieder finden würde, wenn sie sie brauchte. Die Nadel sprach auch dann zu ihr, wenn sie sie nicht hören wollte. Sloane streckte ihre Siphon-Hand aus und fing an zu summen, ohne dabei über Höhe oder Frequenz nachzudenken oder darüber, was das Oszilloskop jetzt anzeigen würde. Sie dachte nur daran, wie sie sich in den Dom geschlichen und mithilfe der Nadel den magischen Prototypen zerstört hatte. Selbst damals in der Entscheidungsschlacht gegen den Dunklen hatte die Nadel sie nicht im Stich gelassen.

			Jetzt brauchte Sloane die Nadel erneut.

			Sloane schwebte in dem Streifen zwischen Erde und Genetrix. Die Schwerkraft zog sie weder in die eine noch in die andere Richtung. So musste sich die Schwerelosigkeit anfühlen. Sie erinnerte sich daran, wie Albies Stimme sie wispernd nach Genetrix gelockt hatte. »Komm schon …«, flüsterte sie in die Luftblase, die ihren Kopf umhüllte. »Komm!«

			Obwohl sie von völliger Dunkelheit umgeben war, sah sie vor sich etwas aufblitzen. Zwei schmale Fragmente nahmen vor ihren Augen Gestalt an. Sie glitzerten metallisch. Keinem der Wissenschaftler von ARIS war es je gelungen, dieses Metall genauer zu bestimmen. Jede Faser in Sloanes Körper sang vor Erleichterung. Sie streckte die Hand nach den zwei Teilen aus.

			Die erste Berührung fühlte sich an wie ein Stromstoß. Sloane erstarrte. Für einen kurzen Moment hatte sie Angst, dass die Nadelstücke sich wieder in ihre Haut bohren würden, doch dann sah sie die zwei Teile ruhig in ihrer Hand glitzern.

			Sloane hatte gerufen, und sie waren gekommen. In diesem Moment verstand sie zum ersten Mal, was Manifestation des unmöglichen Wollens wirklich bedeutete. Es war die reine Magie.

			Sloane nahm die eine Hälfte der Nadel zwischen die Finger ihrer linken Hand, die andere zwischen die Finger der rechten Hand, dann stieß sie sich vom Grund ab und schwamm zur Oberfläche.

			Als Sloane den Bereich zwischen den Welten verließ, zerplatzte die Luftblase um ihren Kopf ohne jede Vorwarnung. Sie schlug kräftiger mit den Beinen. Ihr taten bereits alle Muskeln weh, als sie schließlich die Lichter der Stadt über sich sah. Erst war es nur ein Funke – wie ein aufflammendes Streichholz in der Dunkelheit – , dann ein heller Schimmer. Und dann Luft. Das Ufer. Sloane stemmte sich hoch und sackte, nach Atem ringend, auf dem Asphalt zusammen.

			»Slo.« Es war Esthers Stimme. Sloane hob den Kopf. Über ihr ragte Esther auf, daneben Matt. Beide hatten die Hände erhoben – die Siphons zum Angriff bereit – und zielten auf Ziva, die ihnen gegenüberstand.

			Sloane hustete.

			Matt und Esther waren am Leben. Sie waren in Sicherheit.

			Matt zielte weiter auf Ziva, während Esther ihren Siphon auf Sloane richtete.

			»Ich kann alles erklären«, sagte Sloane, als sie wieder Luft bekam.

			»Dann fang verdammt noch mal am besten gleich damit an«, erwiderte Esther.
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			Geschichten aus den Multiversen

			Von Rufus Egerton

			Chicagoan, 11. August 1994

			Ein Mann verlässt sein Universum auf der Suche nach Abenteuern. Das ungefilterte Licht der Sonne, das durch eine verbrannte Atmosphäre dringt, blendet ihn sofort.

			Ein Mann verlässt sein Universum auf der Suche nach Abenteuern. Er verwandelt sich in einen Haufen Asche. Die Hitze des Paralleluniversums (mindestens dreitausend Grad) bringt seinen Körper dazu, sich spontan selbst zu entzünden.

			Ein Mann verlässt sein Universum auf der Suche nach Abenteuern. Er ertrinkt auf einem von Ozeanen bedeckten Planeten. Sein Körper wird von allesfressenden Seeungeheuern verschlungen.

			Ein Mann verlässt sein Universum auf der Suche nach Abenteuern. Er findet sich auf einem Planeten wieder, der von einem Nuklearkrieg verwüstet wurde. Er trinkt kontaminiertes Wasser und stirbt.

			Ein Mann verlässt sein Universum auf der Suche nach Abenteuern. Er wird von kannibalistischen postapokalyptischen Plünderern ermordet, die es auf sein Fleisch abgesehen haben.

			Ein Mann verlässt sein Universum auf der Suche nach Abenteuer. Er findet nie mehr nach Hause zurück.
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			»NERO IST DER DUNKLE«, sagte Sloane. Es schien ihr der passende Anfang zu sein.

			Esther und Matt reagierten nicht sofort. Sloane hatte sich zwischen die beiden und Ziva gestellt und streckte schützend die Arme aus. Der Uferweg war menschenleer, die Sonne ging gerade erst unter. Es war noch genug Zeit, um in die Halle der Beschwörung zurückzukehren und den Mechanismus des Siphons für Mox in Erfahrung zu bringen. Genug Zeit, um zu fliehen, ohne dass Nero sie erwischte. Sie musste es nur schaffen, ihre Freunde zu überzeugen.

			»Edda – die sich übrigens die Schulter ausgekugelt hat – behauptet, du stündest unter einer Art … Zauberbann«, sagte Matt. Bei seinem Anblick überkamen Sloane Schuldgefühle. Es gab keinen Grund dafür – sie hatte ihn nicht betrogen, hatte nichts getan, was sie nicht genau so wieder tun würde – , aber sie konnte sich nicht dagegen wehren. In seinem Blick lag eine Härte, die vor ein paar Monaten noch nicht da gewesen war.

			Aber das, da machte sich Sloane nichts vor, war unausweichlich gewesen. Matt und sie hatten die ganze Zeit mit angehaltenem Atem gelebt. Aber wer die Luft anhielt, musste irgendwann auch wieder ausatmen.

			»Und von wem hat Edda das erfahren?«, fragte Sloane. »Natürlich von Nero. Der, wie gesagt, der Dunkle ist.«

			Esther, die ihr Haar zu einem hohen Pferdeschwanz gebunden hatte, lehnte sich zur Seite, um einen Blick auf Ziva zu werfen. »Ist das ein Zombie? Gehorcht sie dir oder so?«

			Ziva räusperte sich. Es hörte sich an, als würde sie Steine schleifen. »Es ist unhöflich, über jemandem zu reden, der neben einem steht, Fleischklops.«

			»Holy Shit«, keuchte Esther und riss die Augen auf. Alles an ihr funkelte – und das im wahrsten Sinne des Wortes. Der Wasserfallkragen ihrer schwarzen Jacke war mit Silberfäden durchzogen, ihr Hals-Siphon bestand aus poliertem Chrom, sogar ihr Lidstrich schimmerte silbrig.

			»Woher sollen wir wissen, dass du nicht unter irgendeinem Einfluss stehst?«, fragte Matt misstrauisch.

			Die zwei Nadelstücke in Sloanes geballten Fäusten pulsierten vor Energie. Sloane hatte immer noch das Gefühl, unter Wasser zu sein, die Luft schien von allen Seiten gegen sie zu drücken.

			Sie wusste nicht, was sie darauf antworten sollte. Wenn Matt und Esther überzeugt davon waren, dass der Resurrektionist sie manipulierte, dann würden sie kein Wort von dem glauben, was sie sagte. Dafür hatte Nero gesorgt. Trotzdem musste sie es versuchen.

			»Gestern Abend habe ich eine Botschaft von Nero bekommen«, sagte sie. »Meine Stiefel. Von …« Sie sah Matt flehentlich an. »Du weißt, was ich meine. Der Dunkle ist der Einzige in beiden Welten, der sie mir geschickt haben kann. Ich weiß nicht, wie er sie hierhergebracht hat, und auch nicht, warum. Ich weiß ja nicht einmal, wieso er überlebt hat und in ein anderes Universum gesprungen ist, während wir dachten, wir hätten ihn getötet – aber genau das ist passiert.« Als sie den Zweifel in Matts Augen sah, verfinsterte sich ihr Blick. »Sagst du nicht immer, dass man auf die Taten eines Menschen sehen muss, um zu erkennen, wie er wirklich ist?«, fragte sie. »Nero hat uns entführen lassen und uns dann angelogen. Aber Mox – ich meine natürlich der Resurrektionist – hat mir nichts getan. Auch dann nicht, als er dachte, ich würde ihn töten wollen. Und er hat mich zur Prophetin mitgenommen …«

			»Moment mal«, sagte Esther. »Die heiße männliche Version einer Gottesanbeterin ist der Resurrektionist?«

			»Die heiße was?«, fragte Matt.

			Esther machte eine wegwerfende Handbewegung. »War er hinter dir her oder was?«

			»Eigentlich nicht«, sagte Sloane. »Nero ruft immer wieder Erwählte aus anderen Universen nach Genetrix, um sie in den Kampf gegen den Resurrektionisten zu schicken. Mox dachte, wir wären einfach nur die Nächsten in der Reihe.«

			»Das seid ihr auch«, mischte Ziva sich ein.

			»Moment mal«, sagte Matt. »Du hast eine Prophetin getroffen?«

			Sloane nickte. »Ja. Es war diejenige, die den Untergang von Genetrix prophezeit hat.«

			»Aus Erfahrung kann ich bestätigen, dass das eine sehr spannende Geschichte ist«, sagte Ziva. »Aber wir können nicht einfach hier herumstehen und auf die Flackernden warten. Ich schlage vor, deine Freunde gehen mit uns an einen Ort, wo es sicherer ist.«

			»Dahin, wo sich all die anderen Untoten tummeln, meinst du wohl«, sagte Esther. »Am besten, ich gebe dir gleich mein Hirn, dann kannst du dir die Mühe sparen.«

			»Mir ist scheißegal, wer sich wo tummelt, solange es nicht bis an die Zähne mit Siphons bewaffnete Soldaten der Flackernden sind.«

			»Ziva hat recht, wir müssen hier weg«, sagte Sloane. »Wir können uns einen neutralen Ort suchen.« Sie warf Ziva einen vielsagenden Blick zu. »Irgendwo in der Öffentlichkeit. Mit sehr vielen Ausgängen.«

			»Wir gehen nirgendwohin, solange wir nicht wissen, was zur Hölle hier los ist!«, sagte Esther. Erst in diesem Moment fiel Sloane auf, wie erschöpft sie aussah, trotz Puder und Glitzer. Sie musste daran denken, wie Esther beim Anblick der Trümmer in Genetrix gesagt hatte, ihre größte Angst sei es, dass ihre Mutter zu Hause ohne sie sterben müsste. Und dass sie Nero bräuchten, um möglichst schnell zurück zur Erde zu gelangen.

			Aber trotzdem hatte sie Sloane in seine Werkstatt begleitet, um Beweise dafür zu finden, dass er sie alle belog.

			»Doch … ihr müsst mir nur vertrauen«, sagte Sloane. »Ich weiß, ich verdiene euer Vertrauen nicht. Aber ich würde niemals etwas tun, das euch in Gefahr bringt. Zumindest das müsst ihr mir doch glauben.«

			Matt ließ bereits seine Hand sinken. »Ja«, sagte er leise. »Okay.«

			»Aber vorher«, sagte Ziva, »müssen wir uns erst noch den Siphon Fortis anschauen.«

			»Warum?«, fragte Esther.

			»Sloane«, sagte Matt unvermittelt. »Ist das etwa …«

			Sloane hatte gar nicht mehr daran gedacht, dass sie immer noch die beiden Nadelstücke in den Händen hielt. Damals, als sie das Absperrtor, das den Dom abriegelte, zum Schweben gebracht hatte, war das so leicht gewesen wie Atmen oder Blinzeln. Aber die Nadel hatte sich wie Säure in ihren Händen angefühlt – ein lebendes, summendes Ding, das seine eigenen Ziele verfolgte. Und auch hier in Genetrix spürte Sloane es, zwar gedämpft, aber unverkennbar: Die Nadel wollte in ihre Hand zurück. Aber Sloane gab ihr nicht nach, sondern ließ eines der beiden Nadelstücke zu ihren Fingerspitzen rollen.

			»Die Nadel war doch auf der Erde«, sagte Matt. »Wie ist sie hierhergekommen?«

			»Ich habe sie von der Grenze zwischen den Welten geholt.« Sloane betrachtete stirnrunzelnd die silberne Spitze in ihrer rechten Hand.

			Sie wollte gerade weitersprechen – als sie plötzlich sah, wie Matts Kiefermuskeln sich anspannten und Esther sich an ihren Hals-Siphon griff. Sloane drehte sich um. Direkt gegenüber dem kleinen Park, in dem sie standen, kamen zwei Männer die Terrassenstufen des River Theater von Genetrix herab.

			Einer der Männer war Nero. Er hatte seine Maske der Liebenswürdigkeit fallen lassen, und darunter kam der kalte, zielgerichtete Mann zum Vorschein, den Sloane in seiner Werkstatt kennengelernt hatte. Sein Haar war zerzaust, und er hatte den Umhang über die Schulter geworfen, sodass das tiefblaue Innenfutter zu sehen war. Sein goldenes Camel-Abzeichen hing schief. Er hatte den rechten Arm ausgestreckt und seine Hand auf den Nacken des zweiten Mannes gepresst.

			Und dieser Mann war … Mox.

			Mox trug keinen Gesichts-Siphon mehr. Seine Augen waren nicht so klar und fokussiert wie sonst. Auf seiner Schläfe hatten sich Schweißperlen gebildet. Die Sehnen an seinem Hals traten hervor, und an seinen hochgezogenen Schultern konnte man seine Anspannung ablesen. Nero nahm die Hand weg und pfiff. Die Luft kräuselte sich, und Mox stolperte auf Ziva zu.

			»Konsul?«, fragte Ziva.

			»Lauft«, sagte Mox und blickte von Ziva zu Sloane. In seiner Stimme lag keine Hoffnung.

			»Hier wird nirgendwohin gelaufen«, sagte Nero.

			Jetzt, da Sloane Nero mit verändertem Blick sah, war die Ähnlichkeit zwischen ihm und dem Dunklen unverkennbar. Nicht im Gesicht – das er auf der Erde in etwas völlig Unnatürliches verwandelt hatte – , aber in seinen Gesten und in seiner Haltung, seinen gestrafften Schultern und der gereckten Brust, den knappen und präzisen Bewegungen. Auch seine Stimme passte, hart wie Zündstein und mit mechanischem Klang.

			Nero stieß mit seinem Zahn-Siphon einen Pfiff aus. Mox’ Körper wurde unnatürlich steif. Ein Ruck lief durch seine Schultern und seinen Kopf. Sloane musste daran denken, wie die vielen Platten ihres Siphons beim Anlegen zu einem Handschuh erstarrt und dann wieder geschmeidig geworden waren. Es war, als ob der Apparat in Mox’ Rücken ihn in einen Siphon verwandelt hätte.

			Magische Barrieren ließen die Luft schillern. Sie hielten Eindringlinge auf Abstand und sorgten zugleich dafür, dass niemand von innen fliehen konnte. Aber Flucht war ohnehin das Letzte, was Sloane im Sinn hatte. Nero hatte Mox zu seiner magischen Marionette gemacht. Sloane konnte ihn jetzt nicht einfach seinem Schicksal überlassen.

			Die Nadelstücke summten in ihren Händen. Sie reagierten auf Nero oder Mox oder beide. Es fühlte sich an wie in ihrer Kindheit, als Sloane eine Lichterkette am Weihnachtsbaum angebracht hatte und dabei mit dem Finger in die Fassung eines Lämpchens geraten war – ein unangenehmer Energiestoß, der durch den ganzen Körper lief, aber nicht wirklich Schaden anrichtete.

			»Was geht hier vor, Nero?«, fragte Matt und trat einen Schritt auf ihn zu. Er bemühte sich, seine Stimme ruhig klingen zu lassen. Aber davon würde Nero sich nicht täuschen lassen.

			Nero sah ihn beinahe geistesabwesend an, als wäre er jemand, den er irgendwo gesehen hätte, ohne sich erinnern zu können, wo. Sloane nutzte diesen Augenblick des Zögerns.

			»Mox.« Ihre Stimme klang flehend, auch wenn sie das gar nicht wollte. Mox hatte sich vornübergebeugt und hielt sich die Seite. »Bist du verletzt?«

			»Nein. Ich fühle mich nur … unwohl.«

			»Mox?« Nero betrachtete ihn beinahe zärtlich. »Ah, verstehe. Micah Oliver Kent Shepherd. M-O-K-S. Passt besser zu dir als der Erwählte.«

			Sloane dachte kurz über den Namen Micah nach, der tatsächlich klang wie aus einer fernen Vergangenheit – ein Name für einen normalen Jungen und nicht für den von Magie gezeichneten Mann, der vor ihr stand, verschwitzt und gebeugt und zum ersten Mal seiner Kraft beraubt.

			»Der Erwählte?«, fragte Matt und sah Mox mit großen Augen an.

			»Der erste«, stieß Mox gepresst hervor. »Einer von euch ist der fünfte, wer auch immer es ist.«

			»Aber … du hast … die anderen umgebracht?« Matt sagte es nicht anklagend, sondern eher verwirrt. »Warum?«

			»Ich wusste nicht, wer sie waren«, antwortete Mox. »Und ich wollte nicht sterben.«

			Matt sah Mox mitfühlend an, aber in seinem Blick lag auch etwas Herablassendes. Sloane verspürte den vertrauten, fast tröstlichen Wunsch, ihm eine reinzuhauen.

			Nero wedelte mit der Hand und fing an zu summen. Seine Stimme war fast grell, nicht tief wie die von Mox. Ein natürlicher Tenor. Aber er konnte mühelos den Ton halten. Mox zuckte zusammen, und Matt schrie auf, als der Siphon an seiner Hand zerbarst und die Metallplatten sich in seine Haut bohrten. Blut rann über seine Finger und tropfte auf den Asphalt. Esthers Siphon zog sich immer enger um ihre Kehle. Nach Luft ringend, zerrte sie an der Kette, die den Siphon in ihrem Nacken zusammenhielt. Sie schaffte es, sie zu zerreißen, und der Siphon fiel klappernd zu Boden – dorthin, wo sie ihn nicht erreichen konnte.

			Dann traf es Zivas Mund-Siphon. Er wurde von ihrem Gesicht gesprengt und riss ein Stück verrottendes Fleisch mit ab. Jetzt klaffte ein noch größeres Loch in ihrem Kiefer, und man konnte noch mehr von ihren zusammengepressten Zähnen sehen.

			»Sloane«, sagte Nero. »Würdest du jetzt bitte die Teile der Nadel zusammenfügen?«

			Er klang fast … müde. Die Strahlen der Sonne ließen sein dünnes Haar wie Goldfäden schimmern.

			»Nein«, erwiderte Sloane automatisch. Sie spielte mit dem Gedanken, die zwei Nadelteile in den Fluss zu werfen, aber sie war sich nicht sicher, ob es ihr gelingen würde, sie loszulassen. Sie summten immer noch von elektrischer Spannung. Auch wenn Sloane nicht hätte sagen können, warum – wenn sie die Fäuste öffnen würde, um die Nadelstücke aus den Händen gleiten zu lassen, dann, das wusste sie, würden sie wie magnetisch kleben bleiben.

			»Stell dich nicht unnötig stur«, sagte Nero zu ihr und schnippte sich eine Strähne aus der Stirn. »Ich werde nicht noch einmal so höflich fragen.«

			»Ich habe nicht viele Regeln in meinem Leben, an die ich mich halte«, erwiderte Sloane. »Aber der Grundsatz ›Wenn ein mörderischer Psychopath dir etwas befiehlt, dann tu es nicht‹ gehört ganz sicher dazu.«

			»Na schön«, sagte Nero. Er pfiff klar und hell wie ein Fink.

			Mox richtete sich mit einem Ruck auf. Sloane sah, wie sich sein Gesicht vor Anstrengung verzerrte, wie sein Körper sich verkrampfte.

			Plötzlich fingen beide Teile der Nadel in ihren Händen an, sich zu bewegen. Die scharfen Spitzen wehrten sich gegen ihren festen Griff. Sloane versuchte, sie festzuhalten, aber als sich eines der Nadelstücke in ihren Finger bohrte, schrie sie auf. Unwillkürlich schüttelte sie die Hand aus, und im nächsten Moment schwebten beide Teile vor ihr in der Luft.

			Trotzdem konnte Sloane die Nadel immer noch spüren – das Brennen, das Summen, das Stechen. Wie Säure, die durch ihre Adern rann. Sie wollte zu ihr, nicht zu ihm. Sloane musste nur eines tun: Sie musste sie wollen.

			Also gut, dann kommt, dachte Sloane und drehte ihre Handflächen, um die beiden Teile zu sich zu rufen.

			Sie verspürte einen scharfen Schmerz, als die beiden Nadelstücke in ihre Hände fuhren. Die Spitzen bohrten sich in ihre Zeigefinger, sodass ihre Nägel sich von der Haut lösten, dann wanderten sie ihre Hand entlang. Sloane konnte sehen, wie sie unter ihre Haut krochen wie Würmer in der weichen Erde. Entsetzt sah sie zu, wie die Haut auf ihrem vernarbten Handrücken sich hob, um das fremde und doch so vertraute Objekt aufzunehmen.

			Damals hatte Sloane all ihre Energie darauf aufwenden müssen, die Nadel zu zerbrechen. Aber um die Teile wieder zueinanderfinden zu lassen, war keinerlei Kraftaufwand nötig. Sie sehnten sich danach, sich zu vereinigen, so wie sie sich danach gesehnt hatten, unter ihre Haut zu kriechen.

			Das Nadelstück in ihrer linken Hand bewegte sich immer noch, grub eine Spur des Schmerzes durch ihren Arm und in die Beuge ihres Ellenbogens. Die Haut verfärbte sich lila, als die metallene Spitze ein Blutgefäß durchbohrte. Sloane biss sich auf die Lippe, während die Nadel sich weiter zur Schulter vorarbeitete, dann über ihre Brust glitt, ihren Weg durch den anderen Arm bis hinab zur Hand fortsetzte und dabei erneut eine Ader verletzte. Auch an diesem Arm hinterließ sie einen Bluterguss, ein Zwillingsmal des ersten. Mit einem wilden Aufglühen vereinten sich die beiden Nadelstücke und entzündeten ein Feuer in Sloane, das jeden Schmerz übertraf, den sie bisher in ihrem Leben verspürt hatte. Sie schrie auf, denn ihre Haut schien in Flammen zu stehen.

			Mox starrte sie an. Seine Wangen waren gerötet von seinen vergeblichen Versuchen, sich zur Wehr zu setzen. Sloanes Blut tropfte aus den Wunden an ihren Fingern. Sie ließ es fließen und schluckte bittere Galle hinunter.

			»Ach«, sagte Nero frustriert. »Jetzt muss ich sie wohl aus dir herausschneiden.«

			Er machte einen Schritt auf sie zu. Sloane hielt die Hand hoch, um ihn zu stoppen. Sie musste keinen Laut von sich geben, damit die Nadel ihre Arbeit verrichtete. Sie erspürte Sloanes tiefstes Verlangen – und in diesem Moment wünschte Sloane sich nichts sehnlicher als einen Moment zum Nachdenken. Zwischen ihr und Nero verdichtete die Luft sich zu einer Barriere, die sich kräuselte, als Nero sie berührte. Zuerst hielt er nur mit seiner eigenen Magie dagegen, dann nahm er die von Mox dazu. Sloane konnte den Unterschied spüren, die eine war scharf und schlau, die andere roh und heiß.

			Auch wenn Sloanes Körper sich gegen den fremden Gegenstand unter ihrer Haut sträubte, konnte sie nicht umhin, dieses kleine Ding zu bewundern, das so viel Macht besaß und dessen Wirken sich ihrem Verständnis entzog. Die Nadel war wie die Sonne, deren Strahlen selbst aus großer Entfernung und gefiltert durch die Atmosphäre noch genug Kraft besaßen, um die ganze Erde zu erwärmen. Alle machtvollen Dinge, die Sloane kannte, waren zerstörerisch, solange ihre Wirkung nicht auf irgendeine Weise abgeschwächt wurde.

			Durch die Barriere hindurch sah Sloane Nero – den Dunklen – an.

			»Also ging es die ganze Zeit nur darum?«, fragte sie. »Um die Nadel?«

			Sie dachte daran, wie der Dunkle sie nach ihrem Waffenlager gefragt hatte – unmittelbar, bevor er sie gezwungen hatte, sich zwischen sich selbst und Albie zu entscheiden. Damals hatte er auf ihre Hand gestarrt, auf ihre Narben, mit Faszination im Blick. Sloane hatte gedacht, dass diese Faszination ihr galt, aber wie Ziva es so treffend auf den Punkt gebracht hatte: An ihr war nichts Besonderes, und sie besaß auch keine außergewöhnlichen Kräfte – bis auf die Tatsache, dass sie mit der Nadel über eine Waffe verfügte, die niemandem sonst gehörte.

			»Was willst du?«, fragte sie leise, fast ein wenig neugierig.

			Neros Augen richteten sich auf sie und hielten ihren Blick fest. Sloane hörte ein Summen, vielleicht auch ein Pfeifen, aber das konnte sie nicht so genau sagen. Sie war bereits an einem ganz anderen Ort.
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			NERO UMKLAMMERTE DAS METALLGELÄNDER, Wasser rann über seine Fingerknöchel. Am Flussufer wartete Aelia auf ihn, sie war in die Hocke gegangen, ihr roter Rock spannte sich um die Knie. Mit seiner freien Hand reichte Nero ihr ein Paar Stiefel. Sie nahm sie ihm ab, hielt sie aber weit von sich wie etwas Abstoßendes.

			»Wirklich?«, fragte Aelia. »In diese Stiefel hat sie ihr ganzes Wesen hineingelegt?«

			»Sie ist nicht sentimental, und anders als die letzte Erwählte führt sie auch kein Tagebuch.« Er zog sich an der Reling aus dem Wasser, dann schwang er sich auf die andere Seite. Seine Glieder waren schwer von der Schwimmreise zwischen den Universen. »Ich brauche etwas, das sie speziell für sich verändert hat und immer bei sich trägt, sonst kann ich sie nicht herbeirufen.«

			Seine Kleider waren mit Wasser vollgesogen. Aelia stellte die Stiefel ab, und mit einer Bewegung aus dem Handgelenk wirkte sie Magie, um ihn und seinen Umhang zu trocknen.

			»Du kannst die Maske jetzt abnehmen«, sagte Aelia, die sich bei seinem Anblick schüttelte. »Du siehst aus wie eine schmelzende Kerze.«

			Nero knöpfte seinen obersten Hemdknopf auf und löste die Spange seines Brust-Siphons. Die Magie veränderte nicht sein Gesicht, sondern nur die Art, wie sein Gegenüber es wahrnahm. Aelia hatte ihm gesagt, dass seine Projektion etwas Unnatürliches hatte, was seinen Zwecken sogar dienlich war. Weil die Menschen auf der Erde die Existenz der Magie nicht wahrhaben wollten, waren sie umso anfälliger dafür, selbst wenn sie noch so leicht durchschaubar war.

			Die neuesten Theorien hatten ihn sehr amüsiert: Der Dunkle war das Ergebnis eines schiefgelaufenen Regierungsexperiments. Ein Alien, das die Weltherrschaft an sich reißen wollte. Ein zum Erzschurken mutierter verrückter Supermilliardär. Nero war zu dem Schluss gekommen, dass die Menschen auf der Erde zu viele Comics lasen.

			Er hob die Stiefel des Mädchens auf und ging zusammen mit Aelia den Uferweg entlang zu den Baumterrassen. Es war kurz vor Sonnenaufgang, und die Stadt war so leer wie zu keinem anderen Zeitpunkt des Tages. Einzelne Autos rauschten den Wacker Drive entlang, die obdachlose Frau von der Ecke LaSalle sang vor sich hin, und Aelias Schuhe knirschten auf dem Untergrund. Er hatte sie schon mehr als einmal für ihre exzentrische Kleidung und ihr auffälliges Schuhwerk getadelt. Es war wichtig, dass sie auf ihren spätnächtlichen Missionen diskret vorgingen.

			»Hat sie die Stiefel mit Magie aufgeladen?«, fragte Aelia. »Ich fürchte, ich verstehe nicht ganz.«

			»Das überrascht mich nicht«, sagte er. Sie stiegen zu den Terrassen hinauf und duckten sich unter den pinkfarbenen Blüten der Holzapfelbäume und der kanadischen Judasbäume hinweg. »Es ist tatsächlich eine Art von Magie – wenn man darunter die Energie des Willens versteht. Sie hat den Stiefeln ihren Willen aufgedrückt, sie verändert, sie repariert, sie an- und wieder ausgezogen. So wie der Junge aus seinem Willen heraus den Papierkranich entstehen ließ.« Das Origami hatte die Reise von der Erde nach Genetrix unbeschadet in einer Plastiktüte für Sandwiches überstanden. Inzwischen hatte es einen Platz auf dem Fensterbrett in Neros Werkstatt gefunden. »Die emotionale Verbindung zu dem Objekt verstärkt nur dessen Energie, und das wiederum ermöglicht es mir, die beiden herzuholen.«

			»Und du weißt nicht, wer von beiden die Nadel hat?«

			»Ich vermute, es ist das Mädchen, aber ich will kein Risiko eingehen.«

			»Wann unternimmst du die nächste Reise?«

			Sie waren inzwischen auf Höhe der Straße angelangt. Nero blieb stehen und lächelte Aelia an. »Höre ich da etwa heraus, dass du mich bald wieder loshaben willst?«

			Aelia zuckte ganz leicht zusammen, und ihre Mundwinkel sackten nach unten. »Ich will nur vorbereitet sein, wenn die Umsiedlung bevorsteht.«

			»Ich kann dir versichern, dass es bis zur Zerstörung der Universen noch einige Monate dauern wird. Ich habe schon einen Platz in einer neuen Welt für dich gefunden. Du hast nichts zu befürchten, solange du mir weiterhin hilfst.«

			Aelia lächelte gezwungen und überquerte als Erste die Straße, um zum Camel zu gehen. Als Nero an der singenden Obdachlosen an der Ecke vorbeikam, warf er eine Münze in den Becher, den sie vor sich aufgestellt hatte. Warum der Frau nicht etwas Gutes tun, dachte er, selbst wenn ihr Universum dem Untergang geweiht ist.

			Aelias Lächeln, starr wie das einer Grinsekatze, war das Letzte, was verblasste, bevor eine neue Erinnerung sich vor die alte schob.

			»Du hörst mir nicht zu«, sagte er.

			Sie standen in seiner Werkstatt. Um sie herum schwebten Leuchtkugeln in der Luft. Nero war über ein Notizbuch gebeugt und hielt ein paar lose Gedanken fest, bevor er sie wieder vergessen würde. Im Camel war die Elektrizität ausgefallen, die Kugeln waren die einzige Lichtquelle. Sie tauchten das Gesicht der neuen Prätorin in einen gespenstischen Schein.

			»Die Kollision ist unvermeidlich«, sagte er langsam, als spräche er zu jemandem, der etwas schwer von Begriff ist. Er hatte nicht vermutet, dass Aelia in diese Kategorie gehörte, aber im bisherigen Verlauf des Gesprächs hatte sie einen beklagenswerten Mangel an Verständnis an den Tag gelegt. »Ich halte die zwei Welten momentan noch auf Abstand – was mich einen nicht geringen Teil meiner Magie kostet, wenn ich das sagen darf – , aber sobald ich tot bin, werden sie den Weg weitergehen, auf dem sie sich seit dem Tenebris-Zwischenfall befinden: den Weg zur völligen Zerstörung.«

			Draußen vor den Fenstern blitzte es unheilvoll. Gleich darauf folgte der Donner wie ein Trommelschlag.

			»Der Tenebris-Zwischenfall?«, fragte sie. Eine Leuchtkugel schwebte neben ihrem Ohr, an dem sie einen vergoldeten, spitz zulaufenden Siphon trug – ein Beispiel für den lächerlichen Modetrend in Genetrix, wo sich die Frauen neuerdings kleideten wie Elfenprinzessinnen. Ihr Gewand war lang und hatte weit ausgestellte Ärmel. »Du hast mir nie gesagt, dass die Verbindung zwischen den Welten auf diesen Vorfall zurückgeht.«

			»Wodurch sonst hätte so etwas ausgelöst werden können?« Er sah sie verärgert an. »Der magische Kern dieses Planeten ist explodiert und hat Magie-Partikel von Genetrix in andere Universen geschleudert – aufgrund der Instabilität der Zeit zwischen den Universen sind einige davon sogar in der Vergangenheit gelandet. Aus diesen Splittern wurden auf der Erde mythische Objekte – aber es gibt so viele Legenden über sie, dass es schwierig war, die wahren von den falschen zu unterscheiden. Deshalb muss ich meine Reisen zwischen den Universen fortsetzen. Ich spiele mit dem Gedanken, etwas Dramatischeres zu unternehmen, um schneller an die Wahrheit zu kommen. Ich habe es satt, das Unvermeidliche immer weiter hinauszuschieben.«

			»Und obwohl du so viel Macht hast, gibt es nichts, was du tun kannst, um die Verbindung zwischen den Welten zu trennen – und sie auf diese Weise beide zu retten?«

			»Nein, nicht einmal, wenn ich wollte – was nicht der Fall ist. Ich bin unsterblich, nicht allmächtig«, sagte er. »Und so die Umstände es erlauben, bin ich bald nicht einmal mehr das.«

			»Ich werde dich nie verstehen.« Aelia trat an die Fenster, an denen der Wind rüttelte. Regen prasselte gegen die Scheiben und ließ die Stadt unter ihnen verschwimmen. »Viele würden töten, um ewig leben zu können. Sie würden ihre Liebe, ihre Kinder und ihr gesamtes Geld dafür opfern. Und du verbringst deine Zeit mit der Suche nach jemandem, der dein Leben beenden kann.«

			»Jene, die nach Unsterblichkeit streben, haben nicht verstanden, was sie bedeutet.« Nero ging zu dem Servierwagen an der Tür und goss Whiskey in ein frisches Glas. »Ja, in den ersten zweihundert Jahren ist es berauschend.« Das geschliffene Kristallglas fing das Licht einer Leuchtkugel auf und streute es über den Boden. »Doch dann verliert alles immer mehr an Bedeutung. Ein Leben, eine Nation, ein ganzes Universum – die Triumphe, die Streitereien, das pathetische Streben nach Macht, es ist immer dasselbe, egal, wohin ich gehe, egal, was ich tue.« Er nippte an dem Whiskey, der scharf in seiner Kehle brannte. »Ich bin müde.«

			Aelia sah ihn an. Sie fürchtete sich nicht mehr so sehr vor ihm wie damals, als er ihr offenbart hatte, wer er war, und sie aufgefordert hatte, ihn zu töten. Er hatte die Richtige gefragt, denn sie hatte es tatsächlich versucht – ein halbes Dutzend Mal hatte sie Magie gewirkt: ihm die Luft abgedrückt, sein Herz zum Stillstand gebracht, ihn sogar köpfen wollen. Er hatte es zugelassen, auch wenn er all das bereits selbst versucht hatte. Er hatte sich sogar Gewichte an die Knöchel gebunden und war damit ins Meer gesprungen; sich das Gift der Inland-Taipan, der tödlichsten Schlange der Welt, gespritzt; in einem der Universen hatte er sich sogar in einen aktiven Vulkan gestürzt. Aber alle Versuche – seine ebenso wie Aelias – waren fehlgeschlagen, denn seine Magie hatte ihn stets geschützt und am Leben gehalten.

			Und dennoch, manchmal konnte Aelia ihre Angst nicht verbergen. Zum Beispiel jetzt – das zeigten ihm ihre zusammengezogenen Augenbrauen und ihr gehetzter Blick. »Und du glaubst, dass dieser Junge dazu in der Lage ist?«

			»Ich war in Dutzenden von Universen mit Dutzenden von Erwählten und Kriegern und berühmten Magiern«, sagte er. »Bei niemandem habe ich je so viel ungezähmte Macht verspürt wie bei diesem Jungen. Mag sein, dass ihm Fähigkeiten und Fokus fehlen, aber das verlange ich gar nicht. Er ist nur ein stumpfes Instrument, mehr nicht.«

			Aelia nickte. »Aber du musst sein Verlangen erwecken«, sagte sie gedankenversunken. »Verlangen kann nicht erzwungen werden.«

			Nero leerte sein Glas. »Genau dafür brauche ich deine Hilfe.«

			Nur der Schein einer einzelnen Leuchtkugel blieb zurück.

			Die Tür der Werkstatt erbebte, als er sie mit seinem Siphon öffnete und wieder hinter sich zuschlug. Er zitterte. Fluchend schüttelte er die Hände aus. Man könnte meinen, dass Hunderte Jahre Lebenszeit diese Art der Schwäche ausmerzen würden, aber sie wollte einfach nicht weichen.

			Er stieß eine Reihe von Pfiffen aus: einen, um die Tür zu verriegeln, einen, um eine Klangbarriere um die Werkstatt zu errichten, einen, um sein Notizbuch vor sich auf den Tisch zu holen, und einen letzten, damit sein Stift sein Diktat niederschrieb. Er sank in einen Stuhl neben einem Bücherstapel und wischte sich mit seinem Taschentuch den Schweiß von der Stirn. Er schmeckte Salz auf seiner Unterlippe.

			Der Stift richtete sich auf und vibrierte in Erwartung seiner Stimme.

			»Es ist vollbracht«, sagte er. »Die Armee der Flackernden ist tot.«

			Der Stift setzte sich in Bewegung. Nero fuhr sich mit den Händen über die Beine, um seine feuchten Handflächen abzuwischen.

			»Jetzt wird er mich töten wollen«, fügte er mit Erleichterung in der Stimme hinzu.

			Sloane spürte den Hunger des Dunklen, aber auch seine Erschöpfung. Das eine war untrennbar mit dem anderen verbunden.

			Er dachte an Micah mit seinem schiefen Lächeln. Er hatte es immer merkwürdig gefunden, dass ein so außergewöhnliches Kind so gewöhnliche Eltern hatte. Nancy, Organisatorin eines wöchentlichen Strickzirkels und letztjährige Gewinnerin des Chili-Wettbewerbs auf dem städtischen Jahrmarkt. Phil, der örtliche Bankdirektor, dessen Haare sich ausdünnten, während er in der Körpermitte zulegte. Sie hatten Neros Siphon misstrauisch beäugt, als er ihnen die Hand geschüttelt hatte, und sie hatten sich nicht gewehrt, als er ihnen ihren Sohn weggenommen hatte.

			Micah brauchte keinen Siphon, um Magie zu wirken. Er brauchte noch nicht einmal eine Absicht. Sein Verlangen manifestierte sich wie aus dem Nichts, wenn es einen Anlass gab. Er hatte sein erstes Zimmer im Camel in Brand gesetzt. Er hatte alle Teller der Cafeteria auf einmal zerbrochen. Er hatte in der Halle der Beschwörung Blumen aus dem Steinboden sprießen lassen.

			Jetzt saß er auf dem Siphon Fortis und sah klein aus, obwohl er ungewöhnlich schlaksig für sein Alter war. Vielleicht waren es die Ohren, die unter seinen Haaren hervorstanden, die ihn so jung wirken ließen.

			Vor ihm stand ein Kassettenrekorder, aus dem zum dritten Mal an diesem Morgen Sibyls kratzige Stimme erklang: Es wird das Ende von Genetrix sein, die Auslöschung von Welten.

			»Was meinst du?«, fragte Nero ihn.

			»Von Magie versehrt«, sagte Micah. Er tippte an seinen linken Augenwinkel. »Der Fleck in meinem Auge, ist das Magie?«

			»Ich denke schon«, antwortete Nero und setzte sich gegenüber von Micah neben den Siphon Fortis, obwohl er es hasste, auf dem Boden zu sitzen. Die Kälte des Steins drang durch seine Kleider und ließ ihn frösteln. »Meine Theorie ist, dass bei dem Tenebris-Zwischenfall kleine magische Partikel weggeschleudert wurden und eines davon in deinem Auge gelandet ist.«

			Das besagte Auge verengte sich. »Der Tenebris-Zwischenfall ist Jahre her. Ich bin erst elf.«

			»Weißt du, was ein Wurmloch ist?«, fragte Nero.

			Micah schüttelte den Kopf.

			»Lass es mich so erklären«, sagte Nero. »Ein Wurmloch ist ein Tunnel. An einem Ende des Tunnels bewegt sich alles sehr langsam, am anderen Ende sehr schnell. Wenn du durch diesen Tunnel gehst, kommst du irgendwo in der fernen Zukunft heraus, und das geht blitzschnell. Hast du das verstanden?«
Auf diese Weise hatte er selbst Hunderte von Jahren gelebt, obwohl sich seine eigene Erde bei seiner Geburt im selben Jahrhundert wie Genetrix befunden hatte. Die Zeit zwischen Welten war nicht immer kompatibel.

			»Also ist die Magie explodiert und durch einen Tunnel zu mir gekommen und in meinem Auge gelandet?«, fragte Micah.

			»Ich weiß es nicht mit Sicherheit. Es ist eine Theorie.«

			»Habe ich deswegen so viel Magie?«, wollte Micah wissen. »Hatten meine Eltern deswegen Angst vor mir?«

			»Vielleicht«, antwortete Nero. »Und vielleicht gibt es eine Möglichkeit für dich, die Magie unter Kontrolle zu halten, bis du sie richtig beherrschen kannst. Würde dir das gefallen?«

			Micah nickte.

			Armes Kind, dachte Nero. Bis zu den Haarspitzen voller Magie, und niemand konnte sie verstehen, nicht einmal Nero.

			»Es gibt da eine besondere Art Siphon, der auf dein Rückgrat gesetzt wird«, fing er an.

			Der Rücken-Siphon, dachten sie.

			Claudia tippte gegen den Rückenwirbel, der unter seinem Hemd hervortrat, als er sich bückte. Tapp, tapp, tapp.

			Das Feuer war heruntergebrannt. Er hatte vergessen nachzulegen, und jetzt war die Luft so kalt, dass er seinen Atem sehen konnte. Es fiel ihm schwer, an etwas anderes als an seine Vorbereitungen zu denken. Er hatte so lange auf diese Nacht gewartet – die Nacht, in der es endlich so weit war. Die Objekte der Macht lagen in einem großen Kreis im Hof, verbunden durch eine Spur aus Salz. Er hatte sie im Verlauf der letzten fünf Jahre gesammelt, hatte sich von Legenden auf Irrwege und von Gerüchten zu Schätzen führen lassen.

			Doch der wahre Schatz ruhte in seiner Brust. Erst eine Röntgenaufnahme hatte ihn offenbart. Der Arzt hatte ein Loch in seinem Herzen vermutet, und in gewisser Weise stimmte das auch, aber in dem Loch steckte etwas. Ein Schrapnell, hatte der Arzt erklärt, aber Nero war nie auch nur in die Nähe einer Explosion gekommen. Da keine unmittelbare Gefahr für seine Gesundheit bestand, hatte Nero es hingenommen, dass er kurzatmig und schnell erschöpft war, und das Fragment an Ort und Stelle belassen.

			Er richtete sich auf und zog die Hosenträger wieder über die Schulter. Seine Schwester Claudia stand hinter ihm. Ihre schicke Bluse hatte eine Schleife in der Mitte, direkt in der Kuhle zwischen den Schlüsselbeinen. Sie trug einen Seitenscheitel, und ihre Haare lockten sich an den Spitzen.

			»Du siehst hübsch aus«, sagte er zu ihr.

			»Ja, nicht wahr?« Sie trat einen Schritt zurück und bewegte die Hüften, sodass ihr langer Rock hin und her schwang. »Ich dachte, ich mache mich schön für den ersten Tag deines ewigen Lebens.«

			Er warf ihr einen finsteren Blick zu. »Du hast dich für den Zug zurechtgemacht und sonst gar nichts.«

			Ein Lächeln huschte über ihr Gesicht.

			»Und du bist sicher, dass du nicht mitkommen willst?«, fragte er.

			»Auf mich wartet im Himmel die Ewigkeit«, sagte sie leise. »Obwohl es mich traurig macht, dass mein Bruder dann nicht an meiner Seite sein wird. Du wirst immer noch hier auf der Erde sein.«

			»Ich glaube nicht an den Himmel«, entgegnete er.

			Sie nickte. »Das sagtest du bereits.«

			Seine Schwester streckte sich und küsste ihn auf die Wange. Sie roch nach einem blumigen Parfum. Als sie sich von ihm löste, lag noch immer ein leichtes Lächeln auf ihrem Gesicht.

			Das Feuer im Kamin knisterte, als das letzte Holzscheit zerbrach.

			Es war das pure Feuer.

			Wenn ein Birkenholz brennt, dann löst sich die papierene Rinde und zerfällt zu Asche. Genau so fühlte sich seine Haut an. Schicht um Schicht – Haut und Sehnen und Knochen – schälte sich ab und verglomm.

			Doch das war nur der Anfang. Später, in einem anderen Universum, als er Worte dafür fand, würde er es als einen Kopfüber-Sprung in die Sonne beschreiben. Heißer als Lava, heißer als jede Hitze. Dazu der Drang, sich loszureißen, die Hand vom Ofen zu nehmen oder die Glut von den Kleidern abzuklopfen – aber er konnte sich nicht bewegen. Er war eine Staubwolke geworden, eine lose Ansammlung von Partikeln, und er konnte nicht schreien.

			Es dauerte eine mit nichts zu vergleichende Ewigkeit. Er hatte den Splitter in seinem Herzen dazu benutzt, um tief ins Innere der Erde vorzudringen, ohne auch nur den Finger zu heben. Auf diese Weise war er eine Verbindung mit der reinsten Magie eingegangen. Er hatte nicht nur von ihr gekostet, er hatte von ihr getrunken wie mit einem Strohhalm – so viel davon aufgesogen, wie er nur konnte, und noch mehr. Einmal hergestellt, konnte die Verbindung nicht mehr gelöst werden – auch wenn er sich nichts sehnlicher wünschte als das.

			Nicht, bevor die Quelle versiegt war.

			Als er zu sich kam – Sekunden später, Jahre später – , war er allein, und alles Lebendige, jede Pflanze im Feld, jede Blüte an jedem Baum, jedes Insekt, das gekrabbelt, jede Schlange, die gekrochen, jeder Vogel, der geflogen war, und jedes menschliche Wesen auf der Erde waren verschwunden.

			Sie hatten ihre Welt zerstört und würden eine andere finden müssen.

		

	
		
			Auszug aus dem

			Tagebuch von Nero Dalche, Quästor des Rats von Cordus

			Es ist merkwürdig, die Last einer Welt zu tragen. Ich hätte nie gedacht, dass ich so viel mit Atlas gemein haben würde. Für seinen Fehler, sich gegen die Götter zu stellen, musste er für alle Zeiten die Himmel auf seinen Schultern tragen – nicht die Erde, wie der weitverbreitete Irrglaube besagt. Ich hingegen muss für meinen Fehler, zu tief in die Geheimnisse des Universums vorgedrungen zu sein, für immer meinen ausgelaugten, toten Planeten mit mir herumschleppen.

			Doch es sind nicht die Blumen und die Tiere, die mich heimsuchen, und auch nicht die Bäume und die Wunder der Tiefsee oder die Kinder, deren Gesichter ich nie sah und deren Namen ich nie erfuhr. Von all dem gibt es so viel, dass das Einzelne in der Masse verschwindet. Das Spezielle ist es, das den Dingen Bedeutung verleiht, nicht die Menge.

			Letztlich ist es die Frau am Ende der Straße, die mir jeden Tag auf dem Weg zur Schule eine Scheibe Brot mit Butter gab, weil ich zu dünn war, wie sie immer sagte; die streunende Katze, die ein Unendlichkeitszeichen um meine Beine strich, wenn ich nach draußen ging, um zu rauchen; der Nachbar aus dem Stockwerk über uns, der mir beibrachte, wie man einen Sicherheitsknoten knüpft – sie sind es, die mich heimsuchen.

			Und natürlich meine Schwester, Claudia.

			Manchmal hasse ich den Resurrektionisten für die Magie, über die er verfügt, und dafür, dass er weiß, wie man die Toten auferstehen lässt. Denn auch ich habe das versucht.
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			DER DUNKLE HATTE ALBIE gefoltert, brutal und zart und manchmal sogar beides zugleich. Sloane erinnerte sich an seine polierten Werkzeuge: Schraubenschlüssel, Messer, Spitzzangen. Sie hatten ausgesehen wie neu, frisch aus dem Heimwerkerbedarf.

			Er hatte etwas von ihr gewollt, und er hatte Albie verletzt, um es zu bekommen. Sie hatte es ihm nicht gegeben.

			Das schien ihn beeindruckt zu haben.

			»Er möchte sterben«, erklärte Sloane – fast hätte sie wir gesagt, wir wollen sterben, denn in seinen Erinnerungen war sie eins mit ihm gewesen. Plötzlich überwältigte sie Abscheu, ihr Magen drehte sich um, und sie taumelte zur Seite, um sich ins Gras zu übergeben.

			»Was ist gerade passiert?«, fragte Esther. »Was haben Sie mit ihr angestellt?«

			»Ich habe ihre Frage beantwortet«, erwiderte Nero. »Wie, tut nichts zur Sache.«

			»Wenn Sie sterben wollen, hätten Sie es nur zu sagen brauchen«, stieß Matt grimmig hervor. Er krümmte sich vor Schmerz und presste seine zerschmetterte Hand an die Brust. »Jeder von uns würde Ihnen diesen Wunsch nur zu gern erfüllen.«

			»Nein!« Sloane richtete sich auf und wischte sich mit dem Handrücken über die Lippen. Sie hatte den Geschmack von Säure im Mund. »Genetrix und die Erde sind auf Kollisionskurs. Er ist derjenige, der sie auf Abstand hält. Wenn du ihn tötest, werden wir alle sterben.«

			Sie rang nach Atem. Er musste sterben. Aber er konnte nicht. Doch wenn sie ihn nicht töteten, wie er es von ihnen verlangte, dann würde er womöglich aufhören, die Erde und Genetrix auf getrennten Bahnen zu halten und in ein anderes Universum wechseln, um sich dort neue Opfer zu suchen. Und dann würden ebenfalls alle sterben.

			Es gab keinen Ausweg.

			Sloane sah zu Mox hinüber, dem die Haare ins Gesicht hingen, weil er von seinem Siphon niedergedrückt wurde. Es war von Anfang an Neros Ziel gewesen, Mox’ Sehnsüchte und damit auch seine Magie nach seinen Vorstellungen zu gestalten. Nero hatte ihn wie eine Figur aus Lehm geformt.

			Und auch sie hatte er geformt. Nicht über Jahre, sondern über einzelne Augenblicke hinweg. Indem er sie vor die Wahl zwischen sich selbst und Albie gestellt hatte. Indem er in ihre Falle auf der Irv-Kupcinet-Brücke hineinspaziert war. Indem er sie mit Albies Stimme nach Genetrix gelockt hatte. Aber Sloanes Sehnsüchte hatte er nie ändern müssen, denn das, was sie wollte, und das, was der Dunkle wollte, war stets das Gleiche gewesen.

			»Ich hätte es nicht für möglich gehalten«, sagte Nero zu ihr, »dass du mir gegenüber je milder werden könntest.«

			»Das bin ich nicht«, erwiderte sie.

			Mit langsamen Schritten ging sie auf ihn zu.

			»Gib Micah die Nadel, Sloane, damit er das tun kann, wozu er geschaffen ist.« Nero klang nicht böse, nur erschöpft. »Sonst muss ich mir etwas einfallen lassen, um dich zu motivieren.«

			Sie kannte seine Art der Motivation. Er hatte Albie gefoltert, damit sie ihm verriet, wo ihre Waffen waren – wo die Nadel war. Er wusste, wo sie verwundbar war, kannte ihre verletzlichsten Stellen. Vor allem wusste er, dass sie einsam war.

			Mox krümmte sich, sein Gesicht war nass von Tränen und Schweiß. Sein ganzes Leben hatte man ihn benutzt, dachte Sloane. Sie konnte nicht zulassen, dass er jetzt für den Untergang der Welt missbraucht wurde.

			»Nicht Mox ist dazu geschaffen«, sagte sie. »Sondern ich.«

			»Sloane, nein!«, rief Matt. Seine Stimme hörte sich an, als würde er gegen einen starken Wind anschreien. Vielleicht war es auch so. Sloanes Haare schlugen ihr ins Gesicht, sodass sie für einen Augenblick nichts sehen konnte. Esther sprang mit einem Satz zu ihrem Hals-Siphon, der ein paar Fuß von ihr entfernt auf dem Boden lag. Sie hob ihn auf und hielt ihn mit einer Hand an die Kehle, dann steckte sie sich mit der anderen eine Pfeife in den Mund und biss zu. Aber bevor sie einen Ton von sich geben konnte, schleuderte Nero sie mit einem Handwedeln zu Boden.

			»Es muss nicht alles verloren sein, weißt du«, sagte Nero zu Sloane. »Mit der Energie, die mein Tod freisetzt, könnte etwas gerettet werden. Micah ist ein reiner Quell von Gutem – vielleicht ist sein Wunsch, die Welt zu retten, so groß, dass er Teile davon vor dem Untergang bewahren kann. Aber du … du wolltest nie etwas anderes als Zerstörung.«

			Er hatte recht. Natürlich hatte er das. Wenn es stimmte, was Mox gesagt hatte, und Magie der Ausdruck des tiefsten Verlangens war, dann bedeutete das nur eines: Als sie die Crew von Deep Dive ausgelöscht hatte, als sie in der Halle der Beschwörung einen Sturm heraufbeschworen hatte statt eines magischen Atems, als sie einen Krater in den Dom gesprengt hatte, hatte sie das und nichts anderes gewollt. Bei jedem magischen Akt, den sie je gewirkt hatte, war es darum gegangen zu vernichten. Etwas in ihr wollte nehmen und nehmen und nehmen, bis nichts mehr übrig war, so wie Nero es in seinem Universum getan hatte. Auch sein Durst nach Macht und Magie war erst dann gestillt gewesen, als er den letzten Tropfen Magie aus der Erdkruste gesaugt hatte.

			Sloane hob die Hand. Neros Körper stieg in die Höhe. Der Wind zerrte an seinem Umhang und blies ihn über seine Schulter, sodass sein Abzeichen gegen seine Kehle gedrückt wurde. Die Nadel unter Sloanes Haut sang. Sie sang von Rache. Sloane ließ die Hand sinken. Nero fiel auf den Beton, seine Beine knickten unter ihm weg. Dem Knacken nach zu urteilen waren beide gebrochen. Es war ihr egal.

			»Irgendwas steht zwischen Genetrix und seinem Zwilling«, stieß er mit einem kleinen, schmerzverzerrten Lachen hervor. »Der Dunkle wird es entfernen, und die Welten werden zusammenprallen, und das wird das Ende von allem sein.«

			»Ja«, sagte sie. »Man sagt, die Grenze zwischen einem Dunklen und einem Erwählten sei hauchdünn.«

			Etwas in ihr wollte Zerstörung – aber nicht alles in ihr. Sie wollte auch andere Dinge: Gerechtigkeit und Gnade, Drinks mit Albie, Küsse mit Matt, Lachen mit Esther. Sie wollte früh am Morgen aufwachen, wenn das Licht noch blass und frisch war, und am Ufer des Sees entlangrennen. Sie wollte in der Stille des Modern Wing im Art Institute sitzen und auf die Fenster von Frank Lloyd Wright schauen und dabei an Cameron denken. Sie wollte Mox beibringen, wie man Auto fährt. Sie wollte das Manifest der Unrealisten von vorne bis hinten durchlesen. Sie wollte zuschauen, wie eine Olive im Cocktailshaker tanzt.

			Sie konnte nur hoffen, dass dieses Verlangen stärker sein würde als das andere.

			Sloane hob die Hand mit der Nadel und stellte sich vor, wie sie in der Tiefe des Ozeans schwamm, damals noch ein junges Mädchen und Expertin für alles, was mit der Legende von Koschtschei zu tun hatte – jenem Mann, der unsterblich geworden war, weil er seine Seele in einer Nadel versteckt hatte. Sie spürte wieder den Druck des Wassers und auch die Hitze der Magie, so qualvoll, dass sie damals wild um sich geschlagen hatte. Aber jenseits des Schmerzes war noch etwas anderes – ein übermächtiger Hunger. Sie hatte in ihr Tagebuch geschrieben, dass es wie ein Verlangen war, für das man sein Leben geben würde. Es war ein Ausdruck ihrer verzweifelten Sehnsucht danach, nicht mehr nur Leere in sich zu spüren.

			Sie stellte sich vor, wie sie in der Mitte eines Drains stand. Wirbelnde Trümmer nahmen ihr die Sicht. Der Staub zeichnete eine Sturmspur in die Luft, legte sich um ihre Schultern, hüllte sie mit Steinen, Hautfetzen und Knochensplittern ein. Ihre Haare peitschten in ihr Gesicht, drangen in ihren Mund, aber ihre Magie verlangte nach mehr. Mehr.

			Mehr.

			Die Hand vor sich ausgestreckt, konzentrierte sie sich auf Nero. Es war die Hand mit der Nadel, mit dem Narbengewebe, das sie sich selbst zugefügt hatte, indem sie in ihr eigenes Fleisch gebissen hatte wie ein Tier, das sich aus einer Falle befreit. Und wenn es tatsächlich ihr Verlangen war, das ihre Magie befeuerte, dann wollte sie jetzt nur noch eines: Neros Leben, jede einzelne Minute davon. Seine Augen quollen hervor. Er griff sich an die Kehle – jedenfalls wollte er das, doch genau in diesem Moment wurde er in die Luft geschleudert, hoch über den Fluss.

			Sie war wieder im Denkmal, um sie herum leuchteten die Namen der Toten und …

			Sie saß mit Albie an der Bar, vor ihnen eine Reihe leerer Shotgläser und …

			Sie ging barfuß die Straße entlang, mit einer Scherbe in der Ferse und …

			Sie stand am Flussufer in Genetrix.

			Sie wollte all das, was der Dunkle ihr genommen hatte. Sie schrie, und der Klang ihrer eigenen Stimme höhlte ihr Innerstes aus, bis da nur noch Leere war, die sie mit seinem Leben füllte. Die Opfer, die er angehäuft hatte wie Spielchips im Kasino. Die Magie, die er von all den Welten gestohlen und gehortet hatte – wahrscheinlich waren es Hunderte von Welten gewesen, so viele, dass er ihre Namen vergessen hatte.

			Sie verschlang ihn.

			Nero wurde zerfetzt. Er schwebte über der Stadt, ausgeweidet wie ein Tier, seine Innereien hingen lose in der Luft, während sein Herz noch pulsierte und das Blut durch seine Adern pumpte. Sie sah das Gewirr aus weißen Nerven und die geraden Linien seiner Knochen, und überall spritzte Blut. Vielleicht schrie er, vielleicht auch nicht. Vielleicht konnte er es nicht mehr, denn seine Zähne waren aus seinem Schädel katapultiert und seine Zunge vom Wind herausgerissen.

			Und dann brannte sie lichterloh mit Magie. Es war genau wie in Neros Erinnerung, ein Kopfüber-Sprung in die Sonne. Sie löste sich in eine Wolke aus Fleisch und Blut auf, die zu keinem Schrei fähig war. Es war keine Aufbietung des Willens, sondern ein Ausströmen des Verlangens, als Wasser von oben über sie hereinbrach und die dünne Membran zwischen den Welten zerriss.

			Wasser strömte über den Uferweg, flutete die Baumterrassen, verschluckte die Autos auf dem Wacker Drive und die Fußgänger auf der Brücke. Sloane stieg in die Höhe – oder fiel in die Tiefe.

			Sie fiel wieder durch das Wasser, bis hinauf in die Trümmer des Towers, den sie zerstört hatten, und krachte –

			– völlig unmöglich –

			– auf die Erde neben das Zehnjahres-Denkmal, wo sie Albies Asche verstreut hatten.
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			IRGENDWO IN DER NÄHE heulte ein Autoalarm. Aber das Geräusch war gedämpft. Es war, als hätte jemand Sloanes Ohren mit Watte verstopft. Sie fasste sich ans Ohr – der Gehörgang war klebrig, aber frei.

			Der Alarm breitete sich aus und schwoll zu einem vielstimmigen Chor an, der in unterschiedlichen Intervallen schrillte. Hier und da warnten Sicherheitssysteme vor Eindringlingen, und aus allen Richtungen mischte sich Sirenengeheul darunter. Sloane blinzelte hinauf in die Wolken. Es kam ihr merkwürdig vor, dass sie einen klaren Himmel über sich hatte. Dabei wusste sie selbst nicht genau, was sie eigentlich erwartet hatte.

			Mit beiden Händen tastete sie Kopf und Nacken nach Spuren von Verletzungen ab, und als sie keine fand, richtete sie sich auf. In einem ihrer Ohren klingelte es, und die Welt vor ihr kippte und drehte sich, was alles nur noch unwirklicher erschienen ließ.

			In der einen Richtung war der Fluss und daneben das Monument des Dunklen, ein schlichter Bronzeblock mit einem Spalt als Eingang, in der anderen ragte die stählerne Wellenfassade des Warner Tower von Genetrix über dem Horizont auf. Auf der gegenüberliegenden Straßenseite sah sie die Hälfte von 300 North Wabash, einer schnörkellosen Konstruktion aus Stahl und Glas. An der Ostseite war die Außenwand aufgebrochen, und man konnte die Innenräume sehen, als wäre das Gebäude entzweigeschnitten worden wie ein Laib Käse. Sloane beobachtete, wie eine halbe Couch – mitten durch ein Kissen hindurch zerteilt – seitwärts kippte und zwanzig Stockwerke in die Tiefe fiel.

			In Sloanes Kopf war nur Leere. Ihr tat alles weh, sogar die Fingernägel. Sie tastete ihre Beine ab. Sie waren zittrig, aber ließen sich bewegen. Die anderen, flüsterte eine Stimme in ihrem Kopf. Du musst die anderen suchen.

			Erst kroch sie auf allen vieren über den Asphalt, dann rappelte sie sich auf und taumelte Richtung Fluss. Sie fühlte sich wie betrunken. Ein dunkler Kopf tauchte aus dem Wasser auf, und Sloane rannte zur Brücke, wo Stufen bis ans Wasser hinunterführten. Vor ihr krachte ein kastenförmiges Taxi von Genetrix mit einem schnittigen BMW zusammen. Beide Fahrer stiegen aus und brüllten sich an. Der eine von ihnen fuchtelte mit seiner linken Hand, an der ein Siphon glänzte wie ein Metallhandschuh.

			Sloane sprang die Stufen hinab und ging am Ufer in die Knie, genau dort, wo sie vorher den Kopf gesehen hatte. Mox spuckte Wasser und strich sich die Haare aus dem Gesicht. Sloane legte sich flach auf den Asphalt und warf sich halb ins Wasser, um die Arme um ihn zu legen.

			»Du blutest aus dem Ohr«, sagte er.

			»Perforiertes Trommelfell«, sagte sie.

			Ungestüm presste er seinen Mund gegen ihren. Sie schmeckte Flusswasser und Staub und Blut. Er war am Leben.

			Als sie ein Husten hörte, riss sie sich von Mox los. Einige Yards entfernt war Esther, die sich mit den Ellbogen am Ufer abstützte und mit den Beinen im Wasser trat. Sloane stolperte zu ihr und zog sie an den Armen aus dem Fluss.

			»Essy«, sagte sie. Esther klammerte sich an Sloanes Shirt fest und hustete in ihre Schulter. »Wo ist Matt?«

			»Ich … ich weiß es nicht«, sagte Esther.

			Über Esthers Kopf hinweg sah Sloane, wie Ziva etwas ans Ufer zerrte. Ein Schwall Wasser schoss aus dem Loch in ihrem Kiefer, als sie Matt hochwuchtete. Prustend rollte er sich auf die Seite.

			»Der Dunkle«, sagte Esther kraftlos. »Ist er …«

			»Tot?«, fragte Sloane. Auf ihrem Ärmel waren Flecken von seinem Blut. »Ja. Er ist tot.«

			Gemeinsam überquerten sie die Brücke. Sloane ging voran, Ziva und Mox humpelten hinterher. Matt stützte sich auf Esther, der Schmerz seiner kaputten Hand hatte ihn schließlich doch noch überwältigt.

			Sie kamen an verwirrt aussehenden Menschen vorbei, die sich ans Geländer drängten – darunter ein Teenager in Ripped Jeans und Converse Sneakers, aber ohne Siphon. Vor ihnen war die Seventeenth Church of Christ, Scientist, ein gedrungener steinerner Topf, genau dort, wo sich der Wacker Drive teilte. Das benachbarte Gebäude, an das Sloane sich vage erinnerte, war allerdings verschwunden. An seiner Stelle stand jetzt ein Bau der Unrealisten, der sich an der Spitze schälte wie eine Banane, sodass die Büroräume frei über den Straßen schwebten.

			Auf dem Wacker Drive angekommen, wandten sie sich nach rechts. Keiner von ihnen achtete auf die Schreie, die jetzt von allen Seiten zu hören waren, und die Sirenen, die jedes andere Geräusch übertönten.

			»Wir müssen Ines finden«, sagte Esther hinter Sloane. »Und meine Mom.«

			»Die Handys«, sagte Sloane. »Vermutlich funktionieren sie nicht.«

			Stromleitungen hingen frei herab. Die Kabel waren von Gebäuden und Gaslaternen herausgerissen worden.

			»Dann fahre ich nach Kalifornien«, sagte Esther.

			»Zuerst musst du zu Ines«, erwiderte Sloane. »Dann könnt ihr zusammen fahren.« Sie sagte nicht falls sie noch am Leben ist, denn diesen Gedanken wollte sie gar nicht erst zulassen. »Auf dem Rückweg könnt ihr vielleicht nach Mexiko, wenn das geht. Und ich werde …« Sie brach ab, bevor sie sagen konnte, dass sie nach ihrer Mutter suchen würde, denn plötzlich war sie überzeugt, dass sie nicht mehr lebte. Warum sie sich da so sicher war, wusste sie selbst nicht genau.

			Als sie das Camel vor sich sah – nicht das Thompson Center – , sank sie vor Erleichterung fast auf die Knie. Wenn sie hier irgendwie lebend wieder herauskommen wollten, würden sie das im Camel gesammelte magische Wissen brauchen.

			Sloanes Ohren klingelten, als sie das Cordus Center betrat und sich einen Weg durch die Eingangshalle bahnte. Überall drängten sich verstörte Menschen aus Genetrix, die sich über den allgemeinen Lärm hinweg gegenseitig anschrien. Irgendwo setzte ein Sicherheitsalarm ein. Er schrillte so laut, dass man keinen klaren Gedanken fassen konnte. Soldaten der Flackernden versuchten, sich Gehör zu verschaffen, und forderten die Leute auf, Ruhe zu bewahren.

			Esther und Sloane standen schweigend da und nahmen das Ganze in sich auf. Sloane drängte ihre aufsteigende Panik zurück. »Was ist passiert?«, fragte sie mit kippender Stimme. »Ist das die Erde oder Genetrix?«

			Esther ließ den Blick über das Chaos schweifen. »Ich glaube, ein bisschen was von beidem.«

			Das erste Anzeichen dafür, dass Ines vielleicht noch lebte, war die Tatsache, dass ihr Wohnblock noch stand.

			Das war alles andere als selbstverständlich. Esther, Matt und Sloane waren die Uferstraße entlanggegangen, während Mox und Ziva zurückgeblieben waren, um nach dem Rest ihrer Armee Ausschau zu halten. Zu dritt hatten sie den Weg über die Wilson Avenue durch Uptown genommen, wo statt der friedlichen Atmosphäre des Uferdistrikts nun der reine Wahnsinn herrschte. Einige Gebäude waren in der Mitte entzweigebrochen, sodass man von der Straße in ein halbes Wohnzimmer blicken konnte oder in ein Badezimmer, dessen Waschbecken frei in der Luft hing und jeden Augenblick herunterkrachen würde. Über einer Seitenstraße schwebte ein Küchenfußboden, der nach unten durchsackte; bei jedem Windstoß lösten sich Fliesen und fielen herab. An der Mauer eines dreigeschossigen Hauses stand eine Leiter. Ein Mann kletterte gerade durch eines der Fenster im zweiten Stock, während seine kleine Tochter unten stand und mit Tränen in den Augen zu ihm hochrief: »Der Bär, der nur noch ein Ohr hat! Siehst du ihn?«

			Ein Stück weiter die Straße sah Sloane, wie im dritten Stock eines halb eingestürzten Hauses ein Arm und ein Bein aus dem aufgerissenen Fußboden ragten. Sie musste den Blick abwenden.

			Gegenüber von Ines’ und Albies Wohnung, an der Stelle, wo früher ein dämmriger Pub gewesen war, erstreckte sich jetzt ein Park aus Genetrix mit einem Teich, in dessen Mitte eine farbenfrohe Statue stand. Magische Lichter tanzten unter der Wasseroberfläche, unberührt von der Kollision der Welten.

			»Was ist?«, fragte Esther.

			Sloane war stehen geblieben und starrte zum Park hinüber. »Der miese Pub, bei dem Ines sich eine Lebensmittelvergiftung geholt hat – er ist weg«, sagte sie.

			»Du hast ihn nie leiden können«, sagte Matt. Es war weniger eine Erinnerung als eine Erkenntnis, die ihm plötzlich dämmerte.

			»Ja.« Sloane runzelte die Stirn.

			»Ines«, sagte Esther. »Schon vergessen?« Sie zog Sloane am Ellbogen hinter sich her. »Kommt, Leute.«

			Der Türsummer war defekt, daher brach Sloane die Tür mit Gewalt auf – das Schloss hatte noch nie richtig funktioniert – , und gemeinsam stiegen sie die Treppe zur Wohnung von Ines und Albie hinauf. Plötzlich war der Gedanke, dass sie Ines vielleicht nicht antreffen würden, unerträglich. Esther musste Sloane praktisch die letzten Stufen hochziehen. Sie hämmerte an die Wohnungstür. »Ines! Ines, ich bin’s, Essy, mach auf!«

			Sloane wappnete sich innerlich gegen die Stille. Im selben Moment hörten sie Schritte und die tiefe Stimme von Ines, die auf der anderen Seite am Schloss herumfummelte. »O mein Gott, o mein Gott«, murmelte sie immer wieder und zerrte hektisch am Griff. Gleich darauf öffnete sich die Tür. Da stand Ines, mit bloßen Füßen und einer gestreiften Pyjamahose. Ihre Augen waren rot, ihre Haare zerzaust. Sie roch nach Weed und Schweiß und Kaffee.

			»Wo zur Hölle habt ihr gesteckt?«, rief sie.

			Dann fielen alle übereinander, versuchten, sich gegenseitig Halt zu geben wie die Karten eines wackeligen Kartenhauses.

		

	
		
			45

			IN DIESER NACHT SCHRECKTE Sloane aus einem Albtraum hoch, in dem Albies Leiche aus dem Fluss stieg und auf sie zuwankte. Mit heiserer Stimme verfluchte er sie für das, was sie getan hatte. Dafür, dass sie Nero getötet und zwei Welten zum großen Teil zerstört hatte.

			Nach Luft ringend und am ganzen Körper zitternd, wachte sie auf. Auf dem Küchentisch flackerte eine Kerze. Esther saß mit einer Flasche Wasser auf einem Stuhl und starrte in die Flamme.

			»Esther«, sagte Sloane und drückte ihr Kissen an die Brust. »Ich glaube … ich glaube, mir ist etwas klar geworden.«

			Esther stützte ihre Wange auf die Wasserflasche und sah Sloane an. Ihre Augen waren weich von Trauer und schmal von Sorgen.

			»Deine Mom lebt«, sagte Sloane. Sie umklammerte das Kissen noch etwas fester, ihr Herz klopfte. »Es muss so sein, denn ich liebe sie. Und alles, was ich in beiden Welten geliebt habe, hat die Kollision überstanden.« Sie schluckte. »Meine Magie hat aus Neros Tod das entstehen lassen, was jetzt um uns herum ist – eine Monsterwelt wie von Frankenstein erschaffen. Sie besteht aus all dem, was ich will und …«

			Esther stand auf und ging zur Couch. Sie setzte sich neben Sloane, sodass ihre Schultern sich berührten.

			»Manches von dem, was ich will«, flüsterte Sloane, »ist … nicht gut. Niemand sollte sich eine eigene Welt erschaffen können.«

			»Ich weiß, Slo.«

			Sloane vergrub ihr Gesicht in dem Kissen und kämpfte gegen den Drang an loszuschreien.

			Matt trat aus dem Türrahmen von Albies Zimmer hervor, wo er offenbar schon länger im Schatten gestanden hatte. Er kramte in den Küchenschränken, während Sloane versuchte, ihre verkrallten Finger aus dem Kissen zu lösen, dann kam er zu ihnen. In der ausgestreckten Hand hielt er eine kleine gelbe Pille.

			Sloane schluckte sie.

			Das Safe House war still. Jemand hatte die meisten der Bretter an den Fenstern entfernt, sodass das Sonnenlicht durch eine dicke Staubschicht hereindrang. Sloane ging an den aufgestapelten Decken neben der Tür vorbei – da, wo sie geschlafen hatte – und an einem Raum, in dem Soldaten gemeinsam auf dem Boden saßen und Karten spielten oder Siphons reparierten. Ein paar von ihnen trommelten mit ihren knochigen Fingern auf alten Töpfen.

			Sloane suchte Mox im Lagerraum. Dort saß er an dem kleinen Tisch, und ihm gegenüber saß Ziva. Die beiden hielten sich über den Tisch hinweg an den Händen. Seine große, warme Hand umschloss Zivas dürre Finger.

			»Sloane!«, rief Mox. Er und Ziva wichen voneinander zurück, als wären sie bei etwas Peinlichem überrascht worden.

			»Tut mir leid, ich kann später wiederkommen«, sagte Sloane. Sie hatte das Gefühl, in etwas hineingeplatzt zu sein.

			»Nein, bleib da«, sagte Ziva. »Ich habe Mox gerade von unserem Gespräch erzählt.«

			Nach und nach, da war Sloane sich sicher, würde sie aus dem Knoten der vergangenen Tage die einzelnen Fäden herauslösen können, aber dafür war es noch zu früh. Nachdem sie das Benzo genommen hatte, war sie auf Ines’ Couch in einen tiefen Schlaf gesunken. Als sie wieder aufgewacht war, hatte sie sich saubere Kleider ausgeliehen und mit Ines’ Hilfe ein Auto kurzgeschlossen, um durch die Stadt zu fahren. Zu mehr war sie bisher nicht in der Lage gewesen.

			Bei einem Gespräch vor der Bodega in Ines’ Straße hatte sie aufgeschnappt, dass es weder Internet noch Handyempfang noch Elektrizität gab. Die Bewohner der Erde hatten sich inzwischen in die Stadtteile von Genetrix vorgewagt, aus Neugier und aus Verzweiflung, denn die Leute von Genetrix kamen besser mit der Katastrophe zurecht, weil zumindest ihre Siphons noch funktionierten. Aber dann hatte der Ladenbesitzer angefangen, über Zauberei zu schimpfen, und ab da hatte Sloane nichts Weiteres über den Zustand der Welt erfahren.

			»Unser Gespräch?«, fragte Sloane.

			»Das Gespräch, in dem du mich gefragt hast, ob ich froh darüber bin, wieder am Leben zu sein.« Ziva klappte ihren Kiefer auf und zu, bis das Gelenk wieder einrastete. Sloane sah, wie ihre Zunge sich zwischen den freiliegenden Zähnen bewegte, und sie fragte sich, wie es sein konnte, dass sie in so kurzer Zeit jeden Abscheu vor Zivas verrottendem Körper verloren hatte.

			»Ah«, sagte Sloane.

			»Z und ich haben beschlossen, dass es für sie an der Zeit ist zu gehen«, erklärte Mox mit gesenktem Blick.

			»Oh?«, fragte Sloane. Zu einer Antwort, die aus mehr als einer Silbe bestand, schien sie im Moment nicht fähig zu sein.

			Ziva nickte. »Nero ist tot. Also ist der Konsul außer Gefahr und braucht uns nicht länger. Ich habe mit den anderen gesprochen, und sie sind meiner Meinung.«

			»Ich werde euch immer brauchen«, protestierte Mox. »Euch alle.«

			»Mox«, sagte Ziva. Ihre raue, trockene Stimme war noch nie zuvor so sanft gewesen. Es war das erste Mal, dass Ziva ihn beim Namen nannte. Sonst sprach sie ihn immer nur mit »Konsul« oder »Sir« an.

			Mox blickte zu Ziva auf. Sie legte ihre Hand auf seine.

			»Du wirst uns vermissen«, sagte sie. »Du wirst dich nach uns sehnen. Aber das ist etwas ganz anderes.«

			Mox schwieg, was praktisch einer Zustimmung gleichkam.

			»Lass es uns jetzt tun, solange Sloane noch hier ist.« Ziva stand auf. »Dann muss ich mir nicht so viele Sorgen um dich machen.«

			»Jetzt gleich?« Mox brachte die Worte fast nicht heraus.

			»Es gibt nie einen guten Zeitpunkt«, sagte Ziva. »Um loszulassen oder um Ruhe zu finden.«

			Sie blickte zu Sloane und lächelte schief. Sloane erwiderte das Lächeln.

			Gemeinsam gingen sie in den Hauptraum, wo die anderen Soldaten warteten. Als Mox eintrat, rappelten sich alle auf, manche mit mehr und manche mit weniger Mühe. Diejenigen, deren Körper noch halbwegs intakt waren, halfen ihren Kameraden beim Aufstehen oder hielten die Gliedmaßen der anderen mit derselben Selbstverständlichkeit, mit der ein Ehemann die Handtasche seiner Frau halten würde.

			Sloane konnte sich nicht vorstellen, dass Mox eine Rede halten würde, und genauso war es auch. Er ging durch die Reihen der Soldaten, sprach sie mit Namen an, flüsterte ihnen leise ins Ohr und legte seine Arme um ihre Schultern. Wie Sloane ihn so zwischen seinen Leuten sah, fragte sie sich, ob er es wirklich über sich bringen würde. Ob er seine Sehnsucht nach Freunden überwinden konnte, damit seine Magie sie nicht länger festhielt. Sloane setzte sich auf den Boden und lehnte sich gegen den Türrahmen. Die Soldaten, die sich bereits von Mox verabschiedeten hatten, nahmen jetzt auch untereinander Abschied. Zwei Frauen in Sloanes Nähe lachten über einen alten Witz. Ihre krächzenden, halb erstickten Stimmen klangen wie die von Sterbenden. Einer der Männer saß mit dem Rücken an der Wand, im Schoß seinen abgetrennten Fuß, um den er behutsam die Hand gelegt hatte.

			Zuletzt trat Mox zu Ziva, die mit hoch erhobenem Kopf dastand, sodass ihr Zopf über ihr gekrümmtes Rückgrat herabfiel. Das blasse Licht der Sonne fiel hell auf ihr Gesicht und blich für den Moment ihren grünlichen Hautton aus. Sloane versuchte sich vorzustellen, wie Ziva in ihrem früheren Leben ausgesehen hatte, mit vollen, rosigen Wangen, breiten Schultern und funkelnden Augen.

			Mox hielt Ziva so fest, dass er sie fast vom Boden hob. Ziva strich ihm mit ihren Skelettfingern über den Kopf, während er sanft auf sie einsprach, so leise, dass Sloane es nicht hörte, aber sie versuchte es auch gar nicht. Die Soldaten waren still geworden, sie saßen wieder in kleinen Grüppchen auf dem Boden neben ihren Spielkarten und den Topftrommeln und den Häufchen aus bunten Glasstückchen, den Schätzen aus ihren Wettspielen.

			Schließlich löste sich Mox von Ziva und legte seine Stirn an ihre.

			Als sie zusammenbrach, fing er sie auf. Mit einem Mal wich eine Spannung, die Sloane bis jetzt nicht bewusst wahrgenommen hatte, aus dem Raum, als ob plötzlich der Luftdruck abgesackt wäre. Die Körper der Soldaten wurden spröde und brüchig und erstarrten. Mox ließ Ziva zu Boden gleiten. Seine Haare verbargen sein Gesicht.

			Sloane stand auf und ging zu ihm. Für eine Weile stand sie schweigend da und sah seine Schultern beben. Als er schließlich ruhig wurde, reichte sie ihm die Hand und führte ihn ins Freie.

			Nebeneinander standen sie am Fluss und sahen zu, wie das Gebäude in Flammen aufging.

			Ines saß am Steuer eines alten Jeep Wrangler und schrie das Lenkrad an. Mox saß neben ihr auf dem Beifahrersitz, auf dem Schoß einen Werkzeugkasten, und machte Vorschläge, die Ines nur noch mehr in Rage brachten. Sloane sah vom Bordstein aus zu und behielt die Umgebung im Auge – überall gab es Plünderungen und Gewaltausbrüche, daher hielt sie eine Rohrzange in der Hand, um notfalls ihre Freunde zu verteidigen, während diese abgelenkt waren.

			Der Jeep hatte direkt vor Ines’ Apartment geparkt, daher hatten sie sich den Wagen schnappen können, bevor andere es taten. Die meisten guten Autos waren bereits gestohlen worden, und inzwischen waren nur noch rostige Karren und Mopeds übrig.

			»Hey.« Matt kam mit ein paar Wasserflaschen aus dem Haus. Seine zertrümmerte Hand war dick bandagiert. Cyrielle hatte am Morgen einen Arzt aus Genetrix ausfindig gemacht.

			Matt bot Sloane die Wasserflaschen an, und sie nahm eine. »Danke.«

			»Ich komme gerade von unserer Wohnung zurück«, erklärte er. »Besser gesagt aus dem öffentlichen Park von Genetrix, der sich jetzt an dieser Stelle befindet.«

			In seiner Stimme lag ein unterschwelliger Vorwurf. Sloane schwieg. Matt sah erschöpft aus, seine Augen waren geschwollen, und seine Schultern hingen herab.

			»Wenn deine Theorie stimmt«, fuhr er leise fort, »dann ist unser Apartment deshalb weg, weil du es nicht mehr wolltest.«

			»Es ist nicht so, wie du denkst«, sagte sie. »Ich … ich hatte Angst, dorthin zurückzukehren. Weil ich wusste, dass es schwer sein würde. Das ist alles.«

			Matt nickte, aber seine Kiefermuskeln blieben angespannt.

			»Du kannst den hier haben, wenn du es eilig hast«, sagte Sloane und deutete auf den Jeep. Sie brachen alle zu unterschiedlichen Zielen auf: Ines und Esther wollten nach Kalifornien fahren, um nach Esthers Mutter zu sehen, und dann nach Mexiko zu Ines’ Familie. Matt würde nach New York gehen, um seine Eltern zu suchen. Und Sloane wollte sich mit Mox auf die Reise nach Illinois machen, um herauszufinden, ob ihre Mom noch da war oder ob sie womöglich ihre ganze Heimatstadt ausgelöscht hatte. Sloane fürchtete sich vor dem, was sie erwartete, auch wenn sie tief in ihrem Inneren längst wusste, dass sie dort nichts mehr finden würde.

			Die Fusion der Welten spiegelte jede ihrer Launen, Vorlieben und unbedeutenden Ängste wider. Sie kam sich seltsam nackt vor. Aber sie war unendlich froh, dass Matt noch da war, denn auch wenn ihre geheimen Wünsche sich als zweifelhafter und kleinlicher herausgestellt hatten als erwartet – ihn wollte sie trotzdem noch in ihrer Welt haben.

			»Nein, ich suche mir lieber ein Auto, das kein Spritfresser ist«, sagte Matt. »Es ist eine lange Fahrt nach New York.«

			»Bist du sicher, dass du allein zurechtkommst?«

			Matt nickte. »Ich glaube, ich kann ein bisschen Zeit zum Nachdenken gebrauchen.«

			Nun, da sie wieder auf der Erde waren – jedenfalls mehr oder weniger – , fühlte sich ihre Trennung plötzlich real an. Matt hatte Mox kennengelernt. Die beiden hatten nichts gemeinsam, und jetzt schlugen sie im wahrsten Sinne des Wortes andere Richtungen ein. Aber in gewisser Weise war es schlimmer als vorher. Matt konnte sich keine falschen Vorstellungen mehr über Sloanes weichen Kern machen. Er musste sich nur umschauen und all die Zerstörung sehen, die sie angerichtet hatte, um die Wahrheit zu erkennen.

			Ein Triumphschrei kam aus dem Jeep, als der Motor dröhnend ansprang. Ines steckte den Kopf aus dem Fenster. »Sogar vollgetankt!«

			»Okay«, sagte Sloane. »Wir sehen uns dann hoffentlich in einem Monat.« Sie hatten sich alle darauf geeinigt, in vier Wochen wieder bei Ines zusammenzukommen, um zu hören, wie es den anderen ergangen war.

			Sloane wollte Matt so vieles sagen. Dass ihr die Sache mit dem Apartment leidtat. Dass sie sich nicht so leicht von ihm getrennt hatte, wie er vielleicht dachte. Dass sie wünschte, sie wäre ein besserer Mensch. Aber im Vergleich zu dem Chaos um sie herum und angesichts des ungewissen Schicksals ihrer Familien kam ihr die Beziehung zwischen ihnen unbedeutend vor. Daher sagte sie nichts. Sie reichte Ines eine Flasche Wasser und umarmte sie zum Abschied, während Mox die Taschen im Kofferraum verstaute.

			Dann stand sie vor Matt und wusste nicht, wie sie ihn gehen lassen sollte.

			Er machte den Anfang. Er beugte sich zu ihr, schlang den Arm um sie und drückte sie fest. Gerade als sie die Geste erwidern wollte, löste er sich von ihr.

			»Pass auf dich auf«, sagte er.

			»Du auch.«

			»Du musst unbedingt lernen, wie man Auto fährt«, sagte Sloane, als Mox sich mit seinen langen Beinen auf den Beifahrersitz quetschte. Sie hatte versucht, ein Auto zu finden, in dem er bequem Platz fand, aber das hatte sich als unmöglich erwiesen. Zumindest würde der Jeep ihnen auf den unwegsamen Straßen Richtung Süden keine Probleme machen.

			Mox trug seinen Handgelenk-Siphon, den er in Neros Werkstatt gefunden hatte, die völlig unbeschädigt geblieben war. Er hatte Sloane angeboten, auch für sie einen zu suchen, aber sie brauchte keinen. Sie hatte ja die Nadel.

			Auf dem Rücksitz standen zwei Taschen, eine mit Kleidung und eine andere mit Lebensmitteln und weiteren Notwendigkeiten. Unter normalen Umständen wäre Sloane nie auf die Idee gekommen zu plündern, aber von ihren Besitztümern auf der Erde war nichts mehr übrig, und sie hatte keinen Zugang zu ihrem Geld – abgesehen davon, dass Geld momentan ohnehin bedeutungslos war, weil es zwei konkurrierende U. S.-Währungen gab. Ohne Regierung und ohne jede öffentliche Ordnung war Geld nichts weiter als grünes Papier.

			Sloane fuhr Richtung Lake Shore Drive, der weitgehend intakt geblieben war, da er in beiden Universen existiert hatte. Wo die verschiedenen Straßenbeläge aufeinanderstießen, waren Kanten und Risse entstanden, aber angeblich war er immer noch befahrbar.

			Sloane hatte diese Reise nicht unternehmen wollen, aber am Abend zuvor hatte Mox zu ihr gesagt: Vielleicht musst du es wissen. Eines Tages würde auch für ihn womöglich der Zeitpunkt kommen, an dem er wissen musste, was mit seiner Familie passiert war.

			Mox beugte sich nach hinten und kramte in einer der Taschen. Sloanes Blick fiel auf die Wirbel, die sich an seinem Rücken abzeichneten. Bei Neros Tod hatte sich der Siphon von seinem Rückgrat gelöst, wie Mox ihr später erzählt hatte. Jetzt lag er auf dem Grund des Chicago River.

			Mox zog eine CD aus der Tasche. Pet Sounds.

			Sloane lächelte.

			Als der erste Song erklang, sagte Mox: »Ich glaube, ich weiß, warum du es getan hast.«

			»Warum ich was getan habe?«

			»Warum du Nero getötet hast.«

			»Oh.« Sloane sah ihn an. »Und warum habe ich es getan?«

			»Weil er sonst mich gezwungen hätte, es zu tun«, sagte Mox. »Wenn also einer von uns diese Last auf sich nehmen musste, dann wolltest du es sein. Also war es letztendlich nicht Rache oder unausweichliches Schicksal oder ein anderer düsterer Grund. Es war … das geringere Übel.«

			»Es war definitiv auch Rache dabei«, sagte sie.

			»Ja, natürlich«, sagte Mox. Er legte den Kopf zurück und schloss die Augen. »Aber auch so etwas wie Güte.«

			Über die Gangschaltung hinweg griff er nach ihrer Hand.

			Sie fuhren am Lake Michigan entlang. Das Wasser glitzerte in der Sonne.
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Doch der Eignungstest, der über Beatrices innere Bestimmung Auskunft geben soll, zeigt kein eindeutiges Ergebnis. Sie ist eine Unbestimmte, sie trägt mehrere widerstreitende Begabungen in sich. Damit gilt sie als Gefahr für die Gemeinschaft. 

Beatrice entscheidet sich, ihre bisherige Fraktion, die Altruan, zu verlassen, und schließt sich den wagemutigen Ferox an. Dort aber gerät sie ins Zentrum eines Konflikts, der nicht nur ihr Leben, sondern auch das all derer, die sie liebt, bedroht…
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Drei Tage ist es her, seit die Ken mithilfe der ferngesteuerten Ferox-Soldaten unzählige Altruan umgebracht haben. Drei Tage, seit Tris' Eltern starben. Drei Tage, seit sie selbst ihren Freund Will erschossen hat – und aus Scham und Entsetzen darüber schweigt. Mit den überlebenden Altruan haben Tris und Tobias sich zu den Amite geflüchtet – doch dort sind sie nicht sicher, denn der Krieg zwischen den Fraktionen hat gerade erst begonnen. Wieder einmal muss Tris entscheiden, wo sie hingehört – selbst wenn es bedeutet, sich gegen die zu stellen, die sie am meisten liebt. Und wieder einmal kann es nur Tris in ihrer Rolle als Unbestimmte gelingen, die Katastrophe abzuwenden...
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  Für meine Mutter, die mir jenen Augenblick schenkte,
 in dem Beatrice erkennt, wie stark ihre Mutter ist,
 und sich zugleich verwundert fragt,
 warum ihr das so lange verborgen blieb.

 


  1. Kapitel

In unserem Haus gibt es nur einen einzigen Spiegel. Er befindet sich hinter einer Schiebetür im Flur des oberen Stockwerks. Meine Fraktion gestattet es mir, jeweils am zweiten Tag eines jeden dritten Monats davorzustehen, immer dann, wenn meine Mutter mir die Haare schneidet.

Ich sitze auf dem Stuhl, meine Mutter steht mit der Schere hinter mir, meine Haare fallen als matter blonder Kreis um mich herum auf den Boden. Als sie fertig ist, streicht sie meine Haare nach hinten und bindet sie zu einem Knoten. Ich bemerke, wie ruhig und konzentriert sie ist. Meine Mutter beherrscht die Kunst, sich selbst zu verleugnen. Von mir kann ich das nicht behaupten.

Als sie gerade mal nicht hinsieht, wage ich einen verstohlenen Blick auf mein Spiegelbild – nicht aus Eitelkeit, sondern aus Neugier. Innerhalb von drei Monaten kann man sich ziemlich verändern. Ein schmales Gesicht, große, runde Augen und eine lange, dünne Nase … ich sehe immer noch aus wie ein kleines Mädchen, dabei bin ich irgendwann in den letzten Monaten sechzehn geworden. Die anderen Fraktionen feiern Geburtstage, wir nicht. Das wäre selbstsüchtig.

»Fertig«, sagt Mutter, als der Knoten sitzt. Unsere Blicke treffen sich im Spiegel. Zum Wegschauen ist es zu spät, aber statt mit mir zu schimpfen, lächelt sie mein Spiegelbild an und ich antworte ihr mit einem Stirnrunzeln. Wieso tadelt sie mich nicht?

»Heute ist also der große Tag«, sagt sie.

»Ja.«

»Bist du aufgeregt?«

Ich schaue mir selbst im Spiegel in die Augen. Heute findet der Eignungstest statt. Er wird Klarheit schaffen, zu welcher der fünf Fraktionen ich gehöre. Und morgen, bei der Zeremonie der Bestimmung, werde ich mich bewusst für eine dieser fünf Fraktionen entscheiden. Es wird eine Entscheidung fürs Leben sein. Ich werde wählen, ob ich bei meiner Familie bleibe oder ob ich sie für immer verlasse.

»Nein«, sage ich, »der Test darf unsere Entscheidung schließlich nicht beeinflussen.«

»Das stimmt«, erwidert meine Mutter lächelnd. »Und jetzt lass uns frühstücken.«

»Danke, dass du mir die Haare geschnitten hast.«

Sie küsst mich auf die Wange und zieht die Schiebetür vor den Spiegel. Wenn sie in einer anderen Welt lebte, würde man meine Mutter als hübsch bezeichnen. Unter ihrer grauen Kleidung ist sie schlank, ihre Wangenknochen sind hoch und ihre Wimpern lang, und wenn sie nachts ihr Haar offen trägt, fällt es lockig über die Schultern. Aber bei den Altruan, der Fraktion der Selbstlosen, die Entsagung geschworen hat, ist sie gezwungen, ihre Schönheit zu verstecken.

Gemeinsam gehen wir in die Küche. An einem Morgen wie diesem, wenn mein Bruder das Frühstück zubereitet, mein Vater mir beim Zeitunglesen geistesabwesend übers Haar streicht und meine Mutter beim Geschirrabräumen leise vor sich hin summt – an einem Morgen wie diesem fühle ich mich ganz besonders schuldig, dass ich vorhabe, sie im Stich zu lassen.

Im Bus stinkt es nach Abgasen. Ich halte mich an meinem Sitz fest, trotzdem werde ich jedes Mal, wenn wir über unebenes Pflaster fahren, von einer Seite auf die andere geschleudert.

Caleb, mein älterer Bruder, steht im Gang und klammert sich an die Haltestange an der Decke. Wir sehen uns überhaupt nicht ähnlich. Er hat das dunkle Haar und die Hakennase meines Vaters geerbt und die grünen Augen und Wangengrübchen meiner Mutter. Früher sah er damit etwas seltsam aus, aber jetzt steht es ihm gut. Wenn er kein Altruan wäre, würden ihn sämtliche Mädchen der Schule anhimmeln.

Auch den Hang zur Selbstlosigkeit hat er von meiner Mutter geerbt. Seinen Sitzplatz hat er freiwillig einem Candor angeboten. Der Mann trägt einen schwarzen Anzug und eine weiße Krawatte – wie alle Candor. Die Fraktion der Freimütigen schätzt Ehrlichkeit über alles. Die Wahrheit ist für sie schwarzweiß, deshalb kleiden sie sich auch so.

Die Häuser rücken näher aneinander und die Straßen sind nicht mehr ganz so holprig, je mehr wir uns dem Stadtzentrum nähern. Das Gebäude, das früher Sears Tower hieß und das wir jetzt einfach Zentrale nennen, ragt als schwarzer Pfeiler am Horizont aus dem Dunst empor. Die Busse fahren unter den höher gelegenen Bahngleisen hindurch. Ich bin noch nie Zug gefahren, obwohl sie ständig in Betrieb sind und überall Gleise verlaufen. Einzig die Ferox fahren Zug.

Vor fünf Jahren haben freiwillige Bauarbeiter der Altruan einige Straßen neu geteert. Sie fingen in der Stadtmitte an und arbeiteten sich in die Außenbezirke vor, bis ihnen schließlich das Material ausging. Dort, wo ich wohne, sind die Wege immer noch rissig und geflickt und es ist gefährlich, sie zu benutzen. Aber wir haben ja ohnehin kein Auto.

Der Bus rattert und ruckelt die Straße entlang, doch die Miene meines Bruders bleibt sanft und gelassen. Der Ärmel seiner grauen Jacke rutscht zurück, als Caleb nach einer Stange greift, um sich festzuhalten. Unaufhörlich lässt er seinen Blick umherschweifen; er beobachtet die Menschen um uns herum, konzentriert sich ganz auf sie, um sich nicht nur mit sich selbst zu beschäftigen. Einem Candor geht Aufrichtigkeit über alles, für einen Altruan steht Selbstlosigkeit an erster Stelle.

Der Bus hält vor der Schule. Ich springe auf und zwänge mich an dem Candor-Mann vorbei. Dabei stolpere ich über seine Füße und kann mich gerade noch an Caleb festhalten. Meine weit geschnittene Hose ist viel zu lang, und besonders graziös war ich noch nie.

Alle Schüler der Stadt sind getrennt nach Unterstufe, Mittelstufe und Oberstufe untergebracht. Unser Oberstufengebäude ist das älteste der drei Schulhäuser. Wie alle anderen Gebäude besteht es ganz aus Glas und Stahl. Vor dem Eingang steht eine hohe Metallskulptur, auf der die Ferox nach Schulschluss herumklettern, wobei sie sich gegenseitig anstacheln, noch ein Stück höher zu steigen. Im letzten Jahr war ich dabei, wie ein Mädchen abgestürzt ist und sich das Bein gebrochen hat. Ich war diejenige, die sofort losgelaufen ist, um eine Sanitäterin zu holen.

»Heute ist also der Eignungstest«, sage ich laut. Caleb ist nur ein knappes Jahr älter als ich, deshalb sind wir im selben Jahrgang.

Er nickt, während wir durch die Eingangstür gehen. Sofort sind meine Muskeln bis zum Zerreißen gespannt. Alle Sechzehnjährigen wirken heute irgendwie gierig, so als wollten sie diesen Tag in sich aufsaugen. Wahrscheinlich werden wir nach der Zeremonie der Bestimmung nie wieder durch diese Gänge laufen, denn sobald wir uns für eine Fraktion entschieden haben, übernimmt diese Fraktion unsere weitere Ausbildung.

Die Schulstunden dauern heute nur halb so lange wie sonst, sodass wir ein letztes Mal alle Fächer haben, bevor nach dem Mittagessen die Tests stattfinden. Bei dem Gedanken daran beschleunigt sich mein Puls.

»Du machst dir doch keine Sorgen über dein Ergebnis, oder?«, frage ich Caleb.

An der Weggabelung bleiben wir stehen. Caleb wird in die eine Richtung gehen, zum Mathekurs, und ich in die andere, zur Geschichte der Fraktionen.

Er zieht eine Augenbraue hoch. »Du etwa?«

Ich könnte ihm jetzt antworten, dass ich mich schon seit Wochen nervös frage, zu welcher Fraktion ich am besten passen werde – zu den Altruan, den Candor, den Ken, den Amite oder den Ferox? Stattdessen lächle ich und sage: »Nein, eigentlich nicht.«

Auch Caleb lächelt. »Okay … dann mach’s mal gut.«

Nervös auf meiner Unterlippe kauend, trotte ich weiter. Meine Frage hat Caleb nicht beantwortet.

Die Flure sind voller Menschen, aber das Licht, das durch die Fenster fällt, erzeugt den Eindruck von Weite und Raum. Es ist einer der wenigen Orte, an denen Gleichaltrige der verschiedenen Fraktionen aufeinandertreffen. Heute ist die Atmosphäre besonders energiegeladen, eine Art Jahresschluss-Hysterie liegt in der Luft.

Ein Mädchen mit langen Lockenhaaren, das an mir vorbeigeht, ruft laut: »Hey!«, und winkt einem Freund zu, der in einiger Entfernung steht. Irgendjemandes Jackenärmel streift meine Wange. Dann schubst mich ein Junge, er trägt den blauen Pullover der Ken. Ich verliere das Gleichgewicht und falle der Länge nach hin.

»Aus dem Weg, Stiff«, schnauzt er mich an und läuft weiter.

Mit rotem Gesicht stehe ich auf und klopfe mir den Staub von den Kleidern. Einige Schüler sind stehen geblieben, aber geholfen hat mir keiner. Sie glotzen mir bis zum Ende des Gangs nach. Seit Monaten passiert das den Mitgliedern meiner Fraktion. Genauer gesagt, seit die Ken fiese Gerüchte über die Altruan verbreiten. Gerüchte, die sich auf unseren Umgang miteinander in der Schule auswirken. Meine graue Kleidung, der schlichte Haarschnitt, ein bescheidenes Auftreten – das alles soll es mir erleichtern, nicht an mich selbst zu denken. Und auch die anderen sollen nicht an mich denken. Aber genau dadurch werde ich zur Zielscheibe für sie.

Ich bleibe am Fenster des E-Korridors stehen und warte darauf, dass die Ferox auftauchen. Jeden Morgen mache ich das so. Exakt um 7:25 Uhr beweisen die Mitglieder dieser Fraktion ihren Mut, indem sie aus dem fahrenden Zug springen. Mein Vater nennt die Ferox »wilde Teufel«. Sie haben Piercings, Tattoos und tragen Schwarz. Ihre wichtigste Aufgabe ist es, den Zaun zu bewachen, der unsere Stadt umgibt. Wozu dieser Zaun dient, ist mir allerdings nicht wirklich klar.

Eigentlich müsste ich mich über die Ferox wundern. Eigentlich müsste ich mich fragen, was um alles in der Welt Metallringe in der Nase mit Mut – der Tugend, die sie über alles schätzen – zu tun haben. Stattdessen gaffe ich sie an, sobald ich auch nur einen von ihnen sehe.

Das pfeifende Geräusch des Zugs schwingt in mir weiter. Der Scheinwerfer an der Lok blinkt, während der Zug kreischend an uns vorbeirattert. Aus den letzten Waggons springt eine Horde dunkel gekleideter Jugendlicher, einige lassen sich zu Boden fallen und rollen sich ab, andere laufen stolpernd ein paar Schritte, bis sie ihr Gleichgewicht wiederfinden. Einer der Jungs legt den Arm um ein Mädchen und lacht.

Es ist kindisch, ihnen dabei zuzusehen. Entschlossen kehre ich dem Fenster den Rücken zu und drängle mich durch die wartenden Schüler in den Klassenraum, wo die Geschichte der Fraktionen auf mich wartet.

 


  2. Kapitel

Nach dem Mittagessen beginnen die Tests. Wir sitzen an langen Tischen in der Cafeteria, und die Prüfer rufen nacheinander zehn Namen auf, einen Namen für jedes Prüfungszimmer. Ich sitze neben Caleb, mir gegenüber ist Susan, unsere Nachbarin.

Susans Vater hat ein Auto, weil er quer durch die Stadt fahren muss, um zu seiner Arbeitsstelle zu gelangen. Er bringt seine Kinder, Susan und Robert, jeden Tag zur Schule und hat auch uns angeboten, uns mitzunehmen. Caleb jedoch meinte, dass wir lieber etwas später aus dem Haus gingen und ihm keine Unannehmlichkeiten bereiten wollten.

Natürlich nicht.

Die meisten Prüfer sind Freiwillige der Altruan, aber in einem Prüfungszimmer sitzt ein Ken und in einem anderen ein Ferox, um die Kandidaten unserer Fraktion zu testen. Die Regeln verbieten es, von seinesgleichen geprüft zu werden. Die Regeln verbieten es auch, sich auf den Test vorzubereiten, weshalb ich nicht genau weiß, was mich erwartet.

Mein Blick wandert von Susan zu den Tischen, an denen die Ferox sitzen. Sie lachen, unterhalten sich laut und spielen Karten. An einer anderen Tischgruppe sitzen die Ken und sprechen über Bücher und Zeitungen, wie immer unersättlich in ihrem Wissensdurst. Gelb und rot gekleidete Amite-Mädchen sitzen auf dem Fußboden der Cafeteria, spielen ein Klatschspiel und sagen dazu Reime auf. Immer wieder brechen sie in fröhliches Gelächter aus, wenn eine von ihnen ausscheidet und sich in die Mitte des Kreises setzen muss. Am Tisch neben ihnen gestikulieren einige Candor. Sie scheinen lebhaft über etwas zu streiten, aber es ist wohl nichts Ernstes, denn sie lächeln dabei.

Nur wir Altruan sitzen da und warten still. Das Bestreben unserer Fraktion ist es, Müßiggang und Eigensucht auszumerzen. Ich bezweifle, dass alle Ken ständig nur lernen oder dass alle Candor andauernd diskutieren wollen, aber sie können sich ebenso wenig wie ich über die Grundsätze ihrer Fraktionen hinwegsetzen.

Als die nächste Gruppe aufgerufen wird, ist auch Caleb dabei. Er geht zum Ausgang. Ich muss ihm weder Glück wünschen, noch muss ich ihm versichern, dass er nicht aufgeregt sein soll. Er weiß genau, wohin er gehört. Ich schätze, er wusste das schon immer.

In einer meiner frühesten Kindheitserinnerungen ist Caleb gerade mal vier Jahre alt. Damals schimpfte er mit mir, weil ich auf dem Spielplatz mein Hüpfseil nicht einem kleinen Mädchen geben wollte, das nichts zum Spielen hatte. Inzwischen belehrt er mich nicht mehr so oft, aber seinen missbilligenden Blick von damals habe ich bis heute nicht vergessen.

Ich habe ihm schon oft zu erklären versucht, dass ich anders bin als er – es wäre mir zum Beispiel nicht im Traum eingefallen, meinen Platz im Bus einem Candor anzubieten –, aber er kapiert es nicht. »Tu einfach, was man von dir erwartet«, sagt er immer. So einfach ist das für ihn. Wenn es das für mich auch nur wäre.

Mein Magen rebelliert. Ich kneife die Augen zu und öffne sie nicht mehr, bis Caleb zehn Minuten später wiederkommt und sich hinsetzt.

Mein Bruder ist kalkweiß im Gesicht. Er reibt die Handflächen an den Beinen, wie ich es immer tue, wenn ich mir den Schweiß abwische, und als er damit aufhört, bemerke ich, dass seine Finger zittern. Ich mache den Mund auf, will etwas fragen, bringe aber kein Wort heraus. Ich darf ihn nicht nach dem Ergebnis fragen und er darf es mir nicht sagen.

Die nächsten Namen werden aufgerufen. Zwei Ferox, zwei Ken, zwei Amite und dann: »Von den Altruan: Susan Black und Beatrice Prior.«

Ich stehe auf, weil ich aufstehen muss, aber wenn es nach mir ginge, würde ich bis in alle Ewigkeit sitzen bleiben. Ich fühle mich, als hätte ich einen Ballon in der Brust, der immer größer wird und mich von innen her zerreißt. Ich folge Susan zum Ausgang. Die Leute, an denen wir vorbeigehen, können uns wahrscheinlich nicht auseinanderhalten. Wir sind gleich gekleidet, wir tragen unsere blonden Haare auf die gleiche Weise. Der einzige Unterschied zwischen uns beiden ist vermutlich der, dass Susan wohl nicht kotzübel ist, und soweit ich sehe, zittern auch ihre Hände nicht so sehr, dass sie sich am Saum ihres Oberteils festhalten muss, damit das nicht auffällt.

Hinter der Cafeteria reihen sich zehn Räume aneinander. Ich war noch in keinem von ihnen, sie werden nur für die Eignungstests genutzt. Anders als die meisten Schulräume sind die Trennwände zwischen ihnen nicht aus Glas, sondern sie werden durch Spiegel abgetrennt. Ich sehe mich darin blass und ängstlich auf eine der Türen zugehen. Susan lächelt nervös und betritt Raum fünf. Ich gehe in die Nummer sechs, wo bereits eine Ferox auf mich wartet.

Sie blickt nicht ganz so streng wie die jungen Mädchen ihrer Fraktion, die ich bisher kennengelernt habe. Sie hat schräg stehende, dunkle Augen und trägt einen schwarzen Männerblazer und Jeans. Als sie sich umdreht und die Tür schließt, fällt mir das Tattoo auf ihrem Nacken auf. Es ist ein schwarz-weißer Falke mit rotem Auge. Wenn mein Herz nicht gerade im Hals feststeckte, würde ich sie fragen, was der Vogel zu bedeuten hat. Irgendeine Bedeutung muss er ja haben.

Überall an den Wänden sind Spiegel. Ich kann mich von allen Seiten betrachten – meinen Rücken, meine graue Kleidung, meinen langen Hals, meine Hände mit den vorstehenden Knöcheln, die immer rot hervortreten, wenn ich aufgeregt bin. Von der Zimmerdecke strahlt helles Licht und in der Mitte des Raums steht ein Liegesessel wie bei einem Zahnarzt, daneben befindet sich ein Apparat. Es sieht aus wie ein Ort, an dem sich schreckliche Dinge ereignen können.

»Keine Sorge«, sagt die Frau, »es tut nicht weh.«

Ihr Haar ist schwarz und glatt gekämmt, aber das grelle Licht offenbart auch ein paar graue Strähnen.

»Setz dich und mach es dir bequem«, sagt sie. »Ich heiße Tori.«

Unbeholfen setze ich mich auf den Stuhl und lehne mich zurück, mein Kopf sinkt in die Kopfstütze. Das Licht blendet mich. Tori macht sich an dem Apparat rechts neben mir zu schaffen. Ich versuche, mich auf sie zu konzentrieren und die Drähte und Kabel zu ignorieren.

»Was hat der Falke zu bedeuten?«, platzt es aus mir heraus, als sie eine Elektrode an meine Stirn klebt.

»Ist Neugier bei den Altruan nicht verboten?«, erwidert sie mit hochgezogenen Augenbrauen.

Bei ihren Worten läuft es mir kalt den Rücken hinunter. Meine Neugier ist ein Laster, ein Verrat an den Werten unserer Fraktion.

Leise vor sich hin summend, drückt sie mir eine zweite Elektrode auf die Stirn. »In manchen Gegenden der alten Welt war der Falke das Symbol der Sonne«, erklärt sie. »Als ich mir das Tattoo machen ließ, glaubte ich, wenn ich immer die Sonne bei mir trüge, würde ich mich nie vor der Dunkelheit fürchten.«

Ich will ihr nicht noch eine Frage stellen, aber dann tue ich es doch. »Hast du Angst vor der Dunkelheit?«

»Ich hatte Angst vor der Dunkelheit«, verbessert sie mich. Dann klebt sie eine Elektrode an die eigene Stirn und verbindet sie mit einem Kabel. Achselzuckend sagte sie: »Mittlerweile erinnert mich der Falke daran, dass ich meine Angst davor überwunden habe.«

Sie stellt sich hinter mich. Ich klammere mich so fest an die Armlehnen, dass meine Knöchel weiß anlaufen. Sie nimmt mehrere Kabel, befestigt sie zuerst an mir, dann an sich selbst und an dem Apparat. Sie reicht mir ein Fläschchen mit einer klaren Flüssigkeit.

»Trink«, fordert sie mich auf.

»Was ist das?« Ich schlucke schwer, meine Kehle ist wie zugeschnürt. »Und was passiert dann?«

»Das darf ich dir nicht sagen. Vertrau mir einfach.«

Ich atme tief aus, dann kippe ich den Inhalt des Fläschchens in meinen Mund. Sofort fallen mir die Augen zu.

Als ich die Augen wieder aufschlage, ist nur ein Moment vergangen, aber ich bin an einem anderen Ort. Ich stehe wieder in der Schulcafeteria. Ich bin allein, die vielen langen Tische sind leer. Durch die Glaswände sehe ich, dass es schneit. Vor mir auf dem Tisch stehen zwei Körbe. In dem einen liegt ein Stück Käse, in dem anderen ein Messer, so lang wie mein Unterarm.

Eine Frauenstimme hinter mir fordert mich auf: »Wähle.«

»Warum?«, frage ich.

»Wähle«, wiederholt sie.

Ich blicke über meine Schulter, aber da ist niemand. Ich drehe mich wieder um. »Wozu ist das gut?«

»Wähle!«, schreit sie.

Als sie mich anbrüllt, verschwindet schlagartig die Angst, stattdessen gewinnt meine Sturheit die Oberhand. Störrisch verschränke ich die Arme vor der Brust.

»Wie du willst«, sagt die Stimme.

Plötzlich sind die Körbe verschwunden. Ich höre eine Tür in den Angeln quietschen und drehe mich zur Seite, um zu sehen, wer gekommen ist. Es ist kein Wer, sondern ein Was. Ein paar Schritte von mir entfernt steht ein Hund mit einer spitzen Schnauze. Geduckt kommt er auf mich zu und fletscht die weißen Zähne. Er stößt ein tiefes, bedrohliches Knurren aus, und da wird mir klar, wozu der Käse gut gewesen wäre. Oder das Messer. Aber jetzt ist es zu spät.

Ich überlege, ob ich weglaufen soll. Zwecklos, der Hund ist garantiert schneller als ich. Das Tier niederzuringen, brauche ich erst gar nicht zu versuchen. Mein Kopf dröhnt. Ich muss eine Entscheidung treffen. Wenn ich über einen Tisch springe und ihn dann wie einen Schild vor mich halte … Nein, ich bin zu klein, um über die Tische zu springen, und ich bin auch nicht stark genug, um einen davon umzuwerfen.

Der Hund knurrt, und ich spüre, wie mein Kopf davon vibriert.

In meinem Biologiebuch steht, dass Hunde Angst riechen können, weil die menschlichen Drüsen unter Stress den gleichen Stoff absondern wie Beutetiere. Und wenn Hunde Angst riechen, greifen sie an.

Der Hund kommt langsam näher, seine Krallen scharren auf dem Fußboden.

Ich kann weder weglaufen noch kämpfen. Ich rieche den stinkenden Atem des Hundes und versuche, nicht daran zu denken, was er wohl gerade gefressen haben mag. In seinen Augen ist nichts Weißes, nur ein schwarzes Funkeln.

Was weiß ich sonst noch über Hunde? Man sollte ihnen nicht in die Augen schauen, das verstehen sie als Akt der Feindseligkeit. Als Kind habe ich meinen Vater angebettelt, mir einen Hund zu schenken, aber jetzt, wo ich auf die Pfoten starre, weiß ich nicht mehr, warum. Der Hund kommt knurrend näher. Wenn es ein feindseliges Verhalten ist, ihm in die Augen zu schauen, was ist dann ein Zeichen der Unterwerfung?

Mein Atem geht keuchend, aber gleichmäßig. Es graut mir davor, mich vor dem Hund auf den Boden zu legen – dann ist mein Gesicht auf gleicher Höhe mit seinen fletschenden Zähnen –, aber es ist das einzig Vernünftige. Also strecke ich mich lang aus und stütze mich auf die Ellenbogen. Der Hund kommt näher, ich spüre seinen warmen Atem in meinem Gesicht. Meine Arme fangen an zu zittern.

Er bellt in mein Ohr, und ich beiße die Zähne zusammen, damit ich nicht losschreie.

Etwas Raues, Nasses berührt meine Wange. Der Hund hat zu knurren aufgehört, und als ich den Kopf hebe und ihn anblicke, hechelt er. Er hat mir übers Gesicht geleckt! Verblüfft richte ich mich auf und kauere mich auf die Fersen. Der Hund stellt seine Vorderpfoten auf meine Knie und schlabbert an meinem Kinn. Zuerst zucke ich zurück, doch dann wische ich die Spucke ab und lache. »So eine gefährliche Bestie bist du ja gar nicht, was?«

Langsam stehe ich wieder auf, um den Hund nicht zu erschrecken, aber das Tier scheint wie verwandelt. Ich strecke die Hand nach ihm aus, vorsichtig, damit ich sie notfalls schnell wieder zurückziehen kann. Der Hund stupst sie mit der Schnauze an. Ich bin froh, dass ich das Messer nicht genommen habe.

Ich muss blinzeln, und als ich die Augen wieder öffne, steht ein weiß gekleidetes kleines Mädchen vor mir. Es breitet die Arme aus und ruft: »Hündchen!«

Das Kind läuft auf den Hund zu. Ich will die Kleine warnen, aber es ist schon zu spät. Der Hund macht einen Satz und dreht sich um. Er knurrt nicht mehr, sondern bellt und fletscht die Zähne und schnappt. Seine Muskeln sind bis zum Äußersten gespannt, gleich wird er losspringen. Ohne lange nachzudenken, werfe ich mich auf den Hund und klammere mich an seinen Hals …

Ich schlage mit dem Kopf auf dem Boden auf. Der Hund ist verschwunden, ebenso das kleine Mädchen. Ich bin allein – in einem völlig leeren Prüfungszimmer. Langsam stehe ich auf und drehe mich im Kreis. In keinem der Spiegel kann ich mich sehen. Ich stoße die Tür auf und gehe auf den Flur, aber der Flur ist nicht mehr der Flur – es ist jetzt ein Autobus, und alle Plätze sind besetzt.

Ich stehe im Mittelgang und halte mich an einer Stange fest. Neben mir sitzt ein Mann mit einer Zeitung. Sein Gesicht hinter der Zeitung kann ich nicht sehen, wohl aber seine Hände. Sie sind vernarbt, es scheinen Brandwunden zu sein, und er umklammert das Papier, als würde er es am liebsten zerknüllen.

»Kennst du diesen Kerl?«, fragt er mich plötzlich. Er tippt auf das Bild auf dem Titelblatt. Die Schlagzeile lautet: »Brutaler Mörder endlich gefasst!«

Ich starre auf das Wort »Mörder«. Es ist schon sehr lange her, seit ich dieses Wort irgendwo gelesen habe, und allein vom Hinschauen gruselt es mich.

Das Bild unter der Überschrift zeigt einen jungen Mann mit Bart und unauffälligen Gesichtszügen. Mir kommt es vor, als würde ich ihn kennen, ich weiß nur nicht, woher. Aber irgendwie bin ich mir sicher, dass es keine gute Idee wäre, dies dem Mann mitzuteilen.

»Also?«, blafft er mich an. »Kennst du ihn?«

Keine gute Idee – nein, ganz und gar keine gute Idee. Mein Herz schlägt bis zum Hals. Ich klammere mich an der Stange fest, damit meine zitternden Hände mich nicht verraten. Wenn ich dem Fremden sage, dass ich den Mann aus der Zeitung kenne, wird mir etwas Entsetzliches zustoßen, das weiß ich. Ich muss ihn davon überzeugen, dass ich den Kerl nicht kenne. Ich könnte mich räuspern und mit den Schultern zucken – aber das wäre so gut wie gelogen.

Ich räuspere mich.

»Kennst du ihn?«, wiederholt der Fremde.

Ich zucke mit den Schultern und gebe keine Antwort.

»Ja oder nein?«

Ich kriege eine Gänsehaut, dabei ist meine Angst völlig unbegründet. Das hier ist nur ein Test, keine Wirklichkeit. »Keine Ahnung«, sage ich möglichst wegwerfend. »Woher soll ich wissen, wer das ist?«

Der Fremde steht auf und endlich sehe ich auch sein Gesicht. Er trägt eine dunkle Sonnenbrille, sein Mund ist verzerrt und seine Wangen sind genauso schlimm vernarbt wie seine Hände. Er beugt sich zu mir. Sein Atem riecht nach Zigarettenrauch. Es ist nur ein Test, rufe ich mir ins Gedächtnis. Nur ein Test.

»Du lügst«, sagt er. »Du lügst!«

»Tue ich nicht.«

»Deine Augen verraten dich.«

Ich straffe meinen Körper. »Tun sie nicht.«

»Wenn du ihn kennst«, sagt er leise, »dann könntest du mich retten. Du könntest mich retten!«

Ich kneife die Augen zusammen. »Tja«, sage ich entschlossen. »Ich kenne ihn aber nicht.«

 


  3. Kapitel

Ich wache auf. Meine Hände sind feucht und ich habe ein schlechtes Gewissen. Ich liege auf dem Stuhl in dem Zimmer mit den Spiegeln. Als ich mich zur Seite drehe, sehe ich Tori hinter mir. Mit zusammengepressten Lippen entfernt sie die Elektroden von meinem Kopf. Ich warte darauf, dass sie etwas über den Test sagt – dass er jetzt vorbei ist, dass ich mich gut geschlagen habe, wie sollte man das auch nicht, es war ja alles nur Einbildung –, aber sie sagt kein Wort, sondern nimmt stumm die Kabel weg.

Nervös setze ich mich auf und wische die Hände an meiner Hose ab. Ich muss etwas falsch gemacht haben. Hat Tori deshalb diesen seltsamen Blick – weil sie nicht weiß, wie sie mir beibringen soll, dass ich eine Niete bin? Ich wünschte, sie würde irgendetwas sagen.

»Das war wirklich erstaunlich«, sagt sie schließlich. »Entschuldige mich einen Moment, ich bin gleich wieder da.«

Erstaunlich?

Ich ziehe die Knie hoch und presse mein Gesicht dagegen. Am liebsten würde ich weinen, Tränen wären jetzt eine echte Erleichterung, aber ich kann nicht. Wie kann man in einer Prüfung versagen, auf die man sich nicht einmal vorbereiten darf?

Je mehr Zeit verstreicht, desto unruhiger werde ich. Alle paar Augenblicke muss ich mir die schweißnassen Hände abwischen – aber vielleicht tue ich das auch nur, um mich zu beruhigen. Und wenn sie mir nun sagt, dass ich für keine der Fraktionen infrage komme? Dann muss ich auf der Straße leben, bei den Fraktionslosen. Das schaffe ich nicht. Fraktionslos zu sein bedeutet nicht nur, ein Leben in Armut und Elend zu führen, es bedeutet auch ein Leben abseits der Gesellschaft, ohne das Wichtigste im Leben: die Gemeinschaft mit anderen.

Meine Mutter hat es mir genau erklärt. Wir können nicht alleine überleben, und selbst wenn wir es könnten, wir würden es nicht wollen. Ohne eine Fraktion hat unser Leben keinen Sinn und Zweck.

Energisch schüttle ich den Kopf. An so etwas darf ich nicht denken! Jetzt bloß nicht die Nerven verlieren.

Endlich öffnet sich die Tür und Tori kommt zurück. Nervös umklammere ich die Stuhllehne.

»Es tut mir leid, falls dich das, was ich dir jetzt sage, erschreckt«, fängt sie an und stellt sich neben mich, die Hände in die Taschen vergraben. Sie ist blass und wirkt angespannt.

»Beatrice, deine Ergebnisse waren nicht eindeutig«, verkündet sie. »Normalerweise kann man bei jeder Testphase eine oder mehrere Fraktionen ausschließen, aber bei dir war das lediglich bei zweien der Fall.«

»Nur zwei?«, frage ich verdattert. Meine Kehle ist so eng, dass ich kaum sprechen kann.

»Wenn du einen spontanen Widerwillen gegen das Messer gezeigt und stattdessen den Käse gewählt hättest, dann hätte dich die Simulation in ein anderes Szenario geführt, das deine Eignung für Amite unter Beweis gestellt hätte. Aber das ist nicht geschehen, weswegen diese Fraktion für dich nicht infrage kommt.« Sie hält inne und reibt sich nachdenklich den Nacken. »Für gewöhnlich verläuft die Simulation eindeutig, am Schluss bleibt eine Fraktion übrig, alle anderen scheiden nacheinander aus. Aber dein Verhalten ließ es nicht zu, auch nur eine der übrigen Fraktionen auszuschließen. Deshalb musste ich die Simulation verändern und dich in den Bus setzen. Erst da hat deine hartnäckige Unehrlichkeit Candor ausgeschlossen.« Sie zieht eine Grimasse. »Keine Sorge, in dieser Situation sagt wirklich nur ein Candor die Wahrheit.«

Ein Zentnerstein fällt mir vom Herzen. Vielleicht bin ich doch keine Niete.

»Genau genommen stimmt das nicht ganz«, korrigiert sie sich. »Kandidaten, die in dieser Situation die Wahrheit sagen, gehören zu Candor … oder Altruan. Und genau das ist das Problem.«

Ich starre sie mit offenem Mund an und versuche zu verstehen, was sie sagt.

»Einerseits hast du dich lieber auf den Hund geworfen, als mit anzusehen, wie er das kleine Mädchen attackiert, was typisch ist für eine Altruan. Andererseits hast du dich standhaft geweigert, dem Mann im Bus die Wahrheit zu sagen, selbst als er dir erklärt hat, dass die Wahrheit ihn retten könnte. Das ist überhaupt kein selbstloses Verhalten.« Sie seufzt. »Dass du nicht vor dem Hund davongelaufen bist, deutet auf Ferox hin, aber auch das Messer ist ein Zeichen der Ferox, und das wolltest du partout nicht nehmen.«

Sie räuspert sich, dann fährt sie fort. »Dein kluges Verhalten dem Hund gegenüber zeigt eine Neigung zu Ken. Ich weiß nicht, wie ich deine Weigerung, dich zu entscheiden, im ersten Prüfungsabschnitt bewerten soll, aber …«

»Moment mal«, falle ich ihr ins Wort. »Heißt das, es ist unklar, für welche Fraktion ich mich eigne?«

»Ja und nein«, antwortet Tori. »Ich schließe daraus, dass du gleichermaßen für Altruan, Ferox und Ken infrage kommst. Leute mit einem solchen Ergebnis nennt man …«, sie späht über die Schulter, als fürchte sie, jemand könnte uns belauschen, »man nennt sie … Unbestimmte.« Tori spricht das letzte Wort so leise aus, dass ich es fast nicht höre, und da ist auch wieder dieser angespannte, besorgte Gesichtsausdruck. Sie geht um den Stuhl herum und beugt sich ganz dicht zu mir.

»Beatrice«, wispert sie, »du darfst unter keinen Umständen mit jemandem darüber sprechen. Das ist sehr wichtig, hörst du?«

Ich nicke. »Ja, ich weiß. Wir dürfen unsere Testergebnisse nicht ausplaudern.«

»Nein.« Tori hat sich vor den Stuhl gekniet und die Arme auf die Lehnen gelegt. Unsere Gesichter berühren sich fast. »Du verstehst mich nicht. Ich meine nicht, dass du sie vorerst für dich behalten sollst. Du darfst niemals mit jemandem darüber sprechen, niemals, egal, was passiert. Eine Unbestimmte zu sein, ist äußerst gefährlich. Verstehst du?«

Ich verstehe nichts – was bitte ist an Testergebnissen gefährlich, die nicht ganz eindeutig sind? –, aber ich nicke trotzdem. Ich hatte ohnehin nicht vor, mit jemandem darüber zu sprechen.

»Okay.« Ich lasse die Armlehnen los und stehe auf. Meine Beine fühlen sich so wacklig an, dass ich umgeknickt wäre, wenn Tori mich nicht gestützt hätte.

»Ich werde deine Testergebnisse manuell in das System eingeben und dich offiziell als Altruan deklarieren. Ich schlage vor, du gehst jetzt nach Hause«, sagt Tori. »Du musst jetzt viel nachdenken, und da tut es dir sicher nicht gut, noch länger zusammen mit den anderen zu warten.«

»Ich muss meinem Bruder Bescheid sagen.«

»Keine Sorge, das übernehme ich.«

Ratlos reibe ich mir die Stirn. Beim Hinausgehen starre ich stur vor mich hin. Ich ertrage es nicht, Tori in die Augen zu sehen. Ich ertrage es nicht, an die Zeremonie der Bestimmung zu denken, die schon morgen stattfinden wird.

Jetzt muss ich ganz allein entscheiden, ganz unabhängig von dem, was der Test besagt.

Altruan. Ferox. Ken.

Eine Unbestimmte.

Ich beschließe, nicht mit dem Bus zu fahren. Wenn ich früher als sonst nach Hause komme, merkt es mein Vater, wenn er am Abend das Hausprotokoll liest, und dann wird er eine Erklärung von mir verlangen. Also gehe ich lieber zu Fuß. Ich muss Caleb abpassen, ehe er unseren Eltern etwas erzählt. Zum Glück ist Caleb verschwiegen.

Ich laufe mitten auf der Straße, denn manchmal fahren die Busse haarscharf über die Bordsteinkante, deshalb ist es so sicherer. In der Nähe unseres Hauses sind noch an einigen Stellen Farbreste zu sehen, wo früher die gelben Mittelstreifen waren. Mittlerweile sind sie überflüssig, weil es nur noch so wenige Autos gibt. Wir brauchen auch keine Ampeln, aber manche baumeln immer noch windschief über der Straße und sehen aus, als wollten sie jeden Moment runterfallen.

Der Wiederaufbau geht langsam voran, die Stadt besteht aus einem Flickenteppich von neuen, gepflegten Häusern und alten, verrottenden Gebäuden. Die meisten der neueren Häuser stehen entlang des Sumpflands, das vor langer Zeit einmal ein See war. Die Stadterneuerungsbehörde der Altruan, bei der meine Mutter arbeitet, ist für den Großteil der Aufbauarbeiten verantwortlich.

Wenn ich von außen das Leben der Altruan betrachte, finde ich es wunderschön. Wenn ich sehe, welche Harmonie in meiner Familie herrscht. Wenn ich sehe, wie alle, die woanders zum Essen eingeladen sind, ungefragt beim Geschirrspülen helfen. Wenn ich sehe, wie Caleb Fremden hilft, ihre Einkäufe zu tragen. Ich könnte mich immer wieder neu in dieses Leben verlieben. Doch wenn ich mich selbst so verhalten soll, gelingt es mir nicht. Ich fühle mich nie so, als käme mein Verhalten von ganzem Herzen.

Aber wenn ich eine andere Fraktion wähle, dann muss ich meine Familie verlassen. Und zwar für immer.

Das Stadtviertel der Altruan grenzt an das Gebiet mit Bauruinen und verfallenen Gehsteigen, durch das ich nun laufe. An manchen Stellen ist die Straße eingesunken, darunter kommen die Abwasserkanäle und die verlassenen U-Bahn-Schächte zum Vorschein. Diese Stellen sind gefährlich. Manchmal stinkt es so entsetzlich nach Abwasser und Unrat, dass ich mir die Nase zuhalten muss.

Hier wohnen alle, die zu keiner Fraktion gehören. Weil sie die Initiation bei der von ihnen gewählten Fraktion nicht bestanden haben, leben sie in Armut und verrichten die Arbeiten, die niemand sonst verrichten will. Sie sind Hausmeister, Bauarbeiter und Müllmänner; sie schuften, fahren Züge, lenken Busse. Ihre Arbeit wird mit Kleidung und Essen entlohnt. Und trotzdem hätten sie von beidem zu wenig, behauptet meine Mutter.

An einer Ecke steht einer dieser bedauernswerten Fraktionslosen. Seine braune Kleidung ist schäbig und er hat eingefallene Wangen. Er starrt mich an und ich starre zurück. Ich kann nicht wegsehen.

»Entschuldige«, spricht er mich an. Seine Stimme ist rau. »Hast du etwas Essbares für mich?«

Ich spüre einen Kloß im Hals und eine innere Stimme ermahnt mich: Zieh den Kopf ein und geh weiter.

Nein, denke ich kopfschüttelnd. Es ist nicht richtig, sich vor diesem Mann zu fürchten. Er braucht Hilfe, und die sollte ich ihm gewähren.

»Ähm … ja«, murmle ich und greife in meine Tasche. Mein Vater hat gesagt, ich solle für Gelegenheiten wie diese immer etwas zu essen bei mir haben. Ich gebe dem Mann einen kleinen Beutel mit getrockneten Apfelschnitzen.

Er greift danach, aber statt den Beutel zu nehmen, umklammert er mein Handgelenk. Er lächelt mich an. Zwischen seinen Schneidezähnen klafft eine Lücke.

»Na, du hast aber schöne Augen«, sagt er. »Schade, dass du sonst so unscheinbar bist.«

Mein Herz klopft wie verrückt. Ich will meine Hand wegziehen, aber er hält mich nur umso fester. Sein Atem riecht unangenehm faulig.

»Du bist ein bisschen zu jung, um ganz allein durch die Gegend zu streifen, Kleine«, sagt er.

Ich höre auf zu ziehen und stelle mich kerzengerade hin. Ich weiß, dass ich jünger wirke, daran braucht er mich nicht zu erinnern. »Ich bin älter, als ich aussehe«, erkläre ich. »Ich bin sechzehn.«

Er reißt den Mund auf und ein grauer Backenzahn mit einem dunklen Fleck an der Seite wird sichtbar. Ist das ein Lächeln oder schneidet er eine Grimasse? »Dann ist heute ein besonderer Tag für dich, was? Der Tag, bevor du dich entscheidest?«

»Lassen Sie mich los«, sage ich. In meinen Ohren summt es. Meine Stimme klingt entschlossen und streng – ganz anders, als ich es erwartet hätte. Fast so, als wäre es nicht meine eigene.

Ich bin bereit. Ich weiß, was ich tun werde. Ich stelle mir vor, wie ich ihm mit dem Ellbogen einen Stoß versetze. Ich sehe den Beutel mit den Apfelschnitzen zu Boden fallen, höre schon meine Schritte, als ich davonrenne. Ich bin bereit zu handeln.

Doch da lässt er meine Hand los, nimmt die Äpfel und sagt: »Wähle klug, kleines Mädchen.«
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Ein Blick auf die Uhr sagt mir, dass ich fünf Minuten früher als üblich in unsere Straße einbiege. Die Uhr ist der einzige Schmuck, den die Altruan tragen dürfen, und das auch nur, weil sie etwas Praktisches ist. Meine hat ein graues Armband und der Uhrendeckel ist aus Glas. Wenn ich sie im richtigen Winkel halte, sehe ich über dem Ziffernblatt mein Spiegelbild.

Die Häuser in unserer Straße sehen alle gleich aus. Sie sind aus grauem Zement und haben nur wenige Fenster, sie sind schlicht, praktisch, unaufdringlich. In den Vorgärten wächst Hirse, die schmucklosen Briefkästen bestehen aus Metall. Manchen mag das trist vorkommen, aber auf mich wirkt diese Einfachheit beruhigend.

Es ist ja nicht so, dass wir etwas Besonderes nicht zu schätzen wüssten, wie die anderen Fraktionen manchmal behaupten. Alles – unsere Häuser, unsere Kleider, die Art, wie wir unsere Haare tragen – soll uns helfen, uns selbst zu vergessen und uns vor Eitelkeit, Gier und Neid zu bewahren, alles drei Spielarten der Selbstsucht. Wenn wir wenig haben und wenig wollen, dann sind wir alle gleich und müssen niemanden beneiden.

Ich gebe mir redlich Mühe, genau so zu sein.

Zu Hause setze ich mich auf die Vordertreppe und warte auf Caleb. Es dauert nicht lange. Nach kaum einer Minute sehe ich grau gekleidete Gestalten die Straße entlangkommen. Ich höre sie lachen. In der Schule versuchen wir, keine Aufmerksamkeit zu erregen, aber sobald wir zu Hause sind, fangen wir an zu scherzen und zu necken. Was nicht heißt, dass mein Hang zum Sarkasmus gerne gesehen wird. Sarkasmus richtet sich immer gegen andere. Vermutlich ist es also wirklich besser, dass meine Fraktion mich dazu anhält, meine Zunge im Zaum zu halten. Ja, vielleicht muss ich meine Familie gar nicht verlassen. Wenn ich mich richtig anstrenge, selbstlos zu sein, vielleicht werde ich es dann auch.

»Beatrice!«, ruft Caleb. »Was ist passiert? Ist alles in Ordnung mit dir?«

»Mir geht’s gut.« Er ist mit Susan und ihrem Bruder Robert gekommen. Susan wirft mir einen merkwürdigen Blick zu, als wäre ich auf einmal eine andere Person als noch heute Morgen. Achselzuckend sage ich: »Mir ist nach dem Test schlecht geworden. Lag sicher an der Flüssigkeit, die wir trinken mussten. Aber jetzt geht’s mir schon besser.«

Ich versuche, überzeugend zu lächeln. Bei Susan und Robert scheine ich damit Erfolg zu haben, denn sie machen nicht länger den Eindruck, als sorgten sie sich um meinen Geisteszustand. Aber Caleb sieht mich aus zusammengekniffenen Augen an, so wie er es immer tut, wenn er jemanden in Verdacht hat, nicht die Wahrheit zu sagen.

»Seid ihr beiden heute mit dem Bus gefahren?«, frage ich. Es ist mir eigentlich egal, wie Susan und Robert von der Schule nach Hause kommen, aber ich will das Thema wechseln.

»Vater muss heute länger arbeiten«, antwortet Susan. »Außerdem möchte er, dass wir vor der morgigen Zeremonie noch einmal in uns gehen.«

Als sie von der Zeremonie spricht, macht mein Herz einen Satz.

»Du kannst später gerne vorbeikommen, wenn du magst«, sagt Caleb höflich.

»Vielen Dank«, sagt Susan und schenkt Caleb ein Lächeln.

Robert zieht die Augenbrauen hoch und sieht mich, wie so oft in letzter Zeit, vielsagend an. Seit gut einem Jahr flirten Caleb und Susan so zaghaft miteinander, wie es nur zwei Altruan können. Caleb blickt Susan gedankenverloren hinterher, als sie weggeht. Ich packe ihn am Arm und rüttle ihn aus seiner Versunkenheit. Dann zerre ich ihn ins Haus und schließe die Tür hinter uns.

Caleb sieht mich an. Fragend zieht er seine dunklen, geraden Augenbrauen zusammen. Wenn er die Stirn so in Falten legt, ähnelt er eher meiner Mutter als meinem Vater. In diesem Moment sehe ich ihn vor mir, wie er das gleiche Leben führt wie mein Vater: wie er bei den Altruan bleibt, einen Beruf lebt, Susan heiratet, mit ihr eine Familie gründet. Er wird ein wunderschönes, erfülltes Leben führen.

Nur ich werde dann vielleicht nicht da sein.

»Sagst du mir jetzt die Wahrheit?«, fragt er leise.

»Die Wahrheit ist, dass ich nicht darüber sprechen darf. Und du darfst mich nicht danach fragen.«

»Ständig brichst du irgendwelche Regeln, nur diese eine nicht? Und das bei etwas so Bedeutsamem?« Caleb runzelt die Stirn und fängt an auf seiner Lippe zu kauen. Trotz seines vorwurfsvollen Untertons habe ich das Gefühl, als wolle er mir nicht nur einfach etwas entlocken, als wolle er wirklich meine ehrliche Antwort hören.

»Und was ist mit dir?«, sage ich mit schmalen Augen. »Wie ist dein Test ausgegangen?«

Wir blicken uns an. Ich höre in der Ferne einen Zug pfeifen, so leise, dass man es auch für einen Windhauch halten könnte, der durch die Gasse streicht. Aber ich weiß genau, was ich da höre. Es klingt, als riefen mich die Ferox zu sich.

»Erzähl bitte nicht den Eltern, was passiert ist, okay?«, bettle ich.

Caleb sieht mich forschend an, dann nickt er.

Ich möchte nach oben gehen und mich hinlegen. Der Test, der Fußmarsch, das Zusammentreffen mit dem fraktionslosen Mann haben mich erschöpft. Aber Caleb hat an diesem Morgen das Frühstück zubereitet, Mutter hat das Pausenbrot für uns gemacht und gestern Abend hat Vater das Abendessen gerichtet. Deshalb bin ich jetzt an der Reihe. Ich hole tief Luft, gehe in die Küche und fange mit dem Kochen an.

Kurze Zeit später kommt Caleb zu mir. Bei so viel Hilfsbereitschaft muss ich die Zähne zusammenbeißen. Er hilft bei allem. Seine natürliche Güte, seine angeborene Selbstlosigkeit irritieren mich immer wieder.

Wortlos machen Caleb und ich uns an die Arbeit. Ich stelle die Erbsen auf die Herdplatte und er taut vier Hähnchenstücke auf. Meistens essen wir Tiefgekühltes oder Konserven, denn die Bauernhöfe sind sehr weit weg. Meine Mutter hat mir erzählt, dass die Menschen früher keine genetisch erzeugten Lebensmittel gekauft haben. Sie lehnten es als unnatürlich ab. Heutzutage bleibt uns gar nichts anderes übrig.

Als meine Eltern nach Hause kommen, ist das Essen fertig und der Tisch gedeckt. Mein Vater lässt seine Tasche an der Tür fallen und drückt mir einen Kuss auf die Stirn. Andere Leute halten ihn für einen rechthaberischen Menschen – um nicht zu sagen herrisch –, aber er hat auch eine liebevolle Seite. Ich bemühe mich, nur seine guten Seiten zu sehen, ich bemühe mich wirklich.

»Wie war der Test?«, will er von mir wissen. Ich schütte die Erbsen in eine Schüssel.

»Gut«, antworte ich. Ich bin kein Candor, so viel steht fest. Lügen gehen mir viel zu leicht über die Lippen.

»Ich habe gehört, dass es wegen eines Tests Aufregung gab«, sagt meine Mutter. Wie mein Vater arbeitet auch sie für die Regierung, sie ist für Stadterneuerungsprojekte zuständig, hat aber auch die Freiwilligen für die Eignungstests angeworben. Die meiste Zeit verbringt sie jedoch damit, die Leute einzuteilen, die den Fraktionslosen Essen, Unterkunft und Arbeit verschaffen sollen.

»Ach ja?«, fragt mein Vater überrascht, denn so etwas kommt äußerst selten vor.

»Ich weiß nicht viel darüber, aber meine Freundin Erin hat mir erzählt, dass bei einem der Tests etwas schiefgegangen ist, deshalb musste das Ergebnis mündlich übermittelt werden.« Meine Mutter legt eine Serviette neben jedes Gedeck. »Anscheinend ist dem Kandidaten schlecht geworden und man hat ihn vorzeitig nach Hause geschickt.« Achselzuckend fügt meine Mutter hinzu: »Ich hoffe, es geht dem Betreffenden wieder gut. Habt ihr beiden davon gehört?«

»Nein«, beantwortet Caleb lächelnd Mutters Frage.

Mein Bruder eignet sich ebenfalls nicht für Candor.

Wir setzen uns. Bei Tisch reichen wir das Essen immer dem weiter, der rechts von uns sitzt, keiner isst, ehe sich nicht alle bedient haben. Mein Vater reicht meiner Mutter und meinem Bruder die Hand, sie wiederum geben ihm und mir die Hände, dann dankt mein Vater Gott für die Speisen, für die Arbeit, für unsere Freunde und unsere Familie. Nicht alle Altruan sind religiös, aber mein Vater mahnt uns, wir sollten diese Unterschiede nicht beachten – sie würden uns nur voneinander trennen. Ob und was ich glauben soll, weiß ich nicht.

»So«, sagt meine Mutter zu meinem Vater. »Jetzt erzähl es mir.« Sie nimmt die Hand meines Vaters und massiert mit dem Daumen seine Fingerknöchel. Ich starre auf ihre verschränkten Finger. Meine Eltern lieben sich, aber sie zeigen ihre Zuneigung nur selten vor uns. Sie haben uns gelehrt, dass körperlicher Kontakt sehr machtvoll sein kann, deshalb vermeide ich Berührungen, so gut es geht.

»Sag mir, was dich beunruhigt«, fordert sie ihn auf.

Ich starre auf meinen Teller. Das untrügliche Gespür meiner Mutter überrascht mich oft, aber diesmal versetzt es mir einen Stich. Ich war so sehr mit mir selbst beschäftigt, dass ich die gefurchte Stirn meines Vaters und seine niedergeschlagene Haltung gar nicht bemerkt habe.

»Ich hatte einen harten Tag«, seufzt er. »Nun ja, eigentlich war es Marcus, der einen harten Tag hatte. Ich habe kein Recht, das von mir zu behaupten.«

Marcus arbeitet mit meinem Vater zusammen; sie gehören beide zu den politischen Anführern. Die Stadt wird von einem Rat regiert, der aus fünfzig Leuten besteht, es sind ausschließlich Altruan, denn unsere Fraktion gilt als unbestechlich. Die Ratsvorsteher werden aufgrund ihres unbescholtenen Charakters, ihrer sittlichen Standhaftigkeit und ihrer Führungsstärke ausgewählt. Zu Themen, die sie betreffen, können sich in den politischen Versammlungen natürlich auch Mitglieder anderer Fraktionen zu Wort melden, aber die letzte Entscheidung trifft stets der Rat. Beschlüsse werden in der Regel einvernehmlich und gleichberechtigt gefällt, aber unter den Ratsführern gilt Marcus als besonders einflussreich.

So ist es seit dem Großen Frieden, in dessen Folge sich die Fraktionen gebildet haben. Meiner Ansicht nach funktioniert dieses System nur deshalb so gut, weil wir Angst vor dem haben, was uns drohen würde, wenn es dieses System nicht gäbe – nämlich Krieg.

»Geht es um den Bericht, den Jeanine Matthews verfasst hat?«, fragt meine Mutter. Jeanine Matthews ist in den Versammlungen die einzige Vertreterin der Ken, sie wurde wegen ihres besonders hohen Intelligenzquotienten ausgewählt. Mein Vater beschwert sich oft über sie.

Ich schaue auf. »Ein Bericht?«

Caleb wirft mir einen warnenden Blick zu. Wir dürfen beim Essen nicht sprechen, es sei denn, unsere Eltern stellen uns eine Frage, und das tun sie für gewöhnlich nicht. Zuzuhören sei unser Geschenk an die Eltern, sagt mein Vater. Und nach dem Essen, im Familienzimmer, hören sie dann uns zu.

»Ja«, erwidert mein Vater. Seine Augen werden schmal. »Diese herrische, selbstgerechte …« Er hält inne und räuspert sich. »Tut mir leid. Aber sie hat doch tatsächlich einen Bericht geschrieben, in dem sie Marcus persönlich angreift.«

»Was wirft sie ihm denn vor?«, platzt es aus mir heraus.

»Beatrice«, sagt Caleb ruhig.

Ich ziehe den Kopf ein und rühre mit der Gabel in meinen Erbsen, bis meine Wangen nicht mehr glühen. Ich mag es nicht, wenn man mich rügt. Besonders dann nicht, wenn die Rüge von meinem Bruder kommt.

Zu meiner Überraschung beantwortet Vater meine Frage. »In dem Bericht steht, dass seine Gewalttätigkeit und Grausamkeit der Grund dafür gewesen seien, dass sein Sohn zu den Ferox gewechselt ist, statt bei den Altruan zu bleiben.«

Nur wenige, die von den Altruan abstammen, verlassen diese Fraktion. Diejenigen, die es dennoch tun, bleiben uns für immer im Gedächtnis. Vor zwei Jahren hat Marcus’ Sohn Tobias uns verlassen und sich den Ferox angeschlossen. Marcus war niedergeschmettert. Tobias war sein einziges Kind, ja seine einzige Familie, denn seine Frau war bei der Geburt des zweiten Kindes gestorben und der Säugling nur wenige Minuten später.

Ich bin diesem Tobias nie begegnet. Er hat nur selten an Gemeinschaftsveranstaltungen teilgenommen, und wenn Marcus zu uns zum Essen kam, war er auch nie dabei. Mein Vater hat sich oft darüber gewundert, aber jetzt spielt es keine Rolle mehr.

»Marcus? Grausam?«, wiederholt meine Mutter kopfschüttelnd. »Der arme Mann. Muss man ihn auch noch ständig an seinen schlimmen Verlust erinnern?«

»Du meinst an den Verrat seines Sohnes?«, stellt mein Vater in kaltem Ton richtig. »Aber eigentlich ist das keine große Überraschung. Schon seit Monaten bereiten uns die Ken mit ihren Berichten nichts als Ärger. Und das ist noch längst nicht alles. Da kommt noch mehr, das kann ich euch versichern.«

Ich sollte jetzt still sein, aber ich kann nicht anders. »Warum machen die so etwas?«, platze ich heraus.

»Weshalb hörst du nicht einfach deinem Vater zu, Beatrice?«, fragt meine Mutter sanft. Es klingt wie ein Vorschlag, nicht wie ein Befehl. Ich schaue über den Tisch zu Caleb, der mich missbilligend anblickt.

Verlegen starre ich auf meine Erbsen. Ich weiß nicht, ob ich dieses Leben mit seinen vielen Pflichten und Regeln noch länger ertragen kann. Ich bin nicht gut genug dafür.

»Ich werde dir den Grund nennen«, sagt mein Vater. »Sie tun es, weil wir etwas haben, um das sie uns beneiden. Wenn man wie die Ken Wissen über alles stellt, dann endet es unweigerlich in einer Gier nach Macht, und das führt die Menschen in dunkle Abgründe. Wir sollten dankbar sein, dass wir es besser wissen.«

Ich nicke. Die Ken kommen für mich nicht infrage, obwohl meine Testergebnisse diese Möglichkeit nicht ausschließen. Immerhin bin ich die Tochter meines Vaters.

Nach dem Essen spülen meine Eltern das Geschirr. Sie lassen sich dabei nicht einmal von Caleb helfen, denn heute Abend sollen wir uns mit uns selbst beschäftigen. Statt uns im Familienzimmer zu versammeln, sollen wir in Ruhe über unsere Testergebnisse nachdenken.

Meine Eltern könnten mir vielleicht bei meiner Entscheidung helfen, wenn ich mit ihnen über mein Ergebnis sprechen dürfte. Aber ich darf es ja nicht. Jedes Mal, wenn mein Entschluss, den Mund zu halten, ins Wanken gerät, höre ich im Geiste Toris geflüsterte Warnung.

Caleb und ich steigen die Treppe hinauf. Bevor jeder in sein eigenes Schlafzimmer geht, legt er mir die Hand auf die Schulter und hält mich zurück.

»Beatrice«, sagt er und sieht mich ernst an. »Wir sollten an unsere Familie denken.« Er klingt angespannt. »Aber … aber wir müssen auch an uns denken.«

Verwundert sehe ich ihn an. Ich habe noch nie erlebt, dass er an sich gedacht hat, habe noch nie gehört, dass ihm etwas anderes wichtiger wäre als Selbstlosigkeit. Seine Bemerkung verblüfft mich dermaßen, dass ich nur das erwidere, was man von mir erwartet. »Die Testergebnisse sollen uns nicht in unserer Entscheidung beeinflussen.«

Caleb lächelt matt. »Tatsächlich nicht?«

Er drückt meine Schulter und geht in sein Zimmer. Durch den Türspalt sehe ich sein ungemachtes Bett und einen Stapel Bücher auf seinem Schreibtisch. Ich wünschte, ich könnte ihm sagen, dass wir das Gleiche durchmachen. Ich wünschte, ich könnte mit ihm sprechen, wie ich will, und nicht, wie ich soll. Aber der Gedanke, ihm mein Gefühl der Hilflosigkeit zu offenbaren, ist fast unerträglich, deshalb wende ich mich ab.

Als ich meine Zimmertür hinter mir schließe, denke ich plötzlich, dass die Wahl vielleicht gar nicht so schwer ist. Mich für die Altruan zu entscheiden, verlangt von mir einen Akt der Selbstlosigkeit; umgekehrt erfordert es von mir großen Mut, mich für die Ferox zu entscheiden. Morgen werden beide Eigenschaften – Selbstlosigkeit und Mut – gegeneinander antreten, morgen kann nur eine den Sieg davontragen. Und vielleicht bedeutet ja allein meine Entscheidung für eine dieser beiden Eigenschaften, dass ich wirklich zu der Fraktion gehöre, deren hauptsächliche Tugend sie ist.
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